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  Inhaltsangabe


  Professor Ratcliff findet immer neue, unglaubliche Beweise für die Legende von Ash, so unwahrscheinlich diese auch klingen mag: Nach Europa zurückgekehrt, findet Ash den Kontinent in tiefster Finsternis vor. Angetrieben vom alles vernichtenden Willen der ›Wilden Maschinen‹ scheint der Feldzug der Westgoten Erfolg gehabt zu haben. Ewige Nacht und ewiger Winter haben sich über das Land gesenkt, doch es gibt noch Hoffnung: Burgund, Zentrum europäischer Kultur und Macht, setzt sich nach wie vor zur Wehr. Doch der Kampf um das Überleben der Menschheit wird immer härter, denn die ›Wilden Maschinen‹ kennen nur ein Ziel: die Vernichtung der Welt, wie wir sie kennen …


  


  BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH


  Band 20.577


  1. Auflage: September 2007


  


  Ins Deutsche übertragen von


  Rainer Schumacher


  


  


  Vollständige Taschenbuchausgabe der in der


  Bibliothek der Phantastischen Literatur


  erschienenen Ausgabe


  Bastei Lübbe Taschenbücher


  in der Verlagsgruppe Lübbe


  Titel der englischen Originalausgabe:


  Wild Machines – The Book of Ash Part 3


  © 1999 by Mary Gentle


  © Published by arrangement with Mary Gentle


  © für die deutschsprachige Ausgabe 2004 by


  Verlagsgruppe Lübbe GmbH & Co. KG, Bergisch Gladbach


  All rights reserved


  This book was negotiated through Literary Agency


  Thomas Schluck GmbH; 30827 Garbsen


  Lektorat: Dr. Lutz Steinhoff/Stefan Bauer


  Titelillustration: Arndt Drechsler


  Umschlaggestaltung: Tanja Østlyngen


  Satz: SatzKonzept, Düsseldorf


  Druck und Verarbeitung: Ebner & Spiegel, Ulm


  


  Printed in Germany


  ISBN: 978-3-404-20577-6


  


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  


  Da sowohl politische als auch historische Überlegungen zu einer getrennten Veröffentlichung der vier Bücher von ASH geführt haben, ist diese Vorbemerkung dafür gedacht, den Leser auf den Stand der beiden vorherigen Bände von ASH zu bringen: ›Der Blaue Löwe‹ und ›Der Aufstieg Karthagos‹.


  Der weibliche Söldnerhauptmann aus dem 15. Jahrhundert, Ash, hat herausgefunden, dass die aus Nordafrika stammende, westgotische Invasionsarmee von einem Sklavengeneral geführt wird, der ihr Zwilling ist. Auch musste sie erfahren, dass es sich bei der ›Heiligen Stimme‹, die sie hört und die sie in der Schlacht führt, in Wahrheit um die Stimme der westgotischen machina rei militaris handelt (aus dem Lateinischen: Taktik-Computer), die ihre Botschaften aus Karthago an sie überträgt. Die Faris, Ashs Zwilling, lässt sich von derselben Stimme bei der Invasion leiten. Ash beschließt, ihre Söldnerkompanie von Burgund nach Karthago zu führen, um die Maschine zu zerstören.


  Karl, Herzog von Burgund, besteht zunächst jedoch darauf, sich den Westgoten in der Schlacht zu stellen. Bei Auxonne setzen die Westgoten Golems und Griechisches Feuer auf dem Schlachtfeld ein, und Karl wird verwundet. In all der Verwirrung wird Ash von ihrer Kompanie getrennt, gefangen genommen und nach Karthago, in die Hauptstadt des Feindes gebracht.


  Während der Krönungszeremonie des neuen westgotischen König-Kalifen Gelimer versucht Ash, Wissen von der machina rei militaris ›downzuloaden‹, um herauszufinden, ob ihre Kompanie auf dem Feld von Auxonne massakriert worden ist. Dabei stellt sie Kontakt zu neuen Maschinen her, die ganz und gar nicht wie ihre machina sind sie nennen sich selbst die ›Wilden Maschinen‹.


  Ash; der es nicht gelingt, die machina zu zerstören, und die vor den Westgoten aus Karthago flieht, wird Zeuge einer Aurora über den südlichen Pyramiden vor der Stadt. Sie erkennt, dass es sich bei diesen Gebilden um die Wilden Maschinen handelt. Es gelingt ihr, die Maschinen zu überraschen und die Information downzuloaden, dass sie über Jahrhunderte hinweg ihre strategischen Ziele in die machina rei militaris gefüttert haben und das ohne das Wissen der westgotischen König-Kalifen und Kommandeure. Die Wilden Maschinen wollen die Invasion und vollständige Auslöschung des Herzogtums von Burgund. Ash kann jedoch keine Antwort auf die Frage bekommen: Warum ist Burgund so wichtig?


  Schließlich findet Ash heraus, dass die Wilden Maschinen nur über die machina rei militaris mit der Welt der Menschen Kontakt aufnehmen können. Könnte man die zerstören, wäre der Einfluss der Wilden Maschinen auf die Menschen gebrochen. Sollte die machina rei militaris jedoch Bestand haben, würden die Wilden Maschinen ihren Krieg mit immer größerer Härte und Effizienz vorantreiben… bis zur vollständigen Zerstörung ganz Europas.


  Dieser dritte Band enthält den Rest der Übersetzung des ›Fraxinus‹-Manuskriptes zusammen mit Kopien der Korrespondenz zwischen Lektor und Autor.


  


  Lose Blätter, gefunden zwischen den Texten Acht und Neun von ASH: Die verlorene Geschichte von Burgund (Ratcliff, 2001), British Library


  Nachricht #139 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 02.12.00 12.09 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten unwiederbringlich verschlüsselt und gelöscht.


  Pierce…


  Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Die Verlagsleitung hat beschlossen, Ihr Werk vorerst nicht zu veröffentlichen.


  Ich werde tun, was ich kann. Vielleicht kann ich ja einen anderen Verleger für Sie auftreiben einen, der an Werken über mittelalterliche Mythen und Legenden interessiert ist, ja?


  Ich weiß, dass das kein großer Trost sein wird. Sie haben so viele Jahre damit verbracht, die ASH-Texte zu editieren, in der Annahme, dass es sich dabei um historische Dokumente handelt; aber im Augenblick fällt mir einfach nichts anderes ein.


  Lassen Sie uns zusammenkommen, wenn Sie wieder in England sind. Lassen Sie uns was zusammen essen. Irgendwas. Ja?


  In Freundschaft


  Anna


  


  Nachricht #204 (Anna Longman)


  Betreff: Ash-Projekt


  Datum: 02.12.00 16.28 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten unwiederbringlich verschlüsselt und gelöscht.


  Anna, bitte…


  Anna, Sie müssen mich veröffentlichen lassen. Ich weiß, dass die Deadline für das Frühjahrsprogramm nicht mehr fern ist. Halten Sie das Projekt jetzt nicht an. Bitte… Aber warum SOLLTEN Sie mich jetzt weitermachen lassen? Die archäologischen Beweise in Tunesien sind völlig in sich zusammengebrochen.


  Anna, ich flehe Isobel an, die C14-Tests an den Metallgelenken der ›Kuriergolems‹ wiederholen zu lassen. Die Ergebnisse, die wir bekommen haben, könnten FALSCH sein. Ich glaube nicht, dass diese ›Golems‹, die die Expedition aus dem Schlick vor Tunis geholt hat, schlicht moderne Fälschungen sind. Ich glaube es einfach nicht.


  Es sind echte Überreste aus der Zeit der westgotischen Siedlungsperiode von Karthago: Ich WEISS, dass sie es sind!


  Doch andererseits: Wie kann ich NICHT glauben, dass es sich um Fälschungen handelt, wenn wissenschaftlich nachgewiesen ist, dass die Bronze nach 1945 hergestellt worden ist?


  Schliemann hat Troja im Jahre 1871 entdeckt, indem er genau an jener Stelle gesucht hat, wo Homer es in seiner Ilias platziert hat aber er hat nicht entdeckt, dass die bronzezeitliche Stadt Troja in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts gebaut worden ist! Das würde in ungefähr dem entsprechen, was wir im Augenblick hier haben.


  Ich weiß, was Sie sagen werden. Wie haben wir das nur je für ›Geschichte‹ halten können? Die Texte, die ich verwendet habe, sind offensichtlich nicht länger als ›historisch‹, sondern als ›Fiktion‹ klassifiziert. Und mein ›Fraxinus‹-Dokument, meine eigene große Entdeckung, die uns von der Frau Ash erzählt, welche die ›Stimmen‹ eines ›Steingolem-Computers‹ aus dem 15. Jahrhundert hört? Legenden und Fantasy! Unglaubliche Lügen und Mythen!


  Nun da wir ENDLICH die offizielle Erlaubnis erhalten haben, fliege ich mit Isobel zum Expeditionsschiff vor der Küste. Es ist pure Ironie. Vermutlich gibt es kaum eine Rechtfertigung für das, was ich tue, aber was kann ich sonst tun? Ich fühle mich verloren. Ich weiß, dass Isobel viel zu taktvoll ist, um mir zu erklären, dass ich jetzt besser wieder nach England zurückfliegen sollte. Ich nehme an, wenn ich ein paar Tage lang die Bilder betrachte, welche die Unterwasserkameras vom Meeresgrund vor Tunis heraufschicken, werde ich wenigstens ein bisschen abgelenkt. Vielleicht finden wir ja sogar ein, zwei römische Schiffswracks.


  Ich habe nicht geschlafen.


  Anna, ich habe den vorletzten Teil von ›Fraxinus me fecit‹ übersetzt. Ich habe eine erklärende Anmerkung geschrieben, warum ich es an diesen Teil des ASH-Manuskripts anhänge.


  Aber das alles ist jetzt irrelevant. Die Golems sind Fälschungen; das Angelotti-Manuskript ist schlicht Fiktion. Die Zweideutigkeiten des ›Fraxinus‹-Textes sind bedeutungslos geworden.


  Pierce


  


  Nachricht #140 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 02.12.00 23.01 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten unwiederbringlich verschlüsselt und gelöscht.


  Pierce…


  Ich bin noch nicht einmal mehr sicher, ob Sie dort ein ›westgotisches Karthago‹ haben. Was sagt Dr. Napier-Grant?


  Was Sie mir bis jetzt erzählt haben, ist, dass Sie erwartet haben, mit dem ›Fraxinus‹-Text die Existenz einer westgotischen Siedlung aus dem 15. Jahrhundert im Gebiet des arabischen Karthago zu beweisen, einer Siedlung, die mächtig genug war, um einen Kreuzzug in Südeuropa zu beginnen. Das hätte ich schlucken können (vorausgesetzt, solche Dinge wie das Niederbrennen von Venedig hätte man zu einem Ausdruck der dichterischen Freiheit des Chronisten erklärt), und ich vermute, ich hätte auch glauben können, dass diese Westgoten gescheitert und nach Karthago zurückgekehrt sind und dass das Interesse an ihnen kurz nach dem Zusammenbruch von Burgund verschwunden ist.


  Vermutlich ist es sogar vorstellbar, dass Ihre Westgoten von dieser Expedition derart geschwächt waren, dass sie kurze Zeit später von den Mauren überrannt und ausgelöscht worden sind. Oder vielleicht sind sie auch nach Spanien zurückgekehrt und in den Wirren der Reconquista untergegangen. Und alle Beweise sind bisher aufgrund von Rasse und Klasse ignoriert worden.


  Aber jetzt da Ihre Texte als ›erfunden‹ gelten und Ihre ›Kuriergolems‹ sich als moderne Fälschungen herausgestellt haben, die auf eben diesen Texten basieren JETZT kann ich mir keinen einzigen vernünftigen Grund mehr vorstellen, warum Sie immer noch glauben, Dr. Isobels Ausgrabungsstätte hätte irgendetwas mit den Westgoten zu tun!


  Pierce, es ist VORBEI! Ich weiß, dass das nicht schön ist, aber Sie müssen es akzeptieren. Es gibt kein Buch. Ash ist nicht Geschichte; sie ist Robin Hood, Artus, Lanzelot… Legende!


  Wir könnten noch immer eine Sendung über Dr. Napier-Grants Ausgrabungen und ihre Probleme mit den tunesischen Behörden machen, und ich sehe keinen Grund, warum Sie nicht beratend am Drehbuch mitarbeiten sollten, falls sich das so ergeben sollte.


  Lassen Sie sich ein paar Tage Zeit, und denken Sie darüber nach.


  In Freundschaft


  Anna


  


  Fehlt die vorangegangene Nachricht?


  Nachricht #205 (Anna Longman)


  Betreff: Ash/Karthago


  Datum: 03.12.00 23.42 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten unwiederbringlich verschlüsselt und gelöscht.


  Anna…


  Ihre letzte Mail kam nur zerhackt an Maschinen-Zeichen. Haben Sie eine .jpg angehängt? Sie ist hoffnungslos korrumpiert! Versuchen Sie es noch einmal. Ich werde Ihnen später antworten, viel später… Isobel braucht diese Verbindung mindestens ein paar Stunden. Ich bin nicht länger an Land, sondern auf dem Schiff; das ist einer der Gründe, warum Ihre Nachricht nicht durchgekommen sein könnte. Heute Morgen sind wir per Helikopter zum Expeditionsschiff geflogen, der HANNIBAL; sie liegt fünf Meilen vor der nordafrikanischen Küste.


  Sie dürfen nichts von dem, was ich schreibe, weitergeben weder an Jonathan Wie-heißt-er-noch, Ihren Chef, noch an sonst irgendjemanden. Reden Sie noch nicht einmal im Schlaf darüber.


  Isobel hat mir gerade gesagt, ich soll machen, dass ich vom Rechner wegkomme, also passen Sie auf:


  Sie und ihr Team sind seit September hier draußen, hauptsächlich aufgrund der Entdeckungen des Teams vom Institute of Exploration, Connecticut, vom Juli/August 1997. Wie Sie sich vielleicht aus den Medienberichten erinnern, hat dieses Team unter anderem fünf römische Schiffswracks gefunden; alle lagen unterhalb der Tausend-Meter-Grenze, zwanzig Meilen von Tunis entfernt. (Sie hatten ein U-Boot der US Navy, das ihnen mit seinem Sonar geholfen hat; wir verwenden Niederfrequenzsuchgeräte, die man für die Suche nach Ölfeldern benutzt.)


  Die Wracks deuten darauf hin, dass Kauffahrer bereits seit dem 2. Jahrhundert vor Christus auf ›Tiefwasserrouten‹ das Mittelmeer überquert haben, anstatt sich ständig an der Küste zu halten. Diese Funde waren einer der Gründe dafür, warum Isobel Geld für ihre Ausgrabungen an Land und die Erlaubnis bekommen hat, die Küstengewässer abzusuchen.


  Jetzt haben UNSERE ROVs auch Bilder von unterhalb der Tausend-Meter-Grenze heraufgeschickt. Wir dachten zunächst, die Tiefenangabe sei ein Fehler, da wir uns ja in flachen Küstengewässern aufhalten. Aber es ist kein Instrumentenfehler; sie SENDEN aus dieser Tiefe menschliche Taucher können mit der Ausrüstung, die wir hier haben, nicht so weit runter. Was die ROVs entdeckt haben, ist ein Meeresgraben im Flachwasser, ungefähr sechzig Kilometer nordöstlich der Ruinen des alten Karthago fast hätte ich geschrieben ›der Ruinen UNSERES Karthago‹. Und es ist genau das, worauf ich seit dem katastrophalen C14-Ergebnis gehofft und wofür ich gebetet habe.


  Wir haben einen Hafen mit fünf Landspitzen entdeckt. Es ist alles dort unter dem Schlick; die Umrisse sind deutlich zu erkennen. Ich habe restlichtverstärkte Bilder gesehen, Bilder von massigen Maschinen, die im trüben Wasser tauchen, aber ich kann Ihnen sagen, dass es dort ist.


  Später…


  Anna, es ist unglaublich. Isobel ist erschüttert. Wir haben Karthago entdeckt, ja. Ich habe immer geglaubt, dass wir eine ›westgotische Siedlung‹ an dieser Küste finden würden, und sie sieht genauso aus, wie sie im ASH-Manuskript beschrieben ist, in ›Fraxinus‹. Oh, Anna. Ich habe sie gefunden. Ich habe das UNMÖGLICHE entdeckt.


  Isobel hat mich dazugerufen, um den ROV-Technikern Anweisungen zu geben. Da saß ich also vor all diesen Maschinen mit einem mulmigen Gefühl im Bauch (ich mag das Meer nicht) und mit einer groben Bleistiftskizze, die ich anhand der Manuskripte erstellt hatte und die die Geographie von Ashs Karthago zeigen MUSSTE. Große Dinge geschehen meist, wenn man sich heiß, kalt oder mulmig fühlt, wenn man in eine andere Richtung schaut. Ich habe versucht, die Innere Mauer herauszuarbeiten, die Mauer der ›Zitadelle‹, die im Manuskript erwähnt wird.


  Wir haben die Mauer auf einer der Landspitzen gefunden, und wir haben auch etwas gefunden, was eindeutig ein Gebäude ist. Dies IST das gotische Karthago, verborgen unter den Wellen, es IST, was in den Manuskripten beschrieben wird. Daran muss ich mich immer wieder erinnern, denn was als Nächstes geschah, ist so unmöglich, so erschütternd, dass ich das Gefühl habe, nie wieder schlafen zu können ich habe das Gefühl, dass mein Leben von nun an eine rasante Abfahrt sein wird. DIES ist meine Entdeckung. DIES wird meinen (und Isobels) Namen in die Geschichtsbücher bringen; nichts wird das hier je übertreffen.


  Ich ließ das ROV zwischen die zerbrochenen Wände tauchen und Bilder von Dächern und Räumen zurückschicken, die alle so aussahen, als seien sie von einem mächtigen Erdbeben erschüttert worden. Und ich ließ das ROV nach rechts wenden… Was wäre geschehen, wenn ich das nicht getan hätte? Ich nehme an, ich hätte die gleiche Entdeckung gemacht, nur später. Die nächsten vierzig Jahre werden die Menschen in diesen Ruinen herumstochern. Dies ist Howard Carter, dies ist Tutanchamun, alles wiederholt sich.


  Ich ließ das ROV nach rechts wenden, und es fuhr zu einem Gebäude, dessen Dach teilweise noch intakt war. Das ist etwas, was die Techniker hassen. Ich nehme an, die Gefahr ist sehr groß, dass das ROV verloren geht. Und da war es: ein Hof und eine zerbrochene Mauer eine zerbrochene Mauer ÜBER DEM, WAS DER HAFEN GEWESEN SEIN MUSS.


  Selbst Isobel pflichtete mir in diesem Augenblick bei, dass es das Risiko wert war, das ROV zu verlieren, alles war besser, als den Versuch nicht zu unternehmen. Im Geiste sehe ich alles, wie es bei ›Fraxinus‹ beschrieben steht, und da war es, Anna. Da waren die Wände des Raums, die Treppe nach unten und die großen Steinblöcke, die einen Raum vom anderen trennten.


  Ich schätze, das Ganze hat sechs bis acht Stunden gedauert. Ich weiß, dass die Techniker zweimal die Schicht gewechselt haben, und Isobel war die ganze Zeit über bei mir. Ich habe sie nicht essen sehen, und auch ich habe nichts gegessen. Ich wusste, wo es sein musste. Es hat gut vier Stunden gedauert, bis wir uns einigermaßen orientiert hatten zwischen schlammbedeckten Steinbrocken, wo NICHTS nach einer Stadt aussah, versuchten wir herauszufinden, in welcher Richtung vor dem Beben Nordost gewesen ist und wo in dieser trüben, elektrisch beleuchteten Tiefe es sein mochte. ›Haus Leofric‹, meine ich. Das, was im Manuskript als ›Haus Leofric‹ bezeichnet wird und sein nordöstlicher Abschnitt.


  Nein, ich bin nicht verrückt. Ich weiß, dass ich im Augenblick nicht ganz bei Sinnen bin, aber ich bin nicht verrückt.


  Wir haben zwei ROVs. Ich war bereit, dieses zu opfern. Die Techniker lenkten es immer weiter hinunter, die ganze Zeit über waren sie der Willkür von Strömungen und Thermalschichten ausgesetzt. Jetzt staune ich über ihr Können; während der Aktion habe ich es noch nicht einmal bemerkt. Die Monitore zeigten uns Bilder von Stufen innerhalb eines Treppenhauses. Ich glaube, der Augenblick, in dem Isobel Tränen in die Augen traten, war der, als die Stufen endeten, das Treppenhaus in eine glattwandige Röhre mündete, die in die Dunkelheit hinunterführte, und wir eine Nahaufnahme der Wand machen konnten. Dort war eine Fassung zu sehen, wo man Holzstufen befestigen konnte.


  Die ganze Zeit über war ich nicht sicher, welches Stockwerk das ROV erkundete; der Schaden war groß genug, sodass man es nicht deutlich erkennen konnte ein Stockwerk hoch, ein Stockwerk runter, durch eine Lücke, der Schlick bedeckt Knochen, Amphoren und Münzen; Holzwürmer haben sämtliche Möbel aufgefressen. Runter, runter, Raum nach Raum, und wir hatten keine Ahnung, wo in dieser kalten Tiefe wir uns befanden.


  Als es plötzlich kam, war es nur ein weiterer zerstörter Raum, doch Isobel fluchte laut: Sie erkannte die Silhouette sofort aus den Beschreibungen. Eine Minute später wusste ich, was das sein musste. Die Techniker konnten Isobels Aufregung nicht verstehen. Einer von ihnen sagte: »Das ist doch nur eine verdammte Statue, um Himmels willen«, und dann sah auch ich es klar und deutlich.


  Lesen Sie die Übersetzung, Anna! Schauen Sie nach, was Fraxinus sagt. Der zweite Golem, der Steingolem, ist ›oben von der Gestalt eines Mannes und darunter nichts als ein Podest, auf dem man das Spiel des Krieges spielen kann‹.


  Was ich wirklich nicht erwartet hatte, war die GRÖSSE des Steingolems.


  Torso, Kopf und Arme sind von gigantischen Ausmaßen, dreimal so groß wie die eines Mannes, zwölf oder fünfzehn Fuß hoch. Er sitzt dort, blind, im Meer vor Afrika, und er blickt mit blinden steinernen Augen in die Dunkelheit. Die Gesichtszüge sind die eines Nordeuropäers, nicht die eines Berbers oder eines Afrikaners südlich der Sahara; und jeder Muskel, jedes Band und jedes Haar ist deutlich aus dem Stein herausgearbeitet.


  Ich glaube, der Rabbi besaß einen äußerst bissigen Sinn für Humor. Ich nehme an, so wie ›Fraxinus‹ uns berichtet, ähnelten die mobilen Golems dem Rabbi, während der Steingolem selbst ein Portrait dieses edlen Westgoten-Emirs Radonic ist.


  Natürlich kann man in all dem Schlick keine Farbe erkennen; alles sieht im Licht der ROV-Scheinwerfer einheitlich braun-grün aus. Bei dem Stein selbst handelt es sich um Granit, würde ich sagen, oder um roten Sandstein. Was die Qualität der Handwerkskunst betrifft, so kann ich Ihnen nicht viel erzählen. Das Metall an Armen, Handgelenken und Händen scheint korrodiert zu sein.


  Darunter ist er Teil einer Empore bzw. eines Podestes. Soweit ich sagen kann, ist der Torso nahtlos mit einer Oberfläche aus Marmor oder Sandstein verbunden. Mit Hochdruckreinigern könnten wir einen Teil des Schlicks wegbekommen, sodass erkennbar wäre, ob sich Markierungen oder dergleichen auf dem Podest befinden, doch Isobel und ihr Team machen fleißig Filmaufnahmen; sie wollen nichts anfassen, bevor nicht alles genauestens aufgezeichnet ist aufgezeichnet, damit keine Zweifel mehr bestehen, damit kein weiterer Beweis mehr nötig ist, denn das IST der Steingolem, Ashs MACHINA REI MILITARIS.


  Und ich will Ihnen etwas sagen, Anna: Selbst Isobel VERSUCHT nicht einmal, eine Theorie aufzustellen, wie irgendjemand das hier fälschen könnte.


  Was ich wissen muss was ich aber nicht wissen kann, weil es seit fünfhundert Jahren funktionsuntüchtig unter dem Meeresspiegel liegt, ist, ob dies die MACHINA REI MILITARIS ist, von der FRAXINUS spricht? Ist es eine Tempelstatue, eine religiöse Ikone… Es kann nichts anderes sein, oder, Anna? Ich weiß, ich habe schon weiß Gott wie lange nicht mehr geschlafen oder gegessen, und mir dreht sich der Kopf, aber ich kann nicht aufhören, daran zu denken: IST das ein mechanischer Schachspieler? IST das eine Kriegsmaschine?


  Oh, nehmen wir an, es ist noch mehr. Nehmen wir an, es WAR die Stimme, die zu ihr gesprochen hat.


  Einen Kilometer tief, in einem Graben, den ein Erdbeben hätte erschaffen können, in der Kälte und in der Dunkelheit, fünfhundert Jahre unter einem Meer, das seit damals genug Kriege gesehen hat Kriegsschiffe, Flugzeuge, Minen. Ich frage mich, ob die MACHINA REI MILITARIS auch mit der Koordination verschiedenster Waffengattungen zurechtkommen würde. Wenn Ash noch leben würde, was würde die Maschine ihr sagen, FALLS sie überhaupt eine Stimme besaß?


  Isobel braucht jetzt den Computer. Anna, bitte, Sie haben mir einmal gesagt, wenn der Golem echt ist, was dann noch? Das hier ist echt. Die Ruinen des westgotischen Karthago: eine archäologische Fundstätte auf dem Meeresgrund. Es gibt keine Fünfzig-Milliarden-Dollar-Fälschungen… und so viel würde das hier kosten.


  Anna, das hier untermauert alles, was sich bei FRAXINUS findet!


  Aber wie kann die C14-Datierung bei dem Kuriergolem falsch sein? Sagen Sie mir, was ich denken soll; ich bin einfach zu erschöpft.


  Pierce


  


  Nachricht #143 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 03.12.00 23.52 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten unwiederbringlich verschlüsselt und gelöscht.


  Pierce…


  Himmelherrgott!


  Ich werde schweigen wie ein Grab; das verspreche ich. Ich werde keinen Ton sagen, bis die Expedition so weit ist. Pierce, das ist SO GROSS! Es tut mir leid, dass ich an Ihnen gezweifelt habe!


  Pierce, Sie MÜSSEN mir den nächsten Teil des Fraxinus schicken, den Sie übersetzt haben. Schicken Sie mir den Text. Wenn wir beide ihn uns ansehen, erhöht sich die Chance, dass wir Spuren finden, Dinge, von denen wir Dr. Napier-Grant berichten können. Ich werde ihn noch nicht einmal im Büro aufbewahren, sondern ihn stattdessen zu mir nach Hause nehmen… Ich werde ihn die ganze Zeit über in meinem Aktenkoffer aufbewahren, und er wird keine Armlänge von mir wegkommen!


  Und Sie MÜSSEN die Übersetzung beenden!!!


  In Freundschaft


  Anna


  


  Nachricht #237 (Anna Longman)


  Betreff: Ash/Karthago


  Datum: 04.12.00 01.36 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Ich weiß. Ich weiß! Nun brauchen wir ›Fraxinus‹ mehr denn je! Aber es gibt dennoch Probleme im hinteren Teil von ›Fraxinus‹, die wir nicht ignorieren dürfen!


  Ich hatte schon immer geplant, Ihnen eine erklärende Anmerkung zum vorletzten Teil von ›Fraxinus‹ zu schicken, ›Ritter der Ödnis‹. Abgesehen von solchen Problemen wie Golems, C14-Datierungen und nicht authentischen Manuskripten, endet ›Fraxinus me fecit‹ im November 1476 mit einem Cliffhanger: Der Text verrät uns nicht, was HINTERHER geschah!


  Ich habe die letzten Seiten des Angelotti-Manuskripts durchgeblättert. Ashs Schiffe segelten am oder um den 12. September 1476 von der nordafrikanischen Küste weg. Ich überspringe eine Passage, die sich mit der Rückkehr der Expedition nach Europa beschäftigt. (Ich würde dies allerdings gerne dem endgültigen Text hinzufügen. Die Einzelheiten des täglichen Lebens an Bord einer venezianischen Galeere sind einfach faszinierend!) Ihr Rückzug nach Marseille dauerte in etwa drei Wochen. Ich habe ausgerechnet, dass die Schiffe Karthago in der Nacht des 10. September 1476 verlassen haben, und dank Stürmen, schlechter Navigation und einem Zwischenaufenthalt auf Malta, um Proviant aufzunehmen trafen sie schließlich am 30. September an ihrem Ziel ein. Die Schiffe wurden dann in Marseille angelandet (kurz vor Neumond).


  Laut dem Angelotti-Manuskript scheint es zwischen drei und vier Tagen gedauert zu haben, die Kompanie neu zu gruppieren und Maultiere und Vorräte zu besorgen, um dann nach Norden aufzubrechen. Antonio Angelotti widmet einen Großteil dieser Textpassage der Trauer um seine verlorene Kanone, die er in allen technischen Einzelheiten beschreibt. Weit weniger Platz knapp zwei Zeilen wendet er dafür auf zu berichten, wohin der vertriebene Earl of Oxford mit seinen eigenen Männern gesegelt ist.


  Genau an diesem Punkt hört das Angelotti-Manuskript auf (einige der letzten Seiten fehlen aus der Missaglia Abhandlung). ›Fraxinus me fecit‹ fügt nur ein paar einfache Sätze hinzu: dass zu diesem Zeitpunkt im Land große Not herrschte; Hunger, Kälte und Hysterie leerten die Städte und verwüsteten das Land.


  Dem wenigen nach zu urteilen, was wir aus Angelottis Angaben schließen können, herrschten in Marseille, als die Kompanie dort eintraf, Bedingungen, wie wir sie mit einem nuklearen Winter in Verbindung bringen würden. Unter Ashs Führung marschierten sie nordwärts das Rhônetal hinauf; von Marseille ging es nach Avignon und von dort weiter nach Lyon. Es verrät uns viel über Ashs Fähigkeiten als Kommandeur, dass sie mehrere eigensinnige Gruppen von Bewaffneten unter furchtbaren Wetterbedingungen Hunderte von Meilen marschieren lassen konnte eine Streitmacht, die sich unter einer weniger effektiven Führerschaft vermutlich in irgendeinem Dorf bei Marseille verkrochen hätte, in der Hoffnung, dass der ›sonnenlose‹ Winter bald vorübergehen würde.


  Angesichts des Mangels an Pferden und der Tatsache, dass die hungernde Landbevölkerung schon sämtliches Getreide sowie alles Vieh gegessen hatte, war es für Ash und ihre Männer vermutlich am einfachsten, irgendwelche Flussschiffe zu stehlen. Außerdem, in einer Welt, wo vierundzwanzig Stunden am Tag völlige Dunkelheit herrschte, war es einfacher, dem Flusslauf zu folgen, wenn man sich nicht hoffnungslos verirren wollte. Ein kleines Fragment deutet darauf hin, dass sie die Flussfahrt unmittelbar südlich von Lyon aufgegeben haben, von wo an die Rhône vollständig zugefroren war. Von dort aus sind sie dann der Saône nach Norden gefolgt und zur burgundischen Grenze marschiert.


  Nirgendwo ist festgehalten, dass einer der französischen Fürsten auf dieses Eindringen in sein Gebiet reagiert hätte. Vermutlich hatten sie genug mit sich selbst zu tun, mit Hunger, Aufständen und Krieg. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass die Fürsten Ashs Kompanie inmitten dieser immerwährenden Nacht schlicht nicht bemerkt haben.


  Angesichts der logistischen Leistung, die es erfordert, zweihundertfünfzig Mann mitsamt Gepäck in völliger Dunkelheit durch Europa zu bringen, dazu die Hungernden, die sich nach und nach der Kompanie anschlossen (entweder um Sex gegen Nahrung zu tauschen, oder um zu versuchen, etwas zu stehlen), angesichts des Aufwands, den es erforderte, die Männer auf der Straße zu halten, sie durchzufüttern und Meutereien und Desertionen zu vermeiden, ist es nicht verwunderlich, dass ›Fraxinus‹ keinerlei persönliche Interaktion zwischen Ash und einem ihrer Leute erwähnt jedenfalls nicht bis zu dem Bruch unmittelbar nach ihrer Ankunft in Dijon.


  Aus dem Anfang des ›Fraxinus‹-Manuskriptes wissen wir, dass es der Kompanie gelang, eine Position in der Nähe von Dijon einzunehmen, ohne von den westgotischen Kundschaftern bemerkt zu werden. Die Kompanie bewegte sich entlang einer Grenze von kultiviertem Land und echtem Urwald den jungfräulichen Wäldern, die in dieser Zeit noch weite Teile Europas bedeckten. Zwar kam man mit Waffen und Gepäck nur langsam voran, doch war man zumindest sicher. Vermutlich war es die einzige Möglichkeit, überhaupt in die Nähe Dijons zu gelangen, ohne von einer Abteilung der Westgotenarmee vernichtet zu werden.


  Laut ›Fraxinus‹ dauerte die Reise fast sieben Wochen (vom 4. Oktober bis 14. November). Am 14. November 1476 waren dann Ash und zwei- bis dreihundert Bewaffnete mitsamt Tross und Maultieren, aber ohne Pferde und Geschütze fünf Meilen westlich von Dijon, südwestlich der Hauptstraße nach Auxonne.


  Anna, ich habe geglaubt, dass das ›Fraxinus‹-Manuskript entweder von Ash selber geschrieben oder diktiert worden ist; ich war sicher, dass es sich um eine zuverlässige Primärquelle handelt. Jetzt mit Karthago tausend Meter unter mir bin ich sogar noch sicherer!


  ABER es war klar, dass es immer EIN Problem geben würde. Wissen Sie, ich hatte immer gehofft, dass das Fraxinus-Dokument mir eine Nische in der akademischen Geschichte sichern würde als demjenigen, welcher das Problem des ›fehlenden Sommers‹ gelöst hat. Aber angesichts des generellen Datierungsproblems einige von Ashs Taten passen besser zu den Ereignissen des Jahres 1475; andere können nur 1476 stattgefunden haben, und die Texte behandeln sie allesamt als kontinuierliche Folge von Ereignissen, könnte es sich durchaus um das Problem von fehlenden ›anderthalb Jahren‹ handeln!


  Die Chroniken scheinen zu dokumentieren, dass Ash in den Jahren 1475/76 gegen Karl den Kühnen gekämpft hat. Was den Sommer 1476 betrifft, gibt es in den Standardchroniken keinerlei Aufzeichnungen über sie; im Winter taucht sie dann wieder auf, und schließlich stirbt sie dann im Kampf bei Nancy (5. Januar 1477). Zwischen dem Datum, wo Fraxinus endet (November 1476), bis zu jenem, wo die konventionelle Geschichtsschreibung Ash wieder erwähnt, fehlen einige Wochen. (Einige Geheimnisse müssen schließlich auch noch für andere Gelehrte übrig bleiben!) ›Fraxinus‹ hört unvermittelt auf; offensichtlich ist der Text unvollständig.


  Wenn ›Fraxinus‹ sich nicht nahtlos in die Geschichtsschreibung einfügt, so stellt das kein Problem dar.


  Das ›Problem‹ besteht darin, dass Karl der Kühne im Herbst 1476 mit dem Feldzug gegen Lothringen beschäftigt ist und am 22. Oktober mit der Belagerung von Nancy beginnt. Den ganzen November und Dezember über nimmt er persönlich an der Belagerung teil, und dort stirbt er auch im Januar beim Kampf gegen die Verstärkungen des Herzogs Rene (einer Armee aus Lothringern und Freiwilligen aus der Schweiz).


  Ursprünglich hatte ich erwartet, dass irgendetwas in ›Fraxinus‹ darauf hinweisen würde, dass Ash in ein Europa zurückkehrt, wo die Invasion der Westgoten gescheitert ist und diese sich auf dem Rückzug befinden.


  Das ist aber nicht der Fall. Bei ›Fraxinus‹ sind die Westgoten noch bis November 1476 in beachtlicher Stärke präsent.


  Frankreich und das Herzogtum Savoyen haben einen Friedensvertrag mit dem Karthagischen Reich geschlossen. Friedrich III., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation welches nun von Karthago beherrscht wird fällt in die Schweiz ein, um die Kantone zusammen mit Daniel de Quesada als Satrap zu regieren. Tatsächlich war die Westgoteninvasion laut ›Fraxinus‹ ein ERFOLG.


  Wenn das im Jahre 1476 geschehen ist, was ist dann mit Karls Feldzug gegen Lothringen? Wenn das 1475 stattgefunden hat, fällt meine Theorie in sich zusammen, dass die Westgoteninvasion im Zuge des Zusammenbruchs von Burgund in Vergessenheit geraten ist, da dieser ja erst zwölf Monate später stattfinden wird!


  Ich kann nur vermuten, dass irgendetwas an den Datumsangaben im Text äußerst irreführend ist und dass ich ihn noch nicht vollends verstanden habe.


  Aber was auch immer wir noch nicht verstanden haben mögen, eines weiß ich: ›Fraxinus‹ hat uns Karthago gegeben. Isobel sagt, eine Ausgrabungsstätte so eindeutig zu identifizieren sei unglaublich!


  Ich werde Ihnen meine Version des letzten Textabschnitts so schnell wie möglich schicken aber wie soll ich von den ROV-Kameras wegkommen?


  Ich sehe hier KARTHAGO!


  Und ich denke immer noch über Fraxinus' Wilde Maschinen nach.


  Pierce


  


  


  Teil Eins

  14. bis 15. November 1476


  Ritter der Ödnis
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  Eins


  Regenwasser rann über das geöffnete Visier ihres Helms, strömte über den durchnässten Mantel und die Brigantine, die sie trug, und durchtränkte ihre Hose in den hohen Stiefeln. Ash konnte es spüren, aber sie konnte es nicht sehen das Geräusch fallenden Wassers und die unglaublich kalte Luft verrieten ihr, dass sie nahe der Waldgrenze sein musste; aber in der rabenschwarzen Dunkelheit des Waldes konnte sie nichts sehen.


  Irgendjemand Rickard? stieß gegen ihre Schulter und warf sie nach vorne gegen den glitschigen harten Stamm eines Baums. Die Rinde scheuerte über ihren Fausthandschuh. Ein unsichtbarer Regen durchnässten Herbstlaubs schlug ihr ins Gesicht und spritzte ihr kaltes Wasser in Mund und Augen.


  »Scheiße!«


  »Tut mir leid, Boss.«


  Ash winkte dem jungen Rickard zu schweigen; dann fiel ihr ein, dass er sie ja nicht sehen konnte, und so tastete sie herum, bis sie ihn an der Schulter zu fassen bekam. Sie zog ihn dicht zu sich heran und drückte ihm den Mund ans Ohr:


  »Da draußen lungern Gott weiß wie viele Westgoten herum. Würde es dir etwas ausmachen, leise zu sein?«


  Kalter Regen durchtränkte ihren von einem Gürtel zusammengehaltenen halblangen Mantel, drang durch den Samt und die Stahlplatten ihrer Brigantine und ließ die Ärmel ihres Wamses sich nass und kalt anfühlen. Durch das stete Prasseln des Regens und das Rauschen und Knarren der Bäume im Wind konnte Ash nur wenige Schritt weit hören. Mit ausgestreckten Armen trat sie vorsichtig einen weiteren Schritt vor. Ihre Schwertscheide verhakte sich an einem tief hängenden Ast, und sie stemmte die Ferse gut sechs Zoll tief in den verschlammten Boden, um nicht hinzufallen.


  »Gottverfluchte Scheiße nochmal! Wo ist John Price? Wo sind die verdammten Kundschafter?«


  Über den Lärm des Regens hinweg hörte sie etwas, das verdächtig nach einem Kichern klang. Rickards Schulter, die noch immer an die ihre drückte, erzitterte.


  »Madonna«, sagte eine leise Stimme links unter ihr, »mach die Lampe an. Zwischen hier und Dijon gibt es jede Menge Wald. Wie viel davon sollen wir sichern?«


  »Oh, Scheiße… gut. Rickard…«


  Mehrere Minuten vergingen. Dann und wann stießen Arm oder Ellbogen des Jungen gegen Ash, während er mit einer eisernen Abblendlaterne rang, einer Kerze oder der brennenden Lunte, die er sich irgendwo organisiert hatte. Ash roch brennendes Pulver. Die samtene Dunkelheit drückte ihr förmlich aufs Gesicht. Kalte Regentropfen prasselten auf ihren Kopf, als sie das Gesicht nach oben drehte und versuchte, die Baumkronen vor dem unsichtbaren Himmel auszumachen.


  Nichts.


  Ash zuckte wiederholt zusammen, während der Regen auf ihre Wangen, Augen und Mund traf. Sie schützte ihr Gesicht mit einem ihrer durchnässten Fäustlinge und glaubte schon, einen gewissen Unterschied zwischen Schwärze und Dunkelheit erkennen zu können.


  »Angelotti, glaubst du, dass dieser Regen noch einmal aufhört?«


  »Nein!«


  Rickards dunkle Laterne erwachte schließlich glimmend zum Leben und gab ein schwaches gelbes Licht ab, umgeben von kohlrabenschwarzer Dunkelheit. Ash erhaschte einen Blick auf eine andere Gestalt in schwerem Wollumhang, die neben ihr niederkniete. Ein Schlürfen erschreckte sie. Die kniende Gestalt stand wieder auf.


  »Scheißschlamm«, knurrte Geschützmeister Angelotti.


  Das Licht der Laterne wurde wieder schwächer; jetzt beleuchtete es gerade mal ein paar silberne Regenfäden. Zuvor hatte Ash einen Blick auf Angelotti werfen können, seinen zerrissenen Mantel und die bis zu den Oberschenkeln mit Schlamm verschmierten Stiefel. Sie grinste kurz vor sich hin.


  »Betrachte es mal von der guten Seite«, sagte sie. »Das ist ein ganzes Stück besser als die Bedingungen, die wir auf dem Weg hierher hatten. Es ist wärmer! Und bei dem Mistwetter bleiben die Gotenpatrouillen mit Sicherheit nahe bei ihrem Zuhause.«


  »Aber wir können nichts sehen!« Rickards Gesicht befand sich über der Laterne; unter der Kapuze und in dem Licht wirkte es wie eine in Hell-Dunkel-Technik gemachte Dämonenmaske. »Boss, vielleicht sollten wir wieder ins Lager zurückkehren.«


  »John Price hat gesagt, er hätte die Wolken aufbrechen sehen. Ich wette, der Regen lässt bald nach. Grüner Christus! Weiß eigentlich irgendjemand, wo wir sind?«


  »In einem dunklen Wald«, antwortete der italienische Geschützmeister mit sardonischer Befriedigung. »Madonna, ich glaube, der Führer von Price' Lanze hat sich verirrt.«


  »Schrei ja nicht nach ihm…«


  Ash wandte sich von dem schwachen Licht der Laterne ab. Sie ließ die Dunkelheit wieder in ihre Augen und blickte blind in die Finsternis und den Regen. Die dicken Tropfen fanden die Lücke zwischen Ärmel und Handschuh an ihrem Handgelenk, und kaltes Wasser lief den Nackenschutz des Schallers in den Kragen hinunter. Das Wasser ließ ihren heißen Körper schaudern, und ihr wurde allmählich kalt.


  »Dort entlang«, entschied sie.


  Sie streckte die Hand aus und packte Rickards Arm und Angelottis Hand. Sie stolperte und schlurfte durch den Schlamm und die dicke Laubschicht am Boden, prallte gegen Äste und schüttelte Wasser von den Bäumen; trotzdem blickte sie weiter beharrlich zu den Silhouetten vor sich: sich hin und her wiegende Zweige der Hainbuchen, die sich deutlich vor dem offenen Nachthimmel jenseits des Waldes abhoben.


  »Vielleicht andersherum… Uff!« Ashs taube, kalte Hand glitt von Rickards Arm. Angelottis Finger packten sie fest. Ash hing in seinem Griff, ein Knie auf dem Boden, und einen Augenblick lang verlor sie den Halt. Die Stiefelsohlen rutschten auf dem Schlamm. Ashs Bein gab nach, und sie setzte sich schwer und ungeschützt auf nasse Blätter, scharfe Zweige und kalten Schlamm.


  »Verdammter Hurensohn!« Sie riss ihren verdrehten Schwertgürtel wieder herum und tastete blind am Heft zur Scheide hinunter. Das Ding war unter ihrem Bein gefangen und das dünne Holz gebrochen. »Scheiße!«


  »Nicht so viel Lärm, verdammt nochmal!«, flüsterte eine Stimme. »Macht die verfluchte Laterne aus! Wollt ihr eine ganze verdammte Westgotenlegion hier oben sehen? Das alte Schlachtbeil wird euch den Arsch aufreißen!«


  Ash erwiderte auf Englisch: »Ja, das wird sie, verdammt nochmal, Meister Price.«


  »Boss?«


  »Ja.« Ash grinste, für die anderen unsichtbar, in die schwarze Nacht. Sie griff nach Armen und Händen, und schließlich wurde sie wieder auf die Füße gezogen. Die Kälte war bitter genug, um sie zittern zu lassen, und sie schlug die Hände auf die Arme sehen konnte sie sie in der Dunkelheit nicht. Plötzlich heranfliegender Regen ließ sie den Kopf einziehen; dann drehte sie das nasse Gesicht in die Richtung, aus der der Wind ungehindert heranwehte.


  »Wir sind schon am Waldrand?«, fragte sie. »Ein Glück, dass du uns gefunden hast, Sergeant.«


  Price murmelte irgendetwas in einem nördlichen Dialekt. »…machen genug Lärm wie sechs Paar Ochsen im Joch…«, war alles, was Ash davon verstand.


  »Wir liegen weiter da drüben, oben auf dem Steilhang«, fügte der Mann hinzu. »Der Regen hat in der letzten Stunde nachgelassen. Ich schätze, dass du die Stadt bald von hier sehen kannst, Boss.«


  »Wo sind die Schweinegoten jetzt?«


  Eine Bewegung in der schwarzen Nacht, die ein wedelnder Arm sein konnte. »Da unten irgendwo.«


  Grüner Christus! Wenn ich doch nur die machina rei militaris fragen könnte: Dijon, Südgrenze des Herzogtums Burgund: Stärke und Anordnung des Lagers der Belagerer. Frag den Steingolem: Name des Feldherrn, Taktik für die nächste Woche…


  Ein Schauer lief ihr über die Haut, der nichts mit dem eiskalten Regen zu tun hatte. Einen Augenblick lang war die Dunkelheit kein nach nassem Laub riechender, bitterkalter nächtlicher fränkischer Wald mehr, sondern die nach Scheiße stinkende, Übelkeit erregende Finsternis unter der Zitadelle von Karthago, wo Ash neben einem toten Mann in den Kanälen gekniet und Stimmen gehört hatte, die lauter in ihrem Schädel dröhnten als Gott in jener Einsamkeit, wo sie nur die machina rei militaris zu hören gewohnt war.


  Und einen Herzschlag lang riss sie den Kopf herum und spähte in die Dunkelheit; Angst erfüllte sie Angst, das gleiche himmlische Licht zu sehen, wie sie es neun Wochen zuvor in der Wüste von Karthago gesehen hatte. Die Aurora, die über dem roten Sandstein der Pyramiden schimmerte…


  Nichts außer der nassen Nacht.


  Sei nicht dumm, Mädchen. Die Wilden Maschinen wollen dich tot sehen aber sie können nicht wissen, wo du bist.


  Nicht, solange ich es nicht dem Steingolem verrate.


  Wenn ich neun Wochen ohne taktischen Rat überlebt habe, dachte Ash grimmig, wenn ich den Weg von Marseille nach Lyon geschafft habe… Christus Viridianus! Ohne Rat… dann muss ich jetzt auch nicht fragen. Ich muss nicht.


  Ein leises Rascheln im Unterholz ließ Ash vermuten, dass Price' Männer und ihr verlorener Führer sich wieder zu ihnen gesellten. Außer dass es vor ihnen ein klein wenig heller war als in der vollkommenen Finsternis hinter ihnen, war nichts, aber auch gar nichts zu erkennen. Nur der unablässige Regen war ständig zu spüren.


  »Inzwischen wird der Mond aufgegangen sein, Madonna«, sagte Angelotti leise. »Meiner Rechnung zufolge müsste er ein Viertel voll sein falls wir ihn sehen werden.«


  »Ich vertraue deiner Himmelsmathematik«, murmelte Ash und tastete mit vor Kälte tauber Hand erneut nach ihrem Schwert und der Scheide. »Kannst du auch irgendwelche Vorhersagen über den Scheißregen machen?«


  »Wenn es achtzehn Tage lang nur geregnet hat, Madonna, warum sollte es dann jetzt aufhören?«


  »Ah, gut gemacht, Angelotti. Wie du ja weißt, habe ich dich nur wegen deines unglaublichen Talents in der Kompanie, die Moral zu heben.«


  Einer von Price' Männern lachte leise. Gemeinsam bewegten sie sich wieder ins Unterholz zurück und hockten sich in Deckung. Ash hörte die Männer nur; sehen konnte sie sie nicht. Die Hand erhoben, um unsichtbare Zweige von ihren Augen fern zu halten, kauerte Ash auf einem Knie in dem durchnässten Gras. Nach einiger Zeit spürte sie, wie die Wärme ihres Körpers das Gras wärmte; dann begann die Kälte, die Hitze aus ihr herauszuziehen. Das Plätschern des Regens auf die blattlosen Bäume schwand zu einem Hintergrundgeräusch.


  Dreckswetter, feindliche Posten: Das könnte jeder meiner Feldzüge in den letzten zehn Jahren sein. Verhalte dich auch so. Vergiss alles andere.


  »Da.« Die Augen gen Himmel gerichtet, streckte Ash die Hand aus und berührte eine Schulter. »Ein Stern.«


  »Die Wolkendecke bricht auf«, sagte Price.


  Sie hatte seine Schulter sehen können, erkannte Ash, als sie den Kopf wieder senkte; eine dunkle Silhouette vor dem Hintergrund des Himmels. Rasch blickte sie vor und zurück. Sie sah die schwarzen, sich wiegenden Äste der Bäume und zwei oder drei andere Silhouetten, die eindeutig menschlich waren: mit Formen wie Kopf und Schulter.


  »Sind wir hier sicher?«


  »Wir liegen auf dem Steilhang über der Suzon, westlich der Straße nach Auxonne.« Price grunzte. »Wir heben uns nicht vom Himmel ab. Hinter uns sind Bäume. Niemand kann uns hier oben sehen, es sei denn, er steht direkt neben uns.«


  »Gut. Sorgt dafür, dass sämtliche Helme unter Kapuzen verschwinden. Wenn der Mond aufgeht, möchte ich nicht, dass irgendein Blitzen euch verrät.«


  John Price wandte sich ab, um leise Befehle zu erteilen. Ash bemerkte, dass sie seinen Atem weiß in der kalten Luft sah. Sie zog ihren nassen Schafshauthandschuh aus und öffnete mit tauben Fingern den Kinnriemen ihres Schallers. Rickard nahm ihn ihr ab und verbarg ihn in einer Falte seines durchnässten Mantels. Frische, bitterkalte Luft nagte an Ashs Ohren, Wangen und Kinn.


  Plötzlich, innerhalb von nur einer Minute, hörte der Regen auf. Von den Bäumen war noch immer ein ständiges Tropfen zu hören, und auch der Wind ließ nach. Gleichzeitig wurde es sogar noch kälter. Ash blickte nach oben und sah den zerfetzten Schatten einer schwarzen Wolke vor dem grauen Himmel; die geschlossene Wolkenbank war nach Osten weitergezogen.


  Wie ist es jetzt hier?


  Die Kälte drang in Ash hinein bis auf die Knochen, und sie erinnerte sich an ein Dijon zwischen goldenen Feldern und grünen Weinbergen, an ein Dijon mit blauem Himmel und glühend heißer Sonne über weißen Mauern und blau gedeckten Dächern. Das Kompanielager auf Dijons Wiesen hatte nach Schweiß, Pferdemist und Wiesenkerbel gerochen.


  Das fest ummauerte Dijon: die reiche Hauptstadt Südburgunds voller Kaufleute, die wohlhabend genug waren, um die besten Architekten, Steinmetze, Maler und Schneider zu beschäftigen; Dijon, wo es vom Haushalt und den Soldaten Karls nur so wimmelte, Karl, der Große Herzog des Westens… Dijon, ein weißes Juwel inmitten einer blühenden Landschaft.


  Bevor wir nach Auxonne geritten sind und man uns dort den Arsch aufgerissen hat.


  Ashs eigener Atem kondensierte weiß vor ihrem Gesicht. Die Nacht war angefüllt vom Geräusch tropfenden Wassers. Ash fiel auf, dass die Umrisse der Bäume immer deutlicher zu erkennen waren. Bis zu zwei Schritt vor ihr zeichneten sich nun Gras und toter Farn deutlich ab.


  Dahinter ging es bergab.


  Weit jenseits des offenen Feldes vor ihr teilte sich der graue Regendunst im Osten und enthüllte einen strahlend silbernen Halbkreis.


  »Er ist aufgegangen«, murmelte Ash. Der Mond blendete ihre an absolute Finsternis gewöhnten Augen, und die kalte Nässe des Bodens drang durch ihre Hose, als sie auf allen vieren vorwärts kroch.


  Nachdem sich ihre Augen an das Licht des Halbmonds gewöhnt hatten, konnte sie den Hang erkennen, der steil vor ihr abfiel, zu steil, um ihn einfach so hinunterzuklettern. Hundert Schritt unter ihr schuf dichtes Gestrüpp eine undurchdringliche Dunkelheit. Wo genau dahinter sich die Straße nach Auxonne befand, das wusste sie nicht, aber sie sah sie schimmern: ein langes Band von Pfützen und mit Wasser gefüllten Spurrillen, in denen sich das Mondlicht spiegelte. Im Süden war die schwarze Silhouette baumbewachsener Kalkhügel zu erkennen. Und wir sind diese Straße mit der burgundischen Armee hinuntermarschiert… Wie lange ist das jetzt her?… Drei Monate? De Vere hat gesagt, sie hielten noch stand, aber das war vor neun oder zehn Wochen…


  Roberto, bist du da unten?


  Weiter östlich, eine halbe Meile oder mehr entfernt, spiegelte sich das silberne Licht im angestiegenen Wasser dicht an der Straße der Fluss Suzon. So sehr sie auch im Mondlicht blinzelte, jenseits des Flusses vermochte Ash nichts zu sehen, keine schwarze Wand, die die Stadtmauer von Dijon hätte sein können. Das gelegentliche Funkeln könnte der andere Fluss sein, die Ouche, oder es könnten Dachpfannen sein. Ein Blick zu den Sternen verriet Ash, das es noch nicht lange nach Lauda{1} war.


  »Sergeant Price? Was berichten die Kundschafter?«, fragte Ash und wechselte ohne nachzudenken ins Feldlager-Englisch, das sie kannte.


  Das Licht des zunehmenden Mondes verlieh dem Gesicht des Mannes vor ihr eine kalkweiße Farbe. John Price, der nach Karthago Carraccis Platz als Sergeant der Hellebardiere eingenommen hatte einen Augenblick sah Ash nicht Price' bleiche Gesichtszüge, sondern Carraccis: die Haut vom Feuer geschwärzt, die Augenlider weggebrannt… Sie vertrieb den Gedanken aus ihrem Kopf.


  »Wie du dir schon gedacht hast, hocken die Lumpenhunde da unten, Boss.«{2} Price kauerte sich hin und deutete in die entsprechende Richtung. Kettenhemd und Tassel ließen ihn unförmig wirken. Der Kriegshut, den er über der Kettenhaube trug, war viel zu verrostet, als dass er im Mondlicht hätte funkeln und so ihre Position verraten können. Schmutzige Locken wanden sich aus der Kettenhaube heraus.


  Ash folgte seinem ausgestreckten Arm. Auf der Strecke zwischen ihrer Position und der Stadt es mochte eine Meile oder mehr sein entdeckte sie kleine leuchtende Punkte: Nachdem es aufgehört hatte zu regnen, entzündete man die Lagerfeuer wieder. Sie brannten in regelmäßigen Abständen. Grob geschätzt waren es zwei-, dreihundert, und sicherlich gab es noch mehr, die allerdings von hier nicht sichtbar waren.


  »Jede Stunde schicken sie Patrouillen aus«, fügte Price hinzu. »Wir behalten sie im Auge, aber lange hier bleiben sollten wir nicht.«


  »Stimmt. Also haben wir ein feindliches Lager zwischen der Straße und dem Fluss… Was ist da unten?«


  Price rieb sich die laufende Nase mit seinen verdreckten Fingern, die dicken Nägel gerissen und angekaut; dann steckte er die Hände wieder in seine Schafslederhandschuhe.


  »Gut, Boss. Genau vor uns liegt jetzt die Nord-Süd-Straße. Dijon befindet sich von hier aus auf der anderen Seite von Straße und Fluss. Wir blicken direkt auf die Westmauer, auch wenn du sie nicht sehen kannst. Es gibt Auenwiesen am Fluss auf der anderen Seite der Straße dort haben sie den Hauptteil ihrer Artillerie aufgebaut. Ich habe Berichte über Fußvolk nördlich die Straße hinauf bekommen, kurz hinter der Kreuzung.« Price zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, die in dem weißen Licht vollständig zu sehen war. »Das könnte auch durchaus sein. Ich weiß zum Beispiel mit Sicherheit, dass Fußvolk die Straße nach Süden in Richtung Auxonne blockiert; ich war selbst da unten. Auf dem Fluss haben sie eine Sperre aus aneinandergeketteten Booten gebaut, damit ihn niemand runterfahren kann.«


  »Da unten ist nur Belagerungsgerät?« Ash kniff die Augen zusammen, konnte aber immer noch nur die Lagerfeuer zwischen sich und der unsichtbaren Stadtmauer erkennen. »Was ist mit den Golems?«


  John Price grunzte. »Meine Jungs haben es geschafft, nahe genug ranzukommen, um zu erkennen, dass es ein Mineur- und Artillerielager ist. Willst du auch wissen, was die Gotenschweine zum Abendessen hatten?«


  Ash warf ihm einen Blick zu, von dem das blasse Mondlicht nichts verbarg. »Ich wäre überrascht, wenn dein Haufen es mir nicht sagen könnte!«


  Price grinste unerwartet. »Ritterlichen Unsinn wirst du von Hellebardieren nicht hören. Wir sind besser im Anschleichen als diese verdammten Ritter in ihren Blechdosen. Du kennst doch die Ritter, Boss, ›Lieber der Tod als absteigen!‹«


  »Oh, da hast du Recht«, sagte Ash trocken. »Das war wohl auch der Grund, warum de Vere euch nach Karthago geschleppt und die schwer gepanzerten Jungs hier gelassen hat…«


  »Sicher, Boss. Die Hälfte meiner Jungs sind Wilderer.«


  »Und die andere Hälfte Diebe«, bemerkte Ash mit mehr Ehrlichkeit als Taktgefühl. »Nun gut… Was ist mit dem Gebiet nördlich von Dijon? Und was ist mit der Ostseite, jenseits der Ouche?«


  »Wir haben das ganze Gebiet ausgekundschaftet. Dijon liegt genau nördlich von der Stelle, wo die beiden Flüsse ineinander münden.« Price' Finger zeichneten den Umriss eines Schildes in die mondhelle Luft. »Die Stadt nimmt den gesamten Bereich dazwischen ein, exakt bis zum Zusammenfluss. Auf dieser Seite kommt die Suzon bis direkt an die Mauer sie dient als eine Art Mauergraben. Auf der Ostseite ist unebenes Gelände zwischen der Stadtmauer und der Ouche, und auf der anderen Flussseite ist es genauso. Gestrüpp, Felsen, Sumpf. Schlechter Untergrund. Ein paar von meinen Jungs sind dort heute Nacht auf Westgotenpatrouillen gestoßen.«


  »Und?«


  »Und man wird sie vermissen.« Price' Zähne schimmerten hell. »Gott möge uns verrotten lassen, Boss, aber wir hatten keine andere Wahl.«


  »Nehmen wir also an, dass die Westgoten inzwischen von feindlichen Kräften in der Umgebung wissen. Mit ein wenig Glück werden sie uns für eine Bande von Bauern halten oder Bürger einer niedergebrannten Stadt; davon haben sie sicher schon viele gesehen.« Ash kniff die Augen zusammen. »Gut, es gibt da eine Straße aus Osten, die zum Nordosttor von Dijon führt; an die erinnere ich mich…«


  »Sie haben Männer und Kanonen auf den Hügeln über der Ostbrücke. Sieht so aus, als hätte Artillerie aus dem Inneren der Stadt gefeuert. Das Gelände da ist ziemlich durchgepflügt.« John Price blies in seine Schafslederhandschuhe, um sich zu wärmen. »Zwanzig Veuglaire und Schlangen und eine Bombarde{3} stehen auf dem Hügel… glauben wir zumindest. Von Osten wirst du nicht reinkommen.«


  Antonio Angelottis Stimme erschreckte Ash, als er neben ihrer Schulter sprach. Er war herangekrochen, um ebenfalls den Hang hinunterzuspähen. »Gib mir zwanzig Geschütze, und ich könnte das Osttor von Dijon unpassierbar machen. Ich habe mich dort beim letzten Mal schon umgesehen.«


  »Sie haben also Artillerie da drüben, und hier?«


  »Gräben funktionieren in beide Richtungen, Madonna. Wenn die Westgotenemire keinen Angriff des Fußvolks über die Suzon gegen Dijons Westmauer befehlen können, dann können die Verteidiger auch keinen Ausfall machen, um die Belagerungsmaschinen anzugreifen. Von dort aus können die Emire Dijon ungestraft bombardieren.«


  Und das werden sie auch getan haben. Wie kurz steht Dijon vor dem Fall?


  Scheiße, wir haben zu lange bis hierher gebraucht!


  Ash grunzte. »Was ist mit dem Land im Norden? Was haben sie da oben?«


  John Price antwortete: »Den größten Teil von anderthalb Legionen. Es ist wahr, Boss. Ich selbst habe die Standarten der XIV Utica und der VI Leptis Parva gesehen.«{4}


  Es folgte ein kurzes Schweigen.


  Geistesabwesend und ein wenig ironisch murmelte Ash: »So viel zu Plan B…«


  Es war schon schlimm genug, ihren Truppen hier auf der Straße aus dem Weg zu gehen. Nur wenn es nicht anders ging, haben wir gekämpft… Scheiße! Ich hatte gehofft, nicht eine derart große Truppenkonzentration vorzufinden!


  Aber die Chancen standen nicht schlecht, dass wir…


  »Wo genau?«, fragte Ash.


  »Siehst du die Kreuzung da drüben, wo die Straße von Westen kommt?«


  Bei dem Versuch, weiter als eine Meile im Mondlicht zu sehen, erkannte Ash nur eine Unterbrechung im schimmernden Band des Flusses; das konnte natürlich eine Brücke sein, die zu der betreffenden Straße gehörte. »Ich kann sie zwar nicht sehen, aber ich erinnere mich an sie. Sie führt zur französischen Grenze. Und?«


  »Ihre Geschütze überwachen das Nordwesttor der Stadt genauso wie das Nordosttor.« Price zuckte mit den Schultern. Die Bewegung ließ einen muffigen, feuchten Dampf von seiner Kleidung aufsteigen. »Sie haben eine Menge Leute da hinten, Boss. Ihre Hauptstreitmacht lagert auf den Auenwiesen, wo wir letzten Sommer waren. Ihre Truppen haben sich überall vor dem Waldrand eingegraben, bis weit nach Osten zum Fluss.«


  Ash, die mit zusammengekniffenen Augen in die silberne Dunkelheit blickte, erinnerte sich kurz an die Löwenstandarte, die schlaff in der überhitzten Luft an der Suzon hing, und an die Kapelle und das Nonnenkloster am Waldrand ein Stück weiter nördlich.


  »Wie sieht die Nordverteidigung von Dijon aus?«


  »Aus dem Gedächtnis, Madonna, würde ich sagen, dass sich Gräben zwischen der Suzon und der Ouche und eine stabile Stadtmauer befinden. Ansonsten ist das Land im Norden flaches Weideland bis hin zum Wald. Habe ich mich richtig erinnert, Sergeant?«


  Price nickte.


  »Dann ist das der schwächste Punkt. Deshalb haben die Schweine ja auch ihre Hauptstreitmacht dort aufgestellt.« Mehr als sechstausend Mann. Vielleicht siebentausend. Christus Viridianus! »Weiter. Was ist mit dem Südtor?«


  »Irgendjemand hat dort die Brücke eingerissen. Durch das Südtor kommt niemand rein oder raus.«


  »Das hatten sie vermutlich auch im Sinn…« Ash tippte die Finger aneinander und legte sie dann an die kalten Lippen. »Nun gut, das sind eine Menge Truppen. Das ist keine gewöhnliche Belagerung. Irgendetwas geht hier vor…«


  Antonio Angelotti legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du könntest deine Stimme fragen, Madonna.«


  »Und dann höre ich was?«


  Es war schon Wochen her, aber die Furcht vor den Ferae Natura Machinae, den Wilden Maschinen, begleitete sie immer noch. Riesige Steinpyramiden in der Wüste südlich von Karthago, trostlos schimmernd im Ewigen Zwielicht; ihre wahre Natur für so viele Äonen verborgen…


  Es kostete Ash einige Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten.


  »Würde ich der machina rei militaris Fragen stellen, brauchten die Drecksgoten sie nur zu fragen, was ich wissen wollte. Dann würden sie herausfinden, wo die Kompanie ist genau hier vor ihrer Türschwelle, ein gefundenes Fressen für sechstausend Goten!« Sie atmete tief durch. »Ich wette, Fürst-Emir Leofric fragt sie täglich: ›Lebt der Bastard Ash noch? Spricht sie mit dir? Und wenn sie dir Fragen gestellt hat, was sagt uns das über ihren Aufenthaltsort, die Stärke ihrer Streitmacht und ihre Absichten?‹… Vorausgesetzt natürlich, Leofric hat überlebt. Er könnte genauso gut tot sein. Aber ich kann nicht fragen!«


  »Solange sie nicht die Wilden Maschinen gehört haben, Madonna, wird irgendein Emir die machina benutzen, auch falls Leofric tot sein sollte. Wir wissen, dass der Steingolem nicht zerstört worden ist.« Ein erschöpfter Unterton schlich sich in Angelottis Stimme. »Falls du die machina rei militaris fragen solltest, welche Befehle zwischen der Faris-General und Karthago hin und her gehen, könntest du uns sagen, wie der Krieg verläuft. Wie ich sehe, kannst du das aber nicht. Aber du könntest… zuhören?«


  Ein Schauer, der nichts mit der bitteren Kälte der Nacht zu tun hatte, nichts mit dem regendurchnässten Unterholz, durchfuhr Ashs Körper.


  »Ich habe zugehört, in Karthago. Ein Erdbeben hat die Stadt in Schutt und Asche gelegt. Ich kann den Steingolem nicht belauschen, ohne dass die Wilden Maschinen davon erfahren, Angeli. Und die haben wir in Nordafrika zurückgelassen; sie wissen nicht, wo wir sind, und ich will verdammt sein, wenn ich mich noch einmal mit ihnen einlasse! Die Wilden Maschinen wollen Burgund? Das ist nicht mein Problem!«


  Außer dass ich es zu meinem Problem gemacht habe, indem ich hierher zurückgekehrt bin.


  Auf Ashs anderer Seite knurrte John Price mit tiefer Stimme: »Die Pyramiden da in Karthago haben mir überhaupt nicht gefallen. Und die Schweinegoten auch nicht, wenn wir schon dabei sind. Das ist ein Haufen verdammter Wahnsinniger. Besser, sie finden nicht heraus, wo wir sind. Verrat ihnen das ja nicht, Boss.«


  Wenn irgendetwas die Kälte in Ash hätte wärmen können, die Kälte des Steingolems, dann war das der unerschütterliche Humor des Engländers. Doch Ash war tief in ihrem Inneren bar jeden Gefühls, sodass schlichte Kameraderie nichts daran ändern konnte.


  Ash zwang sich, den zerzausten englischen Hellebardier anzulächeln, wohl wissend, dass ihr Gesicht im Mondlicht zu sehen war. »Wie? Glaubst du, sie würden sich nicht freuen, uns zu sehen? Ich vermute, du hast Recht. Wenn ich so sehe, in welchem Zustand wir Karthago zurückgelassen haben, glaube ich nicht, dass wir an Popularität beim König-Kalif gewonnen haben… Das heißt natürlich nur, falls seine Majestät König-Kalif Gelimer noch unter uns weilt.«


  Unerwartet sagte Rickard: »Wenn Gelimer tot wäre, würden die Emire dann ihren Kreuzzug gegen die Christenheit weiterführen?«


  »Natürlich würden sie das. Die machina rei militaris wird jedem König-Kalifen sagen, er solle den Feldzug vorantreiben, denn es sind die Wilden Maschinen, die durch ihn sprechen. Rickard, das hat nichts mit der Kompanie des Löwen zu tun.« Im Mondlicht sah Ash, dass er ihr nicht glaubte. Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Sergeanten der Hellebardiere zu. John Price blickte sie an, als warte er auf Befehle; Ash sah Furcht und Vertrauen in seinen Augen.


  »Das gibt uns eine Antwort. Ich wette darauf.« Ash rieb sich die in hohen Stiefeln steckenden Beine, um so wieder Leben in sie hineinzubringen. »Zählen wir auf… Zunächst einmal: Selbst falls Herzog Karl bei Auxonne verwundet worden sein sollte, er ist immer noch am Leben. Zweitens: Er ist nicht nach Nordburgund geflohen. Die Westgoten würden nicht in solcher Zahl vor einer Stadt im Süden hocken, wenn Karl Téméraire tot oder in Flandern wäre. Sie wären dann oben, um der Sache ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.«


  »Du glaubst also, dass er noch in Dijon ist, Boss?«


  »Ja. Sonst sehe ich keinen Grund für all das hier.« Ash legte die Hand auf Price' kettengepanzerte Schulter. »Aber jetzt zum Wichtigsten: Haben deine Kundschafter die Löwenlivree auf der Mauer gesehen?«


  »Ja!«


  Sein Gesichtsausdruck verriet deutlich, welch entscheidende Hoffnung damit verbunden war.


  »Da drin sind unsere Jungs! Wir haben den vorwärts schreitenden Löwen gesehen! Kurz bevor es richtig dunkel wurde, haben Burrens Männer eine Standarte entdeckt. Ich gehe davon aus, dass seine Jungs den Blauen Löwen erkennen können.«


  So direkt, wie junge Männer nun mal sind, verlangte Rickard zu wissen: »Können wir die Westgoten angreifen? Können wir die Belagerung durchbrechen und Meister Anselm rausholen?«


  Falls Robert überhaupt dort und noch am Leben ist… Ash schnaufte. »Du Optimist! Du würdest es sogar allein versuchen, stimmt's, Rickard?«


  »Wir sind eine Legion. Wir sind Soldaten. Wir können es schaffen.«


  »Ich darf nicht länger von dir verlangen, mir aus Vegetius vorzulesen…«


  Die Männer in ihrer Umgebung lachten leise.


  Ash hielt einen Augenblick lang inne. Eine neue, kalte Furcht drehte ihr den Magen um und nagte an ihr: Aufgrund dieser Informationen werde ich eine Entscheidung treffen, und sie wird nicht hundertprozentig richtig sein das ist sie nie.


  Sie sagte: »Also gut, Jungs jetzt haben wir uns festgelegt. Ich wette, dass der Rest der Kompanie nicht ausgebrochen und nach Frankreich oder Flandern geflohen ist; sie sind noch immer da drin und erfüllen ihren Kontrakt mit Herzog Karl. Wenn also die Hälfte des Azurblauen Löwen innerhalb des Belagerungsrings sitzt, scheißen wir auf das verrückte Zeug, das in Karthago passiert ist, und kümmern uns erst einmal um unsere Leute.«


  »Ja«, stimmte Angelotti ihr zu.


  »Auf uns allein gestellt, Boss… Nun, es lohnt sich wohl kaum, auf Verstärkung zu warten. Wo wir durchgekommen sind, gibt's nur Räuber und Westgoten«, sagte John Price angewidert. »Burgund ist das einzige Land, das noch kämpft.«


  »Sie hätten die Türken angreifen sollen«, sagte Angelotti. »Jetzt wissen wir aber, warum die Fürst-Emire die Christenheit angegriffen und Mehmets Reich an ihrer Flanke unversehrt gelassen haben.«


  »Der Steingolem hat ihnen ihre Strategie vorgegeben.«


  Unvermittelt hörte sie aus ihrer Erinnerung die Stimmen, die durch die machina rei militaris in Karthago gesprochen hatten: »BURGUND MUSS FALLEN. WIR MÜSSEN ES SO MACHEN, ALS HÄTTE BURGUND NIE EXISTIERT…«


  Und ihre eigene Stimme, die zu den Wilden Maschinen gesagt hatte: Warum ist Burgund von so großer Bedeutung?


  Ihre Sohlen rutschten ein wenig auf dem kalten Schlamm, als sie sich erhob.


  Ich weiß immer noch nicht, warum.


  Und ich will es auch gar nicht wissen!


  Die Spannung zwischen dem, was sie fühlte, und dem, was sie vor diesen Männern sagen konnte, ließ sie einen Augenblick lang schweigen. Schweigen und Kälte jagten ihr einen Schauder über den Rücken. Eine kurze Bö spritzte Wasser von den Bäumen auf sie herab; es war die Stille kurz vor Tagesanbruch.


  Ash blickte auf die im Mondlicht weißen Gesichter ihrer Männer. »Vergesst nicht, wer da drin ist. Auf der anderen Seite von Belagerungsmaschinen, Geschützen und sechstausend Karthagern. Vergesst es nicht.«


  Antonio Angelotti stand ebenfalls auf; er war voller Schlamm. »Die Stadt hat jetzt fast drei Monate standgehalten, Madonna. Bestimmt wird es da drin schon gut aussehen.«


  Der gleiche Gedanke war in ihren Köpfen: eine Erinnerung an leere französische Dörfer, gefroren unter dem ewig schwarzen Himmel, wo keine Sonne mehr aufging. Holzhäuser waren niedergebrannt und verlassen, das verkohlte Holz mit Schnee bedeckt. Schweineställe standen leer, Paddocks waren geschliffen. Das zerfetzte Leinenhemd eines Kindes lag gefroren im schlammigen Eis; Stiefelabdrücke waren darauf zu sehen. Häuser, Bauernhöfe, alle leer; die Vögte und Dorfvorsteher hatten die Menschen weggeführt; Fürsten und ihre Büttel waren ihnen vorausgegangen; die Straßen der Städte waren menschenleer, kein Pferd war zu hören, und noch nicht einmal der Gestank der Abtritte war übrig geblieben. Und jene, die nicht vor dem Hungertod hatten fliehen können, hatte man wie eisiges Zunderholz aufeinander gestapelt; nicht alle Toten waren unberührt.


  Bei einer Belagerung gibt es jedoch keine Fluchtmöglichkeit.


  Angelotti fügte hinzu: »Wir sollten Roberto und seine Männer da rausholen.«


  Ash drehte sich wieder zu Price um. »Da sind die drei Haupttore der Stadt… Gibt es auch irgendwelche Ausfalltore?«


  Price nickte. »Ja, meine Jungs haben sie sich angeschaut, als wir im Sommer hier waren. Es gibt gut ein halbes Dutzend Nebentüren, die meisten auf der Ostseite. Auf dieser Seite finden sich auch noch zwei Wassertore, durch die der Fluss in die Stadt geleitet wird, um die Mühlen anzutreiben. Sollen wir Meister Anselm und die Kompanie durch den Mühlbach rausholen, Boss?«


  »Genau, Sergeant.« Unbewegt sah Ash ihn an. »Einer nach dem anderen. Es dürfte, hm, ungefähr drei Tage dauern, vorausgesetzt, wir machen es nur bei völliger Dunkelheit und niemand bemerkt uns!«


  John Price stieß ein kurzes, ersticktes Lachen aus. Er wischte sich mit dem Rücken seines durchtränkten Handschuhs über die Nase. »In Ordnung.«


  Ash dachte: Ich sollte ihn dafür verachten, dass er auf solch eine unverhohlene Manipulation reagiert. Auf ihrem Mund zeichnete sich ein ironisches Lächeln ab. Aber alles, was ich will, ist, dass irgendjemand das Gleiche für meine Moral tun würde.


  Jetzt haben wir uns festgelegt, soviel steht fest.


  Ash drehte sich um, bis sie sowohl Angelottis verdrecktes Engelsgesicht als auch Price sehen konnte. Rickard stand mit Price' Männern hinter ihr.


  »Schick die Kundschafter wieder aus.« In der kalten Luft verwandelte sich ihr warmer Atem in weißen Dunst. »Ich muss wissen, ob der Oberkommandierende der Westgoten auch hier ist. Ich muss wissen, ob die Faris sich vor Dijon befindet.«


  »Das wird sie«, murmelte Angelotti, »wenn der Herzog auch hier ist.«


  »Ich muss sicher sein!«


  »Verstanden, Boss«, sagte Price.


  Ash kniff die Augen in dem weißen Licht zusammen und blickte zu den fernen Feuern im Westlager der Westgoten. »Angeli, kannst du einen deiner Leute durch das Artillerielager an die Mauern bringen, ohne dass er gesehen wird?«


  »Das dürfte nicht schwer sein, Madonna. Ohne Livree sieht ein Kanonier aus wie jeder andere.«


  »Keinen Kanonier. Such mir einen Armbrustschützen. Ich will eine Nachricht über die Mauer bekommen. Sie an einen Armbrustbolzen zu binden funktioniert genauso gut wie alles andere auch…«


  »Wird Geraint nicht dagegen protestieren, Madonna? Ich meine, wenn ich seinen Schützen Befehle erteile?«


  »Such mir einen Mann oder eine Frau, der du vertraust.«


  Ash wandte sich vom Tal ab. Der Boden quatschte unter ihren Stiefeln, als sie zurück in den Schutz des hüfthohen Adlerfarns und der nassen Bäume wankte.


  In ihrer Erinnerung hörte sie die Wilden Maschinen sagen: »BURGUND MUSS FALLEN!« Und ein sardonischer, vollkommen anderer Teil ihres Selbst fragte: Wie lange willst du das noch ignorieren?


  »Such Geraint und Vater Faversham«, befahl sie Rickard am Rand der dunklen Tiefen des Waldes. »Euen Huw, Thomas Rochester, Ludmilla Rostovnaja und Pieter Tyrrell. Und auch Henri Brant und Wat Rodway. Wir werden eine Offiziersversammlung abhalten, sobald wir wieder im Hauptquartier sind. Gut, los jetzt!«


  Den nassen Ästen aus dem Weg zu gehen und auf dem rauen Untergrund inmitten des Unterholzes das Gleichgewicht zu halten erforderte Ashs ganze Aufmerksamkeit, und sie war froh darüber. Gut zehn Mann stapften aus dem Unterholz herbei, verfluchten die nasse Dunkelheit unter den Bäumen und nahmen ihre Plätze um Ash herum ein. Ash hörte sie über die Scheißgröße der Scheißgotenarmee murmeln, Gott sei uns gnädig, und über den Mangel an Wild in den Wäldern, nicht ein verdammtes Eichhörnchen.


  Der eigentliche Urwald wäre selbst im Winter unpassierbar gewesen; Man könnte dort nur in Metern, nicht in Meilen messen, wie viele sie pro Tag schaffen würden. Hier, am urbar gemachten Waldrand, wo die Schweinehirten und Köhler lebten, war es möglich, sich verhältnismäßig schnell fortzubewegen oder zumindest wäre es bei Tageslicht so gewesen.


  Die Sonne!, dachte Ash; ein Arm auf der Schulter des Mannes vor ihr, den anderen zum Schutz vors Gesicht gehoben, konnte sie nur Schwärze sehen. Lieber Herr Jesu Christ, zwei Monate Marsch in kohlrabenschwarzer Dunkelheit, vierundzwanzig Stunden am Tag: Ich hasse diese Nacht inzwischen!.


  Gut drei Meilen weiter hielten sie kurz an, um die Laternen zu entzünden; danach kamen sie etwas besser voran. Ash schlug einen nassen blattlosen Buchenast aus ihrem Gesicht und folgte dem Rücken des Mannes vor ihr, einem Armbrustschützen und Sergeanten aus Mowletts Lanze. Sein verdreckter Mantel schwang vor ihr hin und her, gehalten von Gürtel, Tasche und Bolzenköcher. Um den Kriegshut hatte er sich einen Fetzen Stoff gebunden, der vielleicht einst gelb gewesen war.


  »John Burren.« Ash grinste und bahnte sich einen Weg durch das nasse Unterholz, um neben dem Mann zu gehen. »Nun, was denken deine Leute? Wie viele Schweinegoten sind da unten?«


  Burren schnarrte: »Eine Legion plus Artillerie. Und ein Teufel.«


  Das ließ Ash die Augenbrauen heben. »Ein Teufel?«


  »Sie hört doch Teufelsmaschinen, oder nicht? Diese verdammten Dinger in der Wüste, die du uns gezeigt hast? Das macht sie zu einem Teufel. Scheißhexe«, fügte er hinzu.


  Ash trat gerade noch rechtzeitig zur Seite, um einem Baum auszuweichen, der im Laternenlicht düster in die Finsternis ragte. Erneut den breiten Rücken des Armbrustschützen vor sich, sagte sie impulsiv: »Ich habe sie auch gehört, John Burren.«


  Burren blickte über die Schulter zurück; sein Gesichtsausdruck verriet sein Unbehagen. »Ja, aber du bist der Boss, Boss. Was sie betrifft… In jeder Familie gibt es schwarze Schafe.« Er geriet ins Rutschen, als er einem Busch auswich; nachdem er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, erstickte er ein Niesen in seinem Handschuh. »Und außerdem hast du keine Stimmen gebraucht, gar keine, als du uns bei Genua aus dem Hinterhalt geführt hast. Und jetzt brauchst du sie auch nicht, egal ob Löwe oder Wilde Maschine… stimmt's nicht, Boss?«


  Ash schlug ihm auf den Rücken. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. Nun, hey, wie ist das? Ich wollte doch, dass jemand meine Moral hebt…


  Grüner Christus, ich wünschte, er hätte Recht! Ich muss die machina rei militaris fragen. Und ich kann nicht. Ich darf nicht.


  Eine Stunde Marsch mit Laternen durch die Dunkelheit brachte sie an die Umzäunung und die mit Maulkörben zum Schweigen gebrachten Hunde. Sie stiegen durch den Graben und über die Reisigbarrikade ins Lager: Zweihundert Mann mitsamt Tross kampierten hier im Birkenwald.


  Die meisten Birken waren bis Mannshöhe ihrer Rinden beraubt, die nun die ärmlichen Lagerfeuer nährten und die im Übrigen die einzige Lichtquelle waren. Die Ufer eines kleinen Baches waren zu nassem schwarzem Schlick zertrampelt. Auf der anderen Seite drängten sich Wat Rodways Helfer um Eisentöpfe auf Dreibeinen. Verdreckt und bis zur Hüfte völlig durchnässt, eilte Ash zunächst auf die Feuer zu und nahm dankbar eine Schüssel Eintopf an. Ein paar Minuten sprach sie mit den Frauen dort und lachte, als bereite nichts auf der Welt ihr Sorgen, bevor sie die vollkommen leere Schüssel wieder zurückgab.


  Mit leuchtenden Augen und den Mantel sogar noch enger um die Schultern geschlungen, schob Angelotti sich neben sie, dicht an die Flammen. Dass er sich wochenlang von Notrationen ernährt hatte, war seinem Gesicht deutlich anzusehen, doch seiner Laune schien das keinen Abbruch getan zu haben; tatsächlich strahlte er sogar eine seltsame, tollkühne Fröhlichkeit aus.


  »Noch einer von Mowletts Männern ist vor uns hier eingetroffen, Madonna. Du hättest keine weiteren Kundschafter mehr ausschicken müssen er hat die Antwort auf deine Frage. Ihre Livree ist ebenso gesehen worden wie sie selbst. Die Faris ist hier.«


  Die Hitze des Lagerfeuers, die der Wind ihr ins Gesicht wehte, ließ Ash nicht zusammenzucken. Für Augenblicke war sie in Erinnerungen an die namenlose Frau versunken, jene Frau, deren Rang{5} ihr Name war und deren Gesicht Ash im Spiegel sah, jedoch makellos, ohne Narben. Jene Frau, die der Oberbefehlshaber von vermutlich dreißigtausend Westgoten in der Christenheit war und jene Frau, die mehr war als das, auch wenn sie es vielleicht nicht wusste.


  »Ich hätte ohnehin drauf gewettet. Dies hier ist genau der Ort, an den der Steingolem sie befohlen hat.« Ash korrigierte sich selbst: »Wo die Wilden Maschinen ihr durch die machina rei militaris gesagt haben werden, dass sie sie haben wollen.«


  »Madonna…«


  »Ash!« Eine andere Gestalt drängte sich durch die Männer und Frauen neben Ash. Im Feuerschein waren die Frau und ihre braun-grüne Männerkleidung deutlich zu erkennen.


  »Ich muss mit dir sprechen«, verlangte Floria del Guiz.


  


  


  Zwei


  Jaja, sobald ich hier fertig bin…« Ash wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, kaute auf dem Stück Schwarzbrot, das Rickard ihr in die Hand gedrückt hatte, und nippte Quellwasser aus dem Becher, den er ihr entgegenhielt; sie aß im Gehen, wie immer. Geistesabwesend nickte Ash Floria zu und bemerkte dabei Rickard, Henri Brant und zwei Waffenschmiede, die ebenfalls mit ihr sprechen wollten. Sie drehte sich zu Angelotti um.


  »Nein«, unterbrach Floria die Gruppe. »Ich will jetzt mit dir sprechen. In meinem Zelt. Das ist eine ärztliche Anordnung!«


  »Ja, gut…« Das kalte Quellwasser bereitete Ash Zahnschmerzen. Sie schluckte das Brot hinunter und sagte knapp zu Henri Brant und den anderen: »Regelt alles mit Angeli und Geraint, Morgan!«


  Dann nickte sie Rickard zu, er solle zum Feuer gehen, um sich zu wärmen. Schließlich drehte sie sich zu Floria del Guiz um, sah die Frau aber bereits durch Laub, Schlamm und Dunkelheit zu ihrem Zelt stapfen.


  »Verdammt nochmal, Frau! Vor Tagesanbruch habe ich noch viel zu tun!«


  Die große, hagere Gestalt blieb stehen und blickte über die Schulter zurück. Die Nacht verbarg das meiste von ihr. Im Feuerschein schimmerte ihr zerzaustes Haar orange. Es war noch immer nicht länger als das eines Mannes und reichte in Locken nur bis zum Kinn. Offensichtlich hatte Floria es mit verdreckten Fingern irgendwann zurückgekämmt: Braune Schlieren fanden sich in dem blonden Haar, und Florias sommersprossige Wangen waren dreckverschmiert.


  »Nun gut, ich weiß, dass du mich nicht ohne Grund belästigst. Was ist es diesmal? Stehen noch mehr auf der Krankenliste?« Ash bewegte sich zu schnell, rutschte aus und geriet mit dem Fuß in ein Schlagloch. Ihre Hose war nass genug, dass sie die Kälte durch das durchnässte Stiefelleder hindurch kaum noch spürte.


  »Nein. Ich habe dir doch gesagt: Ich will mit dir reden.«


  Floria hob die Klappe des Ärztezeltes, das man unter großen Schwierigkeiten an den flachen Wurzeln einer Birke verankert hatte. Die Zeltbahn hing alarmierend weit durch, und im flackernden Licht der Feuer huschten Schatten darüber hinweg.


  Ash duckte sich und betrat das düstere, muffig riechende Innere; dann ließ sie sich einen Augenblick Zeit, um sich an das schwache Licht der Kerzen zu gewöhnen. Auf den Pritschen schien niemand zu liegen.


  »Ich habe kein Johanniskraut und keine Zaubernuss mehr«, erklärte Floria forsch, »und der Darm zum Nähen geht auch langsam aus. Auf morgen freue ich mich nicht gerade… Ich werde dich nicht brauchen, Diakon.«


  Sie hielt die Zeltklappe noch immer auf. Einer der Laienpriester stellte Mörser und Stößel beiseite und nickte ihr zu, als er aus dem Zelt und in die Dunkelheit ging. Nichts am Verhalten des Diakons deutete darauf hin, dass er sich in Gegenwart der als Mann verkleideten Frau auch nur im Mindesten unwohl fühlte.


  »Siehst du, Floria? Ich habe es dir ja gesagt.« Ash setzte sich auf eine der Bänke und stützte die Ellbogen auf einen Kräutertisch. Sie blickte zu dem weiblichen Arzt hinauf. »Nach Karthago hast du sie wieder zusammengeflickt du bist mit ihnen nach Karthago gegangen, und das unter Beschuss. Du bist den ganzen Rückweg über bei uns geblieben. Soweit es die Kompanie betrifft, gilt: ›Uns ist scheißegal, ob sie eine Lesbe ist, sie ist unsere Lesbe‹.«


  Die Frau warf ihren schlanken, langgliedrigen Körper auf einen Holzklappstuhl. Ihr Gesichtsausdruck war im Kerzenlicht nicht deutlich zu erkennen. Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. »O nein, Scheiße. Soll ich mich jetzt etwa freuen? Wie großmütig von ihnen!«


  »Floria…«


  »Vielleicht sollte ich das Gleiche über sie sagen: ›Sie sind also ein Haufen Räuber und Vergewaltiger, aber hey, sie sind meine…‹ Zur Hölle nochmal! Ich bin kein… kein… kein Kompaniemaskotchen!« Ihre Hand traf auf den Tisch und sandte ein lautes Krachen durch das kalte Zelt. Die gelbe Flamme bewegte sich.


  »Das ist nicht fair«, sagte Ash in sanftem Tonfall.


  Das Licht spiegelte sich in Florias klaren grünen Augen. Ihre Stimme beruhigte sich wieder. »Ich muss mich bei deiner Laune angesteckt haben. Was ich eigentlich sagen wollte, ist Folgendes: Erst wenn ich eine Frau in mein Zelt hole, werden wir herausfinden, wie sehr ich ›ihre‹ Lesbe bin.«


  »Meine Laune?«


  »Heute oder morgen werden wir kämpfen.« Floria betonte das nicht wie eine Frage. »Ich weiß, das ist nicht die richtige Zeit, um das zu sagen, aber andererseits wird diese Zeit vielleicht nie kommen. Bis dahin könnten wir beide tot sein. Ich habe dich beobachtet, den ganzen Weg hierher. Du sprichst nicht, Ash. Du hast nicht gesprochen, seit wir Karthago verlassen haben.«


  »Wann hätte ich denn Zeit dafür gehabt?« Ash bemerkte, dass sie noch immer den Holzbecher in ihren kalten, tauben Fingern hielt. Wasser war keines mehr drin. »Gibt es hier irgendwo Wein?«


  »Nein. Und hätte ich welchen, ich würde ihn für die Kranken aufbewahren.«


  Inzwischen hatten Ashs Augen sich an das Zwielicht im Zelt gewöhnt, und so konnte sie Florias Gesichtsausdruck erkennen. In ihrem knochigen, klugen Gesicht fanden sich Spuren der schlechten Ernährung und des langen Marsches, doch nichts, was auf ein Übermaß an Wein oder Bier hingedeutet hätte. Ich habe sie schon seit Wochen nicht mehr betrunken gesehen, dachte Ash.


  »Du hast nicht geredet«, wiederholte die andere Frau, »seit du dir wegen diesen Dingern in der Wüste fast vor Angst in die Hose gemacht hast.«


  Eine kalte Spannung zog Ash die Eingeweide zusammen und rief eine Furcht hervor, die sie benommen machte.


  Floria fügte hinzu: »Damals warst du vollkommen in Ordnung. Ich habe dich, wie gesagt, beobachtet. Der Schock ist erst hinterher gekommen, als wir zum Mittelmeer marschiert sind. Und auch jetzt noch vermeidest du es, daran zu denken!«


  »Ich hasse Niederlagen. Wir waren so kurz davor, den Steingolem auszuschalten, erreicht haben wir aber nur, dass sie nun wissen, wie wichtig es ist, ihn zu beschützen.« Ash beobachtete ihre eigenen Knöchel, als sie den Holzbecher immer fester packte, um zu verhindern, dass er auf dem Tisch klapperte. »Ich denke mir immer wieder, dass ich mehr hätte tun müssen. Und ich hätte es auch gekonnt.«


  »Du kannst alte Schlachten nicht noch einmal fechten.«


  Ash zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass die Verteidigung von Haus Leofric irgendwo unterhalb des Erdgeschosses durchbrochen war ich habe die verdammten weißen Ratten in die Kanäle entkommen sehen! Hätte ich diese Lücke gefunden, wir hätten vielleicht ins sechste Untergeschoss vorstoßen können, vielleicht hätten wir den Steingolem zerstört, und vielleicht hätten so die Wilden Maschinen nie wieder zu irgendwem sprechen können!«


  »Weiße Ratten? Davon hast du mir nichts erzählt.« Floria beugte sich über den Tisch. Im Kerzenlicht zeichneten sich ihre Gesichtszüge scharf ab; sie wirkte angespannt, als würde sie durch Spalten im Mauerwerk spähen. »Leofric… das ist doch der Fürst, dem du gehörst, hm? Und angeblich gehört ihm auch die Faris. Der, dessen Haus wir versucht haben einzureißen? Ratten?«


  Ash legte nun auch die andere Hand um den Becher und blickte hinein. Im Zelt war es nur wenig wärmer als im Wald, doch Ash sehnte sich nach der sengenden Hitze eines großen Feuers.


  »Fürst-Emir Leofric züchtet nicht nur Sklaven wie mich. Er züchtet auch Ratten. Diese Ratten sind nicht von natürlicher Farbe. Dass ich sie gesehen habe, musste bedeuten, dass während des Erdbebens unterirdisch ein Riss im Haus Leofric entstanden war. Aber natürlich hätte dieser Riss nicht im Quadranten mit dem Steingolem sein müssen, natürlich hätte er nicht breit genug sein müssen, dass ein Mensch…« Sie ließ den Satz unbeendet.


  »Hätte, wäre, wenn.« Florias Gesichtsausdruck veränderte sich. »Du hast mir inmitten des Feuergefechts von Godfrey erzählt. Allerdings nur ›Er ist tot‹. Mehr hast du seitdem nicht mehr dazu gesagt.«


  Ash sah die Dunkelheit im Becher verschwimmen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie erkannte, dass sich Tränen in ihren Augen sammelten.


  »Godfrey ist gestorben, als während des Erdbebens der Palast in der Zitadelle zusammenfiel.« Mit rauer, höhnischer Stimme fügte sie hinzu: »Ein Stein ist auf ihn gefallen. Ich nehme an, selbst das Glück eines Priesters hat mal ein Ende. Floria, wir sind eine Söldnerkompanie, Menschen sterben.«


  »Ich kannte Godfrey seit fünf Jahren«, sinnierte die große Frau. Ash hörte ihre Stimme in der von Kerzen erhellten Dunkelheit. Es war kurz vor Tagesanbruch. Sie hob nicht den Kopf, um Floria anzusehen.


  »Er hat sich verändert, nachdem er erfahren hat, dass ich kein Mann bin.« Floria hustete. »Ich wünschte, es wäre anders gewesen, dann könnte ich mich jetzt wohlwollender an ihn erinnern. Aber ich habe ihn nur ein paar Jahre gekannt, Ash. Du kanntest ihn ein Jahrzehnt; er war deine Familie.«


  Ash lehnte sich auf der Bank zurück und erwiderte den Blick der Frau.


  »Gut. Was du mir unter vier Augen sagen wolltest, ist also Folgendes: Du glaubst, ich hätte nicht um Godfrey getrauert. Schön. Ich werde es nachholen, sobald ich Zeit habe.«


  »Du hattest Zeit, um mit den Kundschaftern hinauszugehen, anstatt dir wie sonst nur ihre Berichte anzuhören! Das ist eine vollkommen unsinnige Arbeit, Ash!«


  Wut, vielleicht aber auch Furcht vor der unmittelbaren Zukunft traf Ash wie ein Tritt in den Magen und kam als Galle heraus. »Wenn du unbedingt etwas Nützliches tun willst, dann trauere um dein Stück Scheiße von einem Bruder, anstatt… außer dir wird es nämlich niemand tun!«


  Unerwartet zuckten Florias Mundwinkel. »Fernando ist vielleicht gar nicht tot. Womöglich bist du gar keine Witwe. Du könntest noch immer einen Gemahl haben mit all seinen Fehlern.«


  Von Schmerz war in Florias Gesichtsausdruck keine Spur zu sehen. Ich kann nicht in ihren Augen lesen, dachte Ash. Wie viele Jahre sind wir auseinander? Fünf? Zehn? Es könnten genauso gut fünfzig sein!


  Ash stemmte sich in die Höhe. Die Erde fühlte sich rutschig unter ihren Sohlen an. Das Zelt roch muffig.


  »Fernando hat versucht, sich vor dem König-Kalifen für mich einzusetzen… Was immer ihm das auch genützt haben mag. Nachdem das Dach eingestürzt ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Es tut mir leid, Floria. Ich dachte, du hättest etwas Ernstes mit mir zu bereden. Ich habe keine Zeit für so was.«


  Sie ging zur Zeltklappe. Die Nachtluft drückte das verschimmelte Zelttuch nach innen, und das Kerzenlicht veränderte sich. Floria hob die Hand und packte Ash am Ärmel.


  Ash blickte auf die langen, schmutzigen Finger hinab, die sich in den Samt ihres Wamses bohrten.


  »Ich habe beobachtet, wie sich dein Blickfeld immer mehr verengt hat.« Floria lockerte ihren Griff nicht. »Ja, und das hat uns durch die gesamte Christenheit hierher gebracht. Aber sie wird dich jetzt nicht mehr am Leben halten. Ich kenne dich schon seit fünf Jahren, und ich habe gesehen, wie du dir alles vor einem Kampf anschaust. Du bist…«


  Floria löste ihren Griff, und sie blickte auf, das Gesicht im Schatten verborgen, die Haare schimmernd im Kerzenlicht; sie suchte nach Worten.


  »Seit zwei Monaten bist du… vollkommen verschlossen. Karthago hat dich verängstigt. Die Wilden Maschinen haben dir eine derartige Furcht eingejagt, dass du überhaupt nicht mehr denken willst! Du musst wieder ganz von vorne beginnen, sonst wirst du Dinge übersehen: Gelegenheiten, Fehler. Menschen werden wegen dir sterben! Du wirst dich selbst umbringen!«


  Ash schloss ihre Hand um die Florias und drückte kurz die kalten Finger. Sie setzte sich neben dem Arzt auf die Bank und drehte sich zu ihr um. Dann rieb sie sich die Stirn, als wolle sie einen Druck darin vertreiben.


  »Ja…« Irgendeine Emotion kristallisierte sich heraus und drängte sich in Ashs Geist nach vorne. »Ja. Das ist wie in Auxonne, wie in der Nacht vor der Schlacht. Das ist der Augenblick, in dem man weiß, dass man Entscheidungen nicht mehr aus dem Weg gehen kann. Ich muss alles irgendwie zusammenhalten…«


  Eine Erinnerung zerrte an ihr. »Ich war auch in diesem Zelt, nicht wahr? Ich habe mit dir gesprochen. Ich… Ich habe mich immer entschuldigen und dir dafür danken wollen, dass du zur Kompanie zurückgekehrt bist.«


  Ash hob den Kopf und sah, dass Floria sie mit verkniffenem, blassem Gesicht beobachtete. Sie erklärte: »Das war der Schock, als ich entdeckt habe, dass ich schwanger war. Ich habe deine Worte falsch gedeutet.«


  Floria zog die dicken goldenen Augenbrauen zusammen. »Du solltest mich dich untersuchen lassen.«


  Knapp erwiderte Ash: »Meine Fehlgeburt liegt nun schon einige Monate zurück; alles ist wieder so, wie es sein sollte. Du kannst die Wäscherinnen nach den Leinen{6} fragen.«


  »Aber…«


  Ash fiel Floria ins Wort. »Aber nun, da ich es schon erwähnt habe… Nun sollte ich mich auch für das entschuldigen, was ich damals gesagt habe. Ich glaube nicht, dass du eifersüchtig warst, weil ich ein Baby haben konnte. Und… Nun, ich weiß, dass du mich nicht… nun… dass du mich nicht hast verführen wollen. Tut mir leid, dass ich das von dir angenommen habe.«


  »Aber das hätte ich versucht«, entgegnete Floria.


  Erleichterung darüber, dass sie sich endlich entschuldigt hatte, überwältigte Ash, sodass sie Florias Antwort fast nicht mitbekommen hätte. Nun saß sie jedoch im Halbdunkel wie erstarrt auf der Bank und starrte die andere Frau an.


  »Oh, das hätte ich wirklich«, wiederholte Floria, »aber was hätte es genutzt? Du interessierst dich nicht für Frauen. Ich habe dich gesehen, Ash… Du hattest wirklich schon heiße Frauen in der Kompanie, und du schaust sie einfach nicht an. Das Einzige, was du manchmal machst, ist, ihnen den Arm um die Schultern zu legen, wenn du ihnen einen Schwerthieb zeigst und das hat ja nichts zu bedeuten, oder?«


  Ashs Brust schmerzte; Florias Leidenschaft hatte ihr den Atem verschlagen.


  Floria sagte: »Sag, was du willst… von wegen, ›du bist einer der Jungs‹… Ich habe dich mit der Hälfte der männlichen Kommandeure hier flirten sehen. Du kannst es Charisma nennen, wenn du willst. Vielleicht sind sich ja weder die Männer noch du im Klaren darüber, was es wirklich ist. Aber du reagierst auf Kerle. Besonders auf mein Schwein von Bruder! Und nicht auf Frauen. Was würde es mir also nützen, wenn ich dich anmachen würde?«


  Ash starrte Floria mit leicht geöffnetem Mund an; ihr fiel einfach nichts ein, was sie darauf erwidern sollte. Die Kälte der Nacht ließ ihre Augen tränen und die Nase laufen. Geistesabwesend wischte sie sich mit dem durchnässten Samtärmel übers Gesicht, den Blick weiterhin auf die ältere Frau gerichtet. Sie suchte nach passenden Worten, fand aber keine.


  »Mach dir keine Sorgen.« Florias Stimme bekam einen brüchigen Unterton. »Ich habe es damals nicht versucht, und ich werde es auch jetzt nicht tun. Nicht, weil ich dich nicht wollen würde, sondern weil du mich nicht willst.«


  Ihr Ton war schroffer geworden. Hin und her gerissen zwischen Abscheu und dem überwältigenden Verlangen, die Frau zu trösten Floria, das ist Floria; Herr Jesu Christ, sie ist einer der wenigen Menschen, die ich ›Freund‹ nenne, streckte Ash die Hand aus, ließ sie dann jedoch wieder sinken.


  »Warum sagst du mir das jetzt?«


  »Vielleicht sind wir beide morgen schon tot.«


  Ash zog die silbernen Augenbrauen zusammen. »In dieser Situation waren wir auch früher schon. Oft.«


  »Vielleicht. Ich wollte dich nur aufwecken.« Die blonde Frau lehnte sich auf der Bank zurück, als wolle sie sich entspannen und würde nur zufällig von Ash wegrücken. Vielleicht dachte sie nach; sie lächelte sogar ein wenig oder verzog das Gesicht in dem schwachen Licht war das schwer zu sagen.


  »Habe ich dich wütend gemacht?«, fragte Floria nach einem Augenblick vollkommener Stille.


  »Ich… Ich glaube nicht. Ich wusste, dass du und Margarete Schmidt… aber mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass du mich auch so ansehen könntest… Ich fühle mich… geschmeichelt, nehme ich an.«


  Ein scharfes Lachen ertönte vom anderen Ende der Bank. »Besser, als ich gehofft habe. Wenigstens betrachtest du es nicht als Führungsproblem!«


  Das war so typisch Floria der Arzt hatte genau gewusst, wie Ashs erste Reaktion ausfallen würde, dass Ash unwillkürlich lächeln musste. »Nun… Also gut. Ich fühle mich geschmeichelt. Ich bin also eine Frau, die dir gefallen könnte! Ich nehme an, das funktioniert genauso wie bei einem Mann. Von Zeit zu Zeit habe ich in der Kompanie damit zu tun. Ich sage ihnen dann immer, dass sie schon eine gute Frau finden werden… nur sei ich das eben nicht.«


  In gewollt gelassenem Tonfall sagte Floria del Guiz: »Damit kann ich leben.«


  »Schön.« Das ungewohnte Gefühl, dass sie noch etwas sagen, noch etwas tun könnte, trieb Ash dazu, trotz des rutschigen Bodens rasch aufzustehen. Sie blickte auf die sitzende Frau hinunter. »Wie soll ich… Was soll ich nun tun?«


  »Nichts.« Ein müdes Lächeln erschien auf Florias Gesicht und verschwand wieder. »Tu, was du willst. Ash, wach auf! Hier geht es nicht nur darum, die halbe Kompanie aus einer Belagerung zu befreien. Wir sind wieder im Herzogtum. Du hast uns am Strand vor Karthago eine Nacht lang erzählt, dass diese…«, kurz zögerte sie, »…dass diese ferne machinae{7} Haus Leofric dazu verführt haben, Sklaven für sie zu züchten, mit deren Hilfe sie Burgund erobern können… und seitdem hast du dazu geschwiegen. Und jetzt bist du hier, Ash. Das hier ist Burgund. Das ist kein Krieg, für den Menschen die Verantwortung tragen. Willst du immer noch so tun, als wäre das hier ein Feldzug wie jeder andere? Als wären du und deine… deine Schwester gewöhnliche Heerführer?«


  Ash war sich nicht bewusst, dass sie ins Leere starrte, als würde sie den Echos der Maschinenstimmen in ihrem Kopf lauschen. Plötzlich richtete sie ihren Blick wieder auf die Frau. »Nein, du hast Recht, Floria. Nein, das will ich nicht.«


  »Und was dann?«


  »Das ist nicht einfach nur irgendein Feldzug. Aber versteh das jetzt nicht falsch Burgund geht mich nichts an… und dich auch nicht.«


  »Aber Karthago.«


  Ash wandte sich von der kompromisslos dreinblickenden Frau ab; von draußen hörte sie die vertrauten Stimmen ihrer Lanzenführer. »Es ist Zeit für eine Offiziersversammlung. Ich will wissen, in welchem Zustand wir uns befinden. Du kommst mit natürlich nur, falls du dich nicht um irgendwelche Verwundeten kümmern musst.«


  »Wir haben den letzten Verwundeten, der nicht gehen kann, vor Lyon verloren.« Die Stimme der Frau bekam einen harten Unterton.


  Ash drehte sich zur Zeltklappe um. Das Kerzenlicht kam von hinten und warf ihren Schatten nach vorne; blind tastete sie nach der Klappe und warf sie auf. Steifes, kaltes Zelttuch schrammte über ihre nackten Finger. Ash zog die nassen, gefrorenen Handschuhe an. Mit Floria neben sich trat sie in die von Feuern erhellte Dunkelheit hinaus.


  »Ich bin nicht völlig daneben«, fügte Ash hinzu. »Während des Marschs habe ich immer wieder darüber nachgedacht, was wir tun könnten, wenn wir erst einmal hier sind…«


  Sie hörte Florias vertrautes zynisches Schnaufen. Ash blieb stehen und starrte in die Dunkelheit. An einer Stelle unter den Bäumen stieg der dicke Rauch eines Feuers aus frischen Ästen auf. »Macht das verdammte Feuer aus!«


  Geraint ab Morgan, der den Großteil seines Besitzes am Gürtel und einen Beidhänder über dem Rücken trug, drehte sich um und brüllte einen Lagervogt an, der sich daraufhin sofort in Bewegung setzte. »Jawohl, Boss. Hey, Boss, der Kriegsrat ist bereit. Alle kommen zum Pavillon.«


  Hier, auf dem schwierigen Untergrund, ein gutes Stück im Wald, hatte man nur zwei Zelte aufgeschlagen: das Verwundetenzelt und den Pavillon des Kommandeurs. Die anderen Unterstände bestanden nur aus heruntergerissenen Ästen oder verdrecktem Zelttuch, das man zwischen die Bäume gespannt hatte. Ash reihte sich neben Geraint ab Morgan ein und folgte den anderen Lanzenführern zu ihrem Zelt: einer schlaffen Konstruktion, die man zum Teil an den Wurzeln der Birken und zum Teil an deren Stämmen festgebunden hatte; inzwischen hatten die Haltetaue sich in der Nässe jedoch gedehnt, sodass alles schief hing.


  »Wie viel Mann haben wir denn jetzt, Geraint?«


  Der große Mann kratzte sich unter der Kettenhaube das rotbraune kurzgeschnittene Haar. »Hm. Inzwischen sind wir auf hundertneununddreißig runter kampffähige Männer, meine ich. Zum Tross gehören nochmal drei- bis vierhundert Leute, und auch Zivilisten haben sich an uns drangehängt.«


  »Regele das.« Ash blickte Geraint ab Morgan in die Augen. »Regele das noch vor dem Frühstück.«


  »Ein paar der Männer haben sich an der Straße Frauen genommen; wenn wir die vertreiben, werden sie verhungern. Den Männern wird das nicht gefallen, Boss.«


  »Scheiße!« Ash schlug mit der Faust in die behandschuhte Hand. »Dann lass es. Sie loszuwerden ist den Ärger nicht wert.«


  Floria del Guiz, die über den zerfurchten Boden neben ihnen herstolperte, murmelte mit einem im Feuerlicht kaum sichtbaren Lächeln auf den Lippen: »Pragmatiker…«


  Das Lager war nun eine Nacht alt, und inzwischen hatten die Männer das Unterholz entweder in den Schlamm getrampelt oder es zum Bettenmachen ausgerissen. Um die fünfhundert Menschen mitsamt ihren Packtieren drängten sich in dem rechteckigen Lager am Rand des urwüchsigen Waldes. Bogenschützen und leicht gepanzertes Fußvolk hockten vor den Feuern im Nassen und aßen die armseligen Rationen.


  Eines der Mulis, die man ein Stück entfernt an die Bäume gebunden hatte, stieß einen lauten Schrei aus. Ash atmete beim Gehen in ihre mit Ketten verstärkten Lederhandschuhe, wärmte sich mit ihrem Atem das Gesicht und beobachtete das Treiben an den flackernden Feuern: Knappen und Pagen, die miteinander quatschten, während sie sich um die Maultiere kümmerten; Hellebardiere und Arkebusiere, die von Korporalen und Sergeanten zum Aufräumen getrieben wurden, und überall liefen Frauen und Kinder herum. Neuankömmlinge wurden wie der letzte Dreck behandelt; sie hatten verkniffene Gesichter, und das Entsetzen über die Ereignisse war ihnen deutlich anzusehen. Ash versuchte, sich ein Bild von der Moral zu machen.


  »Ich habe gehört, wir hätten noch zwei vom Fußvolk verloren.«


  »Vergangene Nacht, bevor wir das Lager aufgeschlagen haben. Das sind immerhin weniger Verluste, als wir im Süden hatten.«


  Wir sind nicht eine Minute zu früh hier angekommen.


  Geraint runzelte die Stirn. »Boss, ich habe ein paar der unterbesetzten Lanzen und Vogttrupps neu organisiert, und jetzt hat der Haufen mehr Angst vor mir als vor der Fahnenflucht. Aber ich wünschte, du würdest alles, was schießen kann, an Angelotti übergeben. Wir haben zu viele Bogenschützen dabei; das kostet mich zu viel Zeit.«


  Ash nickte nachdenklich. »Als Vogt bist du verdammt nochmal besser als als Sergeant der Schützen! Also schön, dann mach so weiter.«


  Ash hielt auf das Kommandeurszelt zu, Morgan und den Arzt an ihrer Seite. Geraint ab Morgan drängte sich an Floria del Guiz vorbei, um hineinzugehen, erstarrte dann mit komischer Plötzlichkeit und sprang zurück, um den Arzt vorbeizulassen.


  »Bei Gott. Du kannst mir nicht deine Sackratten zeigen und dann von mir erwarten, dass ich wie eine Dame behandelt werden will«, krächzte Floria und stapfte an ihm vorbei in das vollkommen finstere Zelt hinein.


  Ash sah Geraints Gesichtsausdruck und wäre trotz ihrer eigenen bitteren Verwirrung beinahe in schallendes Gelächter ausgebrochen.


  »Beruhige dich wieder«, sagte sie lächelnd und ging ebenfalls in das schon voll besetzte Zelt hinein. »Rickard, mach die Zeltklappe auf, damit etwas Licht von den Feuern reinkommt.«


  »Ich könnte Lampen entzünden, Boss.«


  »Nicht, solange Vater Faversham dir nicht mit einem Wunder dabei hilft. Wir haben kein Lampenöl mehr. Stimmt's, Henri?«


  »Stimmt, Boss. Das und noch jede Menge anderes Zeug. Mit dem, was wir aus verlassenen Städten geholt haben, kommen wir nicht ewig aus.«


  »Falls sie überhaupt verlassen waren, bevor ihr sie ›geplündert‹ habt…« Floria tastete sich vorwärts, setzte sich auf einen von Ashs Lehnstühlen und blickte giftig zu Thomas Rochester und Euen Huw, die als Letzte und damit zu spät kamen.


  »Die meisten waren es.« Euen Huws schmutziges, raues Gesicht nahm einen beleidigten Ausdruck an. »Wer weiß das schon in dieser Dunkelheit? Kriegsbeute, sage ich nur stimmt's, Boss?«


  Ash ignorierte das spöttische Geplänkel. Sie schaute sich in dem trüben Licht um. Die Russin Rostovnaja folgte Euen auf dem Fuß. Geraint ab Morgan murmelte etwas zu Pieter Tyrrell; Tyrrell hörte dem Waliser zu und massierte sich dabei den Lederhandschuh, den man extra für ihn genäht hatte und der den verbliebenen Finger und den Daumen seiner verstümmelten Hand bedeckte. Wat Rodway lehnte an der Mittelstange und schärfte sein Küchenmesser. Henri Brant redete drängend auf ihn ein.


  »Henri«, sagte Ash. »Wie steht es mit der Verpflegung?«


  Der breitgesichtige Mann drehte sich um. »Du hast es fast schon zu gut gemeint, Boss, aber es hat uns zumindest hierher gebracht. Die ganze letzte Woche hat es nur halbe Rationen gegeben, und ich musste Wachen bei den Packmulis aufstellen. Morgen wird es kein warmes Essen mehr geben; wir haben nur noch Schwarzbrot für vielleicht zwei Tage. Dann nichts mehr.«


  »Das ist endgültig?«


  »Du hast mir befohlen, fünfhundert Leute zu füttern. Ja, das ist endgültig. Es geht einfach nicht! Ich habe nichts, womit ich noch backen könnte!«


  Ash hob die Hand, um den erregten rotwangigen Henri zu beruhigen und von ihrem eigenen besorgten Gesicht abzulenken. »Das ist kein Problem, Henri. Mach dir keine Sorgen. Geraint, was ist?«


  Geraint ab Morgans tiefe Stimme erfüllte die muffige Luft. »Wir halten es nicht gerade für eine gute Idee, die Stadt anzugreifen.«


  Diese Herausforderung traf Ash vollkommen unerwartet. »Wer ist ›wir‹?«


  »Ach, Scheiße, Boss!« Ludmilla Rostovnaja antwortete nicht direkt auf die Frage. »Mach schon! Erzähl uns, wie wir den Rest der Kompanie aus Dijon rausholen und uns dann nach England verpissen werden. Aber wie sollen wir das machen, Boss? Sollen wir die verdammten Goten anspucken?«


  »Ja, spuck, und die Mauern stürzen ein«, knurrte Geraint.


  Ash blickte zu Thomas Rochester und schüttelte leicht den Kopf.


  »Wisst ihr was?«, sagte sie im Plauderton. »Mir ist scheißegal, ob ihr das für eine gute Idee haltet oder nicht, Geraint.«


  »Dämonen.« Der große rothaarige Mann starrte sie an. »Dämonen sagen dem König-Kalifen, was er tun soll!«


  »Dämonen, Wilde Maschinen… nenn sie, wie du willst. Im Augenblick sind die Legionen der Westgoten vor Dijon das größere Problem!«


  Geraint kratzte sich zwischen den Beinen und starrte Ash weiter an; dann warf er einen Blick zu Ludmilla Rostovnaja.


  »Ist dein Arm in Ordnung?«, fragte Ash die Russin, und nachdem diese zögernd genickt hatte, fuhr sie fort: »Gut. Melde dich bei Angelotti. Er hat einen Auftrag für dich und deine Armbrustschützen. Ich werde ein Dutzend Nachrichten für die Kompanie in Dijon schreiben, und ich will, dass sie über die Mauern geschossen werden und ich will, dass ihr auf eine Antwort von Hauptmann Anselm wartet. Verstanden?«


  Dass sie nun wieder etwas zu tun hatte, schien die Russin beruhigt zu haben. »Sofort, Boss?«


  »Angelotti ist bei den Arkebusieren. Setz dich in Bewegung.«


  Während Ludmilla sich zwischen den anderen durch- und hinaustastete, sagte Geraint ab Morgan: »Ich stimme dem nicht zu, was du tust! Ein Angriff auf Dijon ist Wahnsinn! Die Männer werden dir nicht folgen.«


  Nach dieser gekrächzten Bemerkung breitete sich Stille im Pavillon aus. Ash nickte vor sich hin. Im Zwielicht betrachtete sie ihre Lanzenführer, ihren Verwalter und ihren Arzt.


  »Ihr werdet mir vertrauen müssen«, sagte sie, als ihr Blick schließlich Geraints blassblaue blutunterlaufene Augen traf. »Ich weiß, dass wir Hunger haben, dass wir erschöpft sind, aber wir sind hier. Entweder ihr vertraut mir weiter, oder ihr vertraut mir nicht. Was sagst du, Geraint?«


  Der große Waliser blickte zur Seite, als suche er Euen Huws Unterstützung, doch der große, drahtige Lanzenführer schüttelte nur den Kopf und schürzte die Lippen. Thomas Rochester murmelte irgendetwas vor sich hin. Das einzige andere Geräusch stammte von Wat Rodway, der noch immer sein Messer über den Schleifstein zog.


  »Nun?« Ash ließ ihren Blick über die flackernden Schatten im mit Männern gefüllten Zelt schweifen, deren Atem sich in der kalten Luft in Rauch verwandelte kräftige Körper mit Messern, Schwertern und Köchern am Gürtel. Ash bemerkte, wie Floria aufstand und sich zum Lagerverwalter und zum Koch gesellte.


  »Ich bin auf deiner Seite«, sagte Floria, als sie an Ash vorbeiging. Henri Brant nickte; Wat Rodway hob die Schweinsäuglein und nickte ebenfalls knapp.


  »Meister Morgan?«


  »Es gefällt mir nicht«, erklärte Geraint ab Morgan. Er wandte den Blick nicht ab. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass der Feind von einem Dämon geführt wird? Jetzt ist es bei uns genauso.«


  »Bei uns?«, hakte Ash in sanftem Tonfall nach.


  »Ich hab's bei den Galeeren gesehen. Du wolltest in die Wüste raus. Vielleicht wolltest du zu diesen alten Pyramiden. Vielleicht wolltest du dir ihre Befehle holen. Was tun wir hier, Boss? Warum sind wir hier?«


  »Weil der Rest der Kompanie hier ist innerhalb der Mauern von Dijon.« Ash trat einen Schritt zur Seite und setzte sich auf den großen Tisch, wo noch die Karten lagen, auf denen sie vorhin ihre Marschroute hatte ausarbeiten wollen.


  Sie ließ ihren Blick über die Offiziere auf den Stühlen schweifen, über Floria neben Wat Rodway an der Zeltstange und über Henri Brant, der auf der mit Farn eingestreuten Erde unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Im Hintergrund stand Richard Faversham. Im Licht, das von draußen hereinfiel, waren nur die Profile der Männer zu erkennen.


  Ash nickte Rickard zu, winkte ihm, die Zeltklappe noch ein Stück zu öffnen, und hörte, wie der Junge ein paar Worte mit den Wachen wechselte.


  »Also gut«, sagte Ash. »So wird's gemacht: Zuerst werde ich mit euch sprechen, dann mit allen Lanzenführern und schließlich mit den Jungs. Anschließend werde ich euch sagen, was wir als Nächstes tun werden. Sind alle damit einverstanden?«


  Nicken.


  »Wir wissen alle«, fuhr sie leise fort, den Blick meist auf Geraint ab Morgan gerichtet, »dass es einen Feind hinter dem Feind gibt. Die Christenheit hat gegen die Westgoten gekämpft, und Burgund kämpft immer noch gegen sie aber das ist nicht alles, stimmt's?«


  Das war als rhetorische Frage gemeint, und so geriet Ash kurz aus dem Gleichgewicht, als Geraint murmelte: »Das ist genau, was ich gesagt habe. Sie werden von einem Dämon geführt. Sie ist der Dämon. Ihre Faris, ihr General.«


  »Ja, das ist sie.« Ash stützte beide Hände auf den Tisch. »Sie hört einen Dämon. Und ich auch.«


  Bei diesen Worten zuckte der walisische Schütze unwillkürlich zusammen, doch Euen Huw und Thomas Rochester hoben nur kurz die Schultern.


  »Es ist mehr als nur ein verdammter Dämon«, sagte Rochester in bewusst beiläufigem Tonfall. »Die ganze Wüste da unten ist voll von ihnen, stimmt's, Boss?«


  »Ist schon gut, Tom. Ich scheiß mir deswegen auch vor Angst in die Hose.«


  Alle schwiegen. Sie dachten an die Lichter des Südens, an die dunkle, silbern, scharlachrot und eisblau erleuchtete Wüste. Erneut sahen sie die in einer Reihe stehenden Pyramiden, die sich scharf vor dem silbernen Leuchten abhoben.


  »Ich habe immer geglaubt, ich würde den Löwen hören, aber es war ihr Steingolem«, erklärte Ash. »Und ihr wisst alle, dass ich in Karthago die Wilden Maschinen gehört habe. Die Stimmen hinter dem Steingolem. Ich weiß noch nicht einmal, ob die Faris von ihnen weiß, Geraint. Ich weiß nicht, ob irgendjemand das Haus Leofric, der Kalif oder die Faris auch nur von den Stimmen der Wilden Maschinen gehört hat.« Sie hielt Geraints Blick stand. »Aber wir wissen davon. Wir wissen, dass Leofric eine Marionette war und dass die Wilden Maschinen seine Sklaventochter gezüchtet haben. Wir wissen, dass dies kein normaler Krieg ist. Das war er von Anfang an nicht.«


  Geraint wiederholte: »Das gefällt mir nicht, Boss.«


  Ash bemerkte, dass er die Schultern hängen ließ und sich immer wieder nach Unterstützung umschaute, und sie lächelte ihn freundlieh an. Dann stieß sie sich vom Tisch ab und stellte sich direkt vor ihn.


  »Zur Hölle nochmal, mir gefällt das auch nicht! Aber ich werde nicht zu den Wilden Maschinen gehen. Seit wir von Nordafrika fortgesegelt sind, habe ich ihre Anziehungskraft nicht mehr gespürt. Vertrau mir.« Sie packte ihn an den Unterarmen.


  Hier, im rot-goldenen gefilterten Licht war sie eine starke, verdreckte Frau mit den weißen Narben alter Wunden im Gesicht, die angerostete Kettenhandschuhe und ein Schwert am Gürtel trug, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. Und diese Frau grinste Geraint voller Selbstvertrauen an.


  Geraint straffte die Schultern. »Es gefällt mir nicht, Boss«, wiederholte er erneut. Er blickte auf ihre Hände hinunter. »Und den Jungs gefällt es auch nicht. Wir wissen nicht mehr, wofür dieser Krieg gut ist.«


  Floria, das Gesicht in den Schatten verborgen, meldete sich bissig: »Um Beute zu machen, Sold zu kassieren, zu plündern, sich zu betrinken und Unzucht zu treiben, Meister Morgan?«


  »Wir sind noch immer hier draußen, um jede andere Kompanie im Feld zu schlagen«, sagte Euen Huw, als wäre das offensichtlich.


  »Wir sind wegen Meister Anselm und den anderen hier!«, krächzte Rickard.


  Ein angespannter Unterton prägte die Stimmen aller. Ash ließ Morgans Arme los und versetzte ihm einen freundschaftlichen Klaps. Dann blickte sie von einem zum anderen und riss sich unbewusst zusammen, bevor sie weitersprach.


  »Nein. Er hat Recht. Geraint hat Recht. Wir wissen nicht, wozu dieser Krieg gut ist.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Und die Westgoten wissen auch nicht, warum sie kämpfen. Das ist der Schlüssel. Sie glauben, dies sei ein Kreuzzug gegen die Christenheit; aber es ist viel mehr als das.«


  Langsam zog sie die kettengepanzerten Handschuhe aus und rieb sich die durchgefrorenen Finger.


  »Ich weiß, dass die Wilden Maschinen Leofric mit Ideen gefüttert haben und durch ihn den König-Kalifen. Sie sprechen durch den Steingolem. Die westgotischen Armeen sind hier, weil die Wilden Maschinen sie hergeschickt haben. Sie haben sie nicht nach Konstantinopel oder sonst wo in den Osten geschickt, sondern hierher, damit sie Burgund überrennen und zerstören.«


  Aus dem hinteren Teil des Zeltes sagte Richard Faversham auf Englisch: »Warum Burgund?«


  »Ja: warum Burgund?«, wiederholte Ash im Lagerjargon. »Ich weiß es nicht, Richard. Tatsächlich weiß ich noch nicht einmal, warum sie überhaupt eine Armee hierher gebracht haben.«


  Geraint ab Morgan stieß ein erstauntes Lachen aus. Unbewusst fiel er wieder in seinen Rang zurück und platzte heraus: »Boss, du bist verrückt! Wie sollten sie denn sonst gegen Herzog Karl kämpfen?«


  Ash blickte an ihm vorbei. »Richard. Wir brauchen mehr Licht im Zelt.«


  Die offensichtlich unlogische Reaktion brachte alle zum Schweigen. Ash hatte einen Augenblick Zeit, um zu beobachten, wie der englische Priester zu seinem Stuhl schlurfte, niederkniete und dabei Thomas Rochester aus dem Weg schob; Floria blickte Ash staunend an; Wat Rodway ließ den Schleifstein in seiner Tasche verschwinden und steckte das Messer in die Scheide.


  »In nomine Christi Viridiani…«{8}


  Richard Favershams überraschend hoher Tenor ließ die Männer weiter schweigen.


  »…Christi Luciferi{9}, Iesu Christi Viridiani…«


  Das Gebet ging weiter; die Männer stimmten darin ein. Ash schloss unwillkürlich die Augen. Eine leichte Wärme berührte ihre vernarbten Wangen. Sie öffnete die Augen wieder und sah in dem ruhigen Licht nun deutlich die Gesichter ihrer Männer: Euen Huw, Thomas Rochester, Wat Rodway, Henri Brant, Floria del Guiz und den gerade hereinschlüpfenden Antonio Angelotti; sein nasses, schlammverschmiertes Haar und sein verdrecktes Gesicht strahlten eine unirdische Schönheit aus.


  »Gesegnet sei der Herr.« Der Kanonier legte die Hand aufs Herz. »Was ist das hier?«


  »Licht in der Dunkelheit. Gott verzeih mir«, antwortete Ash und legte Richard Faversham die Hand auf die Schulter. Dann hob sie den Kopf und blickte auf das nun pergamentfarbene Zelttuch, auf Schwerter und auf die letzten paar Kräuter, die von der Zeltkrone herabhingen. Schatten sprangen beiseite und schrumpften. »Ich brauchte es nicht unbedingt. Ich wollte nur zeigen, dass es möglich ist. Richard, verzeih mir, dass ich dich benutzt habe.«


  Das honigfarbene Licht umhüllte sie. Weiße Funken tanzten am Rand ihres Sichtfelds. Richard Faversham küsste das Kreuz, das er in Händen hielt, und stand schwerfällig auf; seine Hose war schwarz von Laubkompost.


  Er murmelte: »Die Menschen rufen Gott schon ewig an, Hauptmann Ash, und das auch für weit größere Dinge als dies hier, und doch scheint das alles für Ihn so klein zu sein wie eine Kerzenflamme. Und außerdem sind kleine Wunder der Grund, warum ich in der Kompanie bin.«


  Ash kniete nieder. »Segne mich.«


  »Ego te absolvo«, sagte der Priester.


  Ash stand wieder auf.


  »Geraint, du hast mir eine Frage gestellt. Du hast gefragt, wie die Westgoten sonst gegen Herzog Karl hätten kämpfen sollen. Genau so.«


  Der Hauptmann der Lagervögte schüttelte den kurz geschorenen Kopf. »Ich verstehe nicht, Boss.«


  Die leuchtende Luft bewegte sich.


  »Mit Wundern«, erklärte Ash und schaute sich um. »Nicht mit Wundern wie diesem hier. Nicht mit Wundern, die von Gott kommen. Mit dem Bösen, den Wundern des Teufels. Das weiß ich von den Wilden Maschinen sie haben die Faris aus Gundobads Blut gezüchtet. Sie haben sie aus dem Blut des Wunderwirkers gezüchtet, auf dass sie eine neue Heilige sei, eine neue Prophetin, ein neuer Gundobad. Aber kein Prophet Christi. Sie haben sie gezüchtet, damit sie ihre Macht auf Erden repräsentieren und ihre Wunder wirken kann. Sie steht unter ihrem Zwang und zwingen können sie.«


  In dem wundersamen Licht leckte sich Richard Faversham über die trockenen Lippen. »Gott würde das nicht zulassen.«


  »Vielleicht hat Gott es auch nicht zugelassen; aber das wissen wir nicht.« Ash hielt kurz inne. »Wir wissen nur, dass die Faris weder nach dem Plan des König-Kalifen noch dem Emir Leofrics entstanden ist. Die Faris gehört den Wilden Maschinen. Sie haben sie gezüchtet, ein teuflisches Wunder, um Burgund vom Angesicht der Erde zu fegen. So… Warum ist sie nun mit einer Armee gekommen?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen.


  Richard Faversham schlug vor: »Vielleicht ist ihre Fähigkeit, Wunder zu wirken, nicht allzu groß. Vielleicht kann sie nicht mehr als ein Priester oder Diakon. Ist das der Fall, muss sie natürlich eine Armee mitbringen.«


  Floria blickte den Priester stirnrunzelnd an. »Oder ihre Kräfte sind noch nicht voll entwickelt.«


  »Oder die Zucht ist misslungen.« Antonio stand auf. Ohne Ash anzusehen, lächelte er in die erleuchtete Luft. »Vielleicht ist Gott gut, und sie kann keine bösen Wunder wirken. Du kannst es zumindest nicht.«


  Reumütig blickte Ash wieder zu dem englischen Priester. »Nein. Ich kann noch nicht einmal winzige Wunder wirken. Richard kann euch erzählen, wie viele Nächte ich auf diesem Marsch mit ihm gebetet habe! Ich eigne mich nicht zum Priester. Ich kann nur den Steingolem hören. Und die Wilden Maschinen. Sie könnte mehr sein als ich. Und trotzdem ist sie hier und erkämpft sich den Weg hinein…«


  Antonio Angelotti schüttelte den Kopf. »Würde ich dich nicht so lange kennen, Madonna, und hätte ich nicht gesehen, was wir in der Wüste gesehen haben, ich würde dich für verrückt, betrunken oder besessen halten!« Er richtete den Blick seiner leuchtenden Augen auf sie. »Aber ich muss dir glauben. Du hast sie eindeutig gehört. Aber falls die Faris nichts von ihrer Existenz weiß, und wenn die Wilden Maschinen nur durch den Steingolem zu ihr sprechen, dann weiß sie vielleicht auch noch nicht, was wir wissen.«


  Richard Faversham verlangte zu wissen: »Und wenn sie es erfährt, wird sie dann auf deren Befehl hier alles in eine Ödnis verwandeln?«


  Angelotti zuckte mit den Schultern. »Die westgotischen Armeen haben bereits alles in Ödland verwandelt. Wo einst Mailand stand, findet man kein Dach und keine Mauer mehr. Venedig ist niedergebrannt. In den Kantonen der Schweiz ist eine ganze Generation junger Männer tot… Madonna, ich vertraue dir, aber verrate uns zumindest eines: Warum Burgund?«


  Zustimmendes Murmeln erhob sich, und alle Blicke richteten sich auf Ash.


  »Oh, ich würde es euch sagen… wenn ich es denn wüsste. Ich habe den Wilden Maschinen Fragen gestellt, und sie hätten mir beinahe die Seele aus dem Leib gebrannt. Ich weiß es nicht, und ich kann es mir auch nicht denken.« Ash wischte sich mit dem Ärmel über die Nase; sie war sich des Schimmelgeruchs im Zelt durchaus bewusst. »Floria, du bist in Burgund geboren. Warum dieses Land? Warum nicht Frankreich oder Deutschland? Warum dieser Herzog und warum Burgund?«


  Der weibliche Arzt schüttelte den Kopf. »Wir sind nun schon über zwei Monate auf der Straße, und jede Nacht habe ich darüber nachgedacht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum diese Wilden Maschinen sich überhaupt um die Menschen kümmern, geschweige denn um die Burgunder.« Und in spöttischem Ton fügte sie hinzu: »Versuch ja nicht, sie zu fragen! Nicht jetzt.«


  »Nein«, sagte Ash; ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Wehrloses an sich. Das wundersame Licht ließ ein wenig nach, und die Luft wurde wieder dünner und dunkler. Ash blickte zu Richard Faversham. Ein Ausdruck des Schmerzes oder des konzentrierten Gebets huschte über sein Gesicht.


  Selbst unsere Wunder werden schwächer.


  Ash drehte sich wieder zu Geraint, Euen, Thomas Rochester und Angelotti um. Das Zelt roch nach durchnässter Wolle und Männerschweiß.


  »Mit Sicherheit wissen wir nur«, sagte Ash, »dass ein Krieg hinter dem Krieg tobt. Wenn ich euch Jungs darin verstrickt habe, weil ich bin, was ich bin, dann ist das bedauerlich aber vergesst nicht, dass wir ohnehin in diesem Krieg waren. Das ist unsere Arbeit.« Sie zögerte. »Und da ihre Faris offenbar bis jetzt kein teuflisches Wunder gewirkt hat, können wir hoffen, dass dies auch in Zukunft nicht geschehen wird. In diesem Fall läuft alles wieder auf Stahl und Kanonen hinaus. Und damit kennen wir uns aus.«


  Zwar standen den Männern die Vorbehalte deutlich ins Gesicht geschrieben, doch nicht mehr als auf jedem anderen Feldzug. Noch nicht einmal Geraint ab Morgan gab sich anders, wie Ash bemerkte.


  »Boss?«, fragte der Hauptmann der Lagervögte zaghaft, als Ashs Blick auf ihn fiel.


  »Was ist, Geraint?«


  »Wenn sie Burgund erobert, wenn sie den alten Herzog für sie tötet, sei es nun mit Waffen oder durch ein Wunder… was dann?«


  Ash lachte unvermittelt. »Ich weiß genauso viel wie du!«


  »Was kümmert es dich schon, Morgan?«, verlangte Euen Huw in gutmütig-rauem Tonfall zu wissen. »Wenn das passiert, bist du schon längst wieder in Bristol, hast mehr Geld in der Tasche, als du ausgeben kannst, und dir einen Tripper gefangen, der die Ärzte über Jahre beschäftigen wird!«


  Wat Rodway, der bis jetzt nichts gesagt hatte, beobachtete das schwächer werdende Licht mit neidischer Ehrfurcht. »Boss, kann ich gehen und das Essen vorbereiten? Schau mal… Entweder kann sie irgendeine dämonische Macht auf uns herabbeschwören, oder sie kann es nicht. Wie auch immer, ich werde jetzt den letzten Eintopf kochen, den wir vor dem Angriff auf Dijon zu sehen bekommen werden. Willst du das jetzt, oder willst du das nicht?«


  »Willst du das jetzt, oder willst du das nicht, Boss«, sagte Ash.


  »Oh, mich geht das nichts an. Ich bin weg. In einer Stunde gibt's Essen. Sagt das den Jungs.« Rodway verließ das Zelt und sagte irgendwas zu den Wachen im selben knappen, beleidigenden Ton.


  Ash schüttelte den Kopf. »Wisst ihr, wenn dieser Mann nicht kochen könnte, hätte ich ihn schon lange an den Pranger gestellt.«


  »Er kann nicht kochen«, knurrte Floria.


  »Nein, das stimmt wohl. Hmmm.« Ash lächelte und spürte den kalten Wind, der durch den offenen Eingang hereinwehte. Es roch nach ungewaschenen Männern, Exkrementen, nassen Bäumen, Holzrauch und Pferdemist.


  Die Prim, die erste Stunde, ist fast gekommen, und die Luft hat sich in Bewegung gesetzt…


  »Angelotti, Thomas, Euen, Geraint und der Rest von euch… kommt mit raus.« Ash trat vor und griff nach der Zeltklappe. »Floria…«


  Geraint ab Morgan beugte sich vor und versperrte ihr den Weg.


  »Den Männern wird das nicht gefallen«, wiederholte er stur. »Sie wollen die Stadt nicht angreifen.«


  »Kommt raus«, wiederholte Ash fröhlich, aber mit autoritärem Unterton. »Ich werde euch noch einen Grund dafür zeigen, warum wir hier sind.«


  Das laute Krächzen von Raben hallte über die Lichtung, als Ash an Geraint vorbei hinaustrat. Sie sah, wie die schwarzen Vögel sich auf die Abfallhaufen bei den Küchenwagen niederließen und sich leidenschaftlich über das mangelnde Angebot beschwerten und sie bemerkte, dass sie sie, obwohl sie zwanzig Schritt entfernt waren, deutlich zwischen den Birken erkennen konnte.


  Ash blickte in den Himmel hinauf.


  Die Luft strich über ihre Haut.


  »Schaut!« Sie deutete nach vorne.


  Durch die Bäume hindurch hatte es anscheinend niemand die erste halbe Stunde über bemerkt. Nun Männer und Frauen erhoben sich langsam aus dem Schlamm, wo sie während Digorie Pastons Morgengottesdienst gekniet hatten, nun waren all die blattlosen Zweige und Äste am östlichen Horizont deutlich vor dem Himmel zu sehen.


  Ash blickte nur kurz zum Mond, der knochenbleich im Westen versank. Sie spürte, wie sich irgendetwas um ihre Brust zusammenzog, und sie bemerkte, dass sie die Luft anhielt; dann hörte sie das Murmeln der Menschen, die sich in dem freien Raum zwischen den Außengräben drängten.


  Langsam, sehr, sehr langsam verwandelte sich der östliche Himmel von Grau zu Weiß und dann zu einem blassen Blau.


  Die folgenden Minuten dehnten sich endlos aus. Ash hatte das Gefühl, eine Ewigkeit zu durchleben, während zugleich alles gleichzeitig zu geschehen schien dass zuerst noch Dunkelheit in der Waldlichtung herrschte und binnen einer Minute die Baumstämme in ein leuchtend gelbes Licht gehüllt waren, während im Osten ein unauslöschliches Gold den Dunst durchbrach.


  »Oh, Jesus!« Euen Huw sank im Schlamm auf die Knie.


  »Gott sei gedankt!«, rief Richard Faversham mit seiner tiefen Stimme.


  Ash hörte die Rufe nicht, sah die Menschen nicht rennen Geraint ab Morgan und Thomas Rochester umarmten einander, und Tränen der Freude ob dieses Wunders rannen ihnen über die Wangen; Ash stand einfach nur da und schaute zu, denn erst zum vierten Mal seit dem einundzwanzigsten Tag des August sah sie die Sonne im Osten aufgehen.


  Das Ende von drei Monaten Dunkelheit.


  Eine Schulter stieß gegen die ihre. Benommen drehte Ash sich um und sah Floria neben sich.


  »Du glaubst immer noch nicht, dass dich das etwas angeht«, sagte Floria leise. »Das ist nur etwas, dem wir aus dem Weg gehen müssen.«


  Ash hätte fast die Hand ausgestreckt und der Frau auf die Schulter geschlagen, wie sie es noch vor einer Stunde getan hätte; nun jedoch vermied sie den Körperkontakt.


  »›Unsere Angelegenheit‹?« Sie ließ ihren Blick über die knienden Männer schweifen. »Ich werde dir sagen, was ›unsere Angelegenheit‹ ist! Wir können hier nicht weiter lagern… Ich schätze, in spätestens vierundzwanzig Stunden haben wir die Westgoten am Arsch. Wir können hier nicht essen… und sie haben Versorgungsrouten, über die sie so viel Proviant bekommen können, wie sie wollen. Wir sind in der Unterzahl… dreißig zu eins?«


  Sie grinste Floria an, doch hinter diesem Grinsen steckte mehr Hochgefühl als Humor.


  »Und dann das hier. Es geschieht! Licht!«


  »Jetzt werden sie sich nicht mehr zurückziehen«, sagte der Arzt. »Das ist dir doch klar, oder?«


  Ash ballte die Fäuste. »Du hast Recht. Ich werde sie nicht mehr in die Länder der Buße führen können. Das weiß ich. Wir können nicht wieder zurück. Und wir können nicht hier bleiben. Wir müssen weiter.«


  Zum ersten Mal, seit Ash sie kannte, bekreuzigte sich Floria del Guiz mit schmutzigen Fingern. »Am Strand hast du mir gesagt, die ›Buße‹ hätte nichts mit den Westgoten zu tun. Du hast mir gesagt, die Wilden Maschinen hätten vergangenen Sommer die Sonne über der Christenheit verlöschen lassen dass sie zweihundert Jahre Ewiges Zwielicht über Karthago gebracht hätten, indem sie die Sonne vom Himmel geholt haben.«


  Kalte Luft wehte Ash ins Gesicht. Plötzlich rann ihr im strahlenden Licht eine Träne über die Wange.


  »Burgund, wieder einmal«, sagte Floria. »Im Sommer haben die Wilden Maschinen eine Dunkelheit erschaffen, die sich über Italien, Deutschland und die Kantone erstreckt hat; und nun Frankreich… und wenn wir die Grenze überschreiten, die Grenze hierher, haben wir sie verlassen. Wieder raus aus dem Ewigen Zwielicht… und rein in das hier.«


  Ash blickte nach unten. Das Sonnenlicht erhellte ihre bis tief in die Poren verdreckten Hände. In der kaum wärmer werdenden Luft dampften die Samtärmel ihres Wamses.


  Floria sagte: »Vor diesem Jahr herrschte das Zwielicht nur über Karthago. Es hat sich ausgedehnt. Aber nicht bis hierher. Hast du darüber mal nachgedacht? Das ist der Grund, warum die Faris mit einer Armee gekommen ist. Hier sind wir außerhalb der Reichweite der Wilden Maschinen.«


  »Selbst wenn das so sein sollte, ist es vielleicht nicht von Dauer.«


  Ash blickte wieder zum Himmel hinauf. Instinktiv schließlich war das noch immer Floria sprach sie ihre Gedanken laut aus:


  »Vergiss nicht: ›Burgund muss vernichtet werden‹. Das ist ihr Hauptziel. Floria, ich hatte keine andere Wahl, als ich uns hierher geführt habe aber nun stehen wir genau am Nullpunkt.«


  


  


  Drei


  Ash wandte ihr Gesicht von der schwachen, aber wahrnehmbaren Wärme der Sonne ab und wischte sich mit der verdreckten Hand über die vernarbte Wange.


  Auch die Frau neben ihr löste ihren Blick vom östlichen Himmel und schauderte in der kalten Morgenluft.


  »Mädchen, im Augenblick möchte ich deinen Posten nun wirklich nicht haben!« Floria blies sich auf die nackten Finger und schaute sich im Lager um. »Wir können nicht zurück. Aber können wir vorwärts gehen? Was wirst du ihnen sagen?«


  »Das?« Zum ersten Mal seit Wochen lächelte Ash wirklich entspannt. »Oh, das ist nicht schwierig. Nun gut, auf geht's…«


  Ash ging in die Mitte der Lichtung und klatschte in die Hände.


  Fünfhundert Menschen hörten auf zu reden und versammelten sich sofort, als sie sahen, dass Ash es war: Männer in Kettenhemden und verrosteten Plattenpanzern oder Polsterwämsen standen oder hockten im Schlamm, der zu tief war, als dass sie sich hätten setzen wollen. Ein paar würfelten im Nassen. Mehrere tranken Bier. Ash ließ ihren Blick über die Gesichter schweifen, die sich immer wieder staunend gen Himmel wandten.


  »Nun«, sagte Ash. »Würdet ihr euch mal eure armseligen Ärsche ansehen!«


  »Wir machen das schon, Boss!«, rief einer der Tydders-Brüder, Simon oder Thomas. Ash wusste nicht wer. Er duckte sich unter einem Hagel von Schlägen, Schlammbrocken und Beleidigungen.


  »Arsch!«, bemerkte Ash. Irgendjemand begann, ungezwungen zu lachen, und dieses Lachen pflanzte sich durch die Menge fort.


  Sehr schön. Geraint hat sich geirrt, und ich hatte Recht.


  Ash rieb sich die Hände und grinste breit. »Also gut, Jungs. Wir sind am Ende. Das ist nicht das erste Mal, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Das bedeutet noch ein, zwei Tage nur mit Brot, aber hey… Wir sind hart, wir sind zäh, das wirft uns schon nicht um.«


  Der andere von Tydders Brüdern wimmerte in schrillem Falsett: »Mami!«


  Ash nutzte das darauf folgende Lachen, um sich ihre Männer einmal genauer anzusehen. Die Tydders und eine Hand voll anderer junger Kämpfer stießen sich gegenseitig in die Rippen; einer hatte seinen Lanzenkameraden in den Schwitzkasten genommen, zweihundert Soldaten mit ausgebleichten Livreen und mit allen möglichen Kleiderresten am Leib; schlammverschmiert, die Finger weiß von Frostbeulen, laufende Nasen. Ash versuchte, ein Gefühl für sie zu bekommen; Spannung lag in der Luft. Sie versuchte, ihre Gesichter zu deuten; sie schienen in Hochstimmung zu sein, harte, raue, zähe Soldaten in einer Welt von Flüchtlingen.


  Das liegt an der Sonne. Wir haben die Grenze überquert. Zum ersten Mal seit Wochen sehen wir die Sonne…


  Und sie sind aus Karthago rausgekommen und haben einen Gewaltmarsch von dreihundert Meilen hinter sich gebracht dreihundert Meilen in vollkommener Dunkelheit. Jetzt halten sie sich wirklich für die Helden schlechthin.


  Und das sind sie auch.


  Bitte, Herrgott, lass das alles nicht umsonst sein.


  Nachdem das Lachen verklungen war, hob Ash den Kopf und ließ ihren Blick über das verdreckte Lager und die verdreckten Männer vor ihr schweifen.


  »Wir sind die Kompanie des Löwen. Vergesst das nie. Wir sind verdammt nochmal fantastisch. In bitterer Kälte sind wir dreihundert Meilen durch die Finsternis marschiert; das hat Wochen gedauert, aber wir sind hier, wir sind noch immer zusammen, wir sind eine Kompanie. Das liegt an unserer Disziplin und weil wir die Besten sind. Das kann niemand bestreiten. Was auch immer von nun an geschehen mag, wir sind die Besten, und das wisst ihr.«


  Darauf folgte ein rohes, fröhliches Jubeln wenn auch nur, weil die Männer wussten, wie viel Wahrheit in Ashs Worten steckte. Einige nickten, andere blickten sie schweigend an. Ash betrachtete sie aufmerksam und hielt nach Furcht und Arroganz Ausschau, nach den kaum wahrnehmbaren Zeichen dafür, dass sich die Bindung zwischen den Männern löste.


  Ash deutete über die Schulter in Richtung des Flusstals und Dijon. Dann entblößte sie ihre Zähne in einem wilden Lächeln. »Ihr erwartet von mir, dass ich euch sage, wie wir diese Mauern einreißen und Anselm und seine Jungs retten werden. Nun, Jungs, ich habe es mir mal angesehen, und ich habe Neuigkeiten für euch. Diese Mauern werden nicht einstürzen; die sind scheißstabil.«


  Einer von Carraccis Hellebardieren hob die Hand.


  »Felipe?«


  »Und wie zum Teufel sollen wir den Rest des Löwen dann rausholen, Boss?«


  »Das werden wir nicht.« Sie wiederholte es noch einmal lauter. »Das werden wir nicht.«


  Verwirrtes Raunen.


  »Da unten findet eine Belagerung statt«, sagte Ash und hob die Stimme, sodass sie weiter trug. »Nun versuchen die meisten Leute, aus einer Belagerung auszubrechen.«


  »Mit Ausnahme des Feindes«, meldete sich Thomas Rochester hilfsbereit.


  Antonio Angelotti lachte leise, und ein paar Männer ließen sich davon anstecken.


  Ash wusste ganz genau, warum ihre beiden Offiziere das taten inmitten von Westgoten, vierundzwanzigstündiger Dunkelheit und sprechender Pyramiden, und so gab sie sich mit einem strengen Blick zufrieden.


  »Nun gut«, sagte sie, und ihr Atem dampfte in der eiskalten Luft. »Außer dem Feind. Ihr seid mir zwei Klugscheißer.«


  »Dafür bezahlst du uns doch, Madonna…«


  »Er wird bezahlt?«, beschwerte sich Euen Huw auf Walisisch.


  Ash hob die Hände. »Haltet den Mund, und hört zu, ihr dösigen Scheißkerle!«


  Eine Stimme in den hinteren Rängen murmelte neckisch: »›Wir sind die Besten‹…«


  Das darauf folgende schallende Gelächter ließ Ash grinsen. Sie nickte und wartete, bis wieder Stille eingekehrt war; dann wischte sie sich mit dem Ärmel über die rote laufende Nase, stemmte die Hände in die Hüften und hob abermals die Stimme.


  »So sieht es aus: Wir sind mitten in feindlichem Gebiet. Auf der Straße vor uns stehen zwei karthagische Legionen die Legio XIV Utica und ein Teil der Legio VI Leptis Parva: insgesamt sechs- bis siebentausend Mann.«


  Raunen. Ash fuhr fort:


  »Der Rest ihrer Streitmacht befindet sich hinter uns auf französischem Territorium sowie im Norden, in Flandern. Gut, hier herrscht noch nicht Winter wie unter der Dunkelheit, aber Korn und Reben verrotten auf Feldern und an Berghängen. Es gibt kein Wild, weil sie schon alles gejagt haben. Nirgends gibt es etwas zu plündern, weil alle Städte und Dörfer in der Umgebung bereits leer geräumt sind. Dieses Land ist leer.« Sie hielt inne, wartete, schaute sich um; harte, schmutzige Gesichter starrten sie ernst an.


  »Es gibt keinen Grund, mich so anzusehen«, fügte Ash hinzu, »ihr selbst habt auf dem Weg hierher ja auch einen Gutteil geplündert…«


  Die Stimme eines Bogenschützen: »Scheiße, das stimmt!«


  »Ihr Bastarde habt alles mitgeschleppt, was nicht festgebunden war. Nun, ich habe Neuigkeiten für euch. Ich habe mit Henri Brant gesprochen, und es ist alles… weg.«


  Ash betonte das letzte Wort und sah, wie es ihren Männern ins Bewusstsein drang. Ein Hellebardier, der ein paar Schritt von ihr entfernt hockte, blickte auf das Stück Schwarzbrot in seiner Hand und steckte es dann nachdenklich in seine Börse.


  »Was sollen wir tun, Boss?«, rief eine Armbrustschützin.


  »Wir haben hierher einen schier unglaublichen Gewaltmarsch geschafft«, sagte Ash, »und wir sind noch nicht am Ende. Wir sind hier mitten in einem Krieg. Uns geht der Proviant aus. Nun, die meisten Leute versuchen, aus einer Belagerung auszubrechen…«


  Sie zwinkerte Angelotti zu, grinste Floria an und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder den Männern zu, die ihr Fragen entgegenheulten.


  »Die meisten Leute. Aber nicht wir. Wir werden einbrechen.«


  Jene in den ersten Reihen bellten erstaunt.


  »Na schön, dann sage ich es euch noch einmal.« Ash legte eine rhetorische Pause ein. »Wir werden Robert Anselm und seine Jungs nicht aus Dijon rausholen. Wir werden zu ihnen reingehen.«


  Simon (oder Thomas) Tydder platzte heraus: »Boss, du bist verrückt!« Dann lief er knallrot an und starrte auf seine Stiefel.


  Ash wartete, bis das allgemeine Raunen abgeebbt war. »Hat sonst noch jemand was zu sagen?«


  »Dijon wird belagert«, protestierte Thomas Morgan, Euen Huws Stellvertreter. »Vor den Toren liegt die ganze gottverdammte Gotenarmee!«


  »Und das tun sie schon seit drei Monaten. Und sie haben die Stadt nicht eingenommen! Wo ist es also sicherer als in Dijon? Wenn sie uns hier draußen finden«, sagte Ash und ließ ihren Blick wieder über die Gesichter schweifen, »sind wir Hundefutter. Wir sind im Freien. Der Großteil unserer schweren Truppen ist in Dijon, und wir sind dreißig zu eins in der Unterzahl. Wir können es mit keiner Westgotenlegion auf offenem Feld aufnehmen noch nicht einmal ihr könnt das. Wir sind jetzt hier, und wir haben keine andere Wahl. Wir brauchen Mauern zwischen uns und der westgotischen Armee, oder der Azurblaue Löwe ist hier und jetzt am Ende.«


  Ash besaß genug Erfahrung, um erst einmal zu warten, bis unweigerlich ein großer Tumult ausbrach; mit verschränkten Armen zu warten, das Gewicht auf ein Bein verlagert, das kurz geschorene silberne Haar im Winterlicht unter den Bäumen entblößt; eine Frau, die nicht länger schön war, sondern Kettenhemd und Schwert trug, ihre Pagen, Knappen und Offiziere hinter ihr.


  Einer der Hellebardiere stand auf. »In Dijon wären wir sicher!«


  »Ja, bis die Goten die Tore einschlagen!«, bemerkte ein Mann in flandrischer Livree.


  Bis wir herausfinden, wofür die Wilden Maschinen die Faris gezüchtet haben.


  Ash trat einen Schritt vor und hob die Arme.


  »Also gut!« Sie wartete, bis der Lärm verklungen war. »Ich werde Kontakt zu unseren Leuten in Dijon aufnehmen und arrangieren, dass heute Nacht ein Tor geöffnet wird. De Vere hat euch für den Überfall auf Karthago ausgesucht, weil ihr schnell seid, und Schnelligkeit ist auch das, was wir hier brauchen werden! Wir werden uns nicht den Weg freikämpfen müssen aber ich brauche Freiwillige für einen Ablenkungsangriff.«


  Der Engländer John Price nickte und stand auf, seine Kameraden mit ihm. »Das erledigen wir, Boss.«


  Ash sprach rasch weiter, sodass niemand ihr Fragen stellen konnte.


  »Du, Meister Price, und dreißig Mann. Ihr werdet heute Nacht angreifen, zwei Stunden nach Mondaufgang. Angelotti, gib ihnen alles Pulver und alle Lunten, die wir übrig haben. Ihr Jungs: Tragt eure Hemden über den Panzern und bringt alles um, was nicht weiß ist.«


  »Das wird nicht funktionieren, Boss«, erhob einer von Price' Lanzenkameraden Einspruch. »Die Dreckskerle tragen allesamt weiße Roben!«


  »Scheiße!« Ash stellte ein amüsiertes Grinsen zur Schau. »Weißt du… du hast Recht. Dann sucht euch ein eigenes Erkennungszeichen aus. Ich will euch am Westufer der Suzon sehen, wo ihr die gotischen Kriegsmaschinen in Brand stecken sollt. Das sollte die ganze Armee aufwecken; Kriegsmaschinen sind teuer! Zieht euch anschließend in den Wald zurück. Morgen Abend holen wir euch dann mit einem Boot ab und bringen euch durch eines der Wassertore in die Stadt.«


  Ash drehte sich zu ihren Offizieren um.


  »Das wird dem Rest von uns genügend Zeit verschaffen. Also gut, uns bleiben noch zehn Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit. Ich will den gesamten Tross entweder auf den Rücken der Leute sehen, oder er bleibt hier. Den Mulis werden die Augen verbunden.« Ash blickte in jedes Gesicht, dass sie im Licht des Novembermorgens sehen konnte, und versuchte, die Moral einzuschätzen. »Eure Lanzenführer werden euch eure Marschposition zuweisen und wenn wir heute Nacht reingehen, werden wir Polster um unsere Waffen wickeln und dunkle Kleider über den Rüstungen tragen. Und wir bleiben nicht stehen! Sie werden erst wissen, dass wir da sind, wenn wir uns schon längst hinter den Mauern befinden.«


  Noch immer wurde hier und da gemurmelt. Ash schaute den Andersdenkenden in die Augen, blickte in weiße, verkniffene Gesichter, deren Wangen rot von Bier und Mut waren.


  »Vergesst eines nicht«, sagte sie in nachdrücklichem Tonfall. »Da hinten in Dijon, das sind eure Kameraden. Wir sind der Löwe und wir lassen die Unseren nicht im Stich. Wir mögen ja keinen Proviant mehr haben, es mag ja Winter sein, und wir mögen ja ein sicheres Dach über dem Kopf brauchen, aber vergesst eines nicht: Mit der vollständigen Kompanie können wir jedem verdammten Westgoten kräftig in den Arsch treten! Also gut. Wir gehen rein, wir sehen uns die Lage an, und wenn wir später wieder rausgehen, werden wir das mit all den Waffen tun, die wir hier haben zurücklassen müssen und wir werden in voller Stärke marschieren. Verstanden?«


  Murmeln.


  »Ich habe gefragt: Verstanden?«


  Der vertraute tyrannische Tonfall machte den Männern Mut.


  »JA, BOSS!«


  »Weggetreten!«


  In dem darauf folgenden geordneten Chaos aus umherlaufenden Männern, die Unterstände abrissen und Waffen verpackten, fand Ash sich neben Floria wieder.


  Plötzlich überkam sie eine gewisse Verlegenheit, und so mied sie den Blick der großen Frau. Falls Floria sich auch irgendwie verlegen fühlte, so war ihr das zumindest nicht anzusehen.


  Aber das kommt schon noch.


  »Versuch ja nicht…« Ash hustete, um den Kloß aus ihrem Hals zu bekommen. »Versuch ja nicht, den Godfrey zu spielen, Floria. Versuch ja nicht wegzulaufen.«


  Ihre Worte riefen eine überraschende Reaktion auf Florias Gesicht hervor: einen rauen, gequälten Ausdruck, der jedoch sofort wieder verschwand und von einem zynischen Grinsen ersetzt wurde.


  »Da besteht keine Gefahr.« Floria schlang die Arme um die Brust. »So… Du hast das unmittelbare militärische Problem also gelöst. Wenn es denn funktioniert. Wir gehen nach Dijon. Und was dann?«


  »Dann beteiligen wir uns an der Verteidigung.«


  »Und wie lange? Glaubst du, Dijon wird standhalten? Gegen diese Übermacht?«


  Ash blickte der Burgunderin in die Augen. Sie fühlt sich unbehaglich, dachte sie. Aber es hat keine Bedeutung das wird vergehen, denn das ist immer noch Floria.


  »Ich werde dir sagen, was ich denke«, antwortete Ash offen und atmete tief durch. »Ich glaube, dass es verdammt nochmal ein Fehler von mir war, uns hierher zu führen, aber Scheiße: Nachdem wir in Marseille gelandet waren, konnte ich einfach nichts anderes tun.«


  Floria blinzelte. »Guter Gott, Frau. Allein deine Willenskraft hat uns diesen Marsch überstehen lassen, und jetzt glaubst du, es sei falsch gewesen, uns hierher zu führen?«


  »Wie ich am Strand von Karthago gesagt habe… Ich denke, wir hätten nach England segeln sollen.« Ash zitterte in der kalten Morgenluft. »Oder mit John de Vere nach Konstantinopel, um in die Dienste der Türken zu treten. Ich hätte uns so weit wie möglich von den Wilden Maschinen wegführen sollen… und von der Faris und der Scheiße, die sie hier abzieht… was auch immer das sein mag.«


  »So ein Unsinn!« Floria stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du? Du würdest Robert Anselm und den Rest der Kompanie im Stich lassen? Dass ich nicht lache! Was auch immer in Karthago geschehen sein mag; es war immer klar, dass wir hierher zurückkehren würden.«


  »Vielleicht. Klüger wäre allerdings gewesen, die Verluste so klein wie möglich zu halten und mit den verbliebenen Männern neu anzufangen abgesehen natürlich von der Tatsache, dass niemand bei einem Kommandeur unterschreibt, der seine Männer im Stich lässt.«


  Ash musste sich allerdings ehrlich eingestehen: Sie hat Recht. Es war immer klar, dass wir hierher zurückkehren würden.


  Sie blinzelte im Morgenwind, und Tränen sammelten sich in ihren Augen, als sie dachte: Das Wetter ist selbst für den November mies, und das ist eine schwache Sonne. Und im Süden ist es schon so lange kalt. Eine Ernte wird es wohl nicht geben.


  »Jetzt ist es eh zu spät«, sagte sie; fast klang sie philosophisch. Sie lächelte Floria an. »Jetzt sind wir hier, und wir können nirgends hin außer hinter die nächstbesten Mauern! Besser morgen als heute tot, stimmt's? Du kannst es dir also aussuchen: Entweder Dijon, das irgendwann in nächster Zeit fallen wird, oder die Legionen auf der Straße, die uns spätestens morgen entdecken werden…«


  Ash hatte das Gefühl, als wäre ihr plötzlich eine gewaltige Last von den Schultern genommen worden. Furcht strömte durch sie hindurch, doch sie erkannte sie und ritt auf ihr wie auf einer Welle; erneut machte sie sich bewusst, dass es nicht nur das übliche Kriegshandwerk war, was ihr Sorgen bereitete.


  Floria schnaufte und schüttelte den Kopf. »Ich werde meine Diakone beten lassen. Dann lege ich fest, wo wir uns einreihen werden. Und wo wirst du bei dieser wilden Jagd im Mondlicht sein? Vorne wie immer?«


  »Ich werde nicht bei der Kompanie sein. Ich treffe euch vor Sonnenaufgang in der Stadt.«


  »Du wirst was?«


  Ash schlug die kalten Hände gegeneinander. Das brachte das Blut in Wallung. Kalte, feuchte Luft wehte ihr ins Gesicht.


  Ihr und Florias Blick trafen sich: launenhaft, leuchtend und entschlossen.


  »Während die Kompanie heute Nacht nach Dijon reingeht, werde ich versuchen, ein paar Antworten zu bekommen. Ich werde ins Westgotenlager gehen und mit der Faris reden.«


  


  


  Vier


  Du bist wahnsinnig!«


  Ash grinste in dem nassen, schmuddeligen Tageslicht vor sich hin. Ich kann noch immer mit Floria reden. Wenigstens das ist mir geblieben.


  »Nein, ich bin nicht wahnsinnig. Ja, wir sind in Karthago besiegt worden. Ja, ich musste nachdenken. Ja, ich werde etwas tun.« Halb neckisch fügte sie hinzu: »Sobald mein Banner auf den Mauern von Dijon flattert, weiß die Faris ohnehin, dass ich hier bin.«


  »Dann lass es nicht hissen!« Aufgebracht wedelte Floria mit den Händen. »Lass es, Ash. Vergiss die Ritterlichkeit. Lass dein Banner zusammengerollt. Schleich raus, wenn wir Dijon wieder verlassen! Aber sag mir nicht, dass du versuchen willst, mit ihr zureden.«


  »Ich könnte dir eine ganze Reihe von guten Gründen dafür nennen, warum ich mit dem Feldherrn der Westgoten sprechen sollte.« Ash rieb sich die verdreckten Hände, nahm die Handschuhe aus dem Gürtel und zog sie an: Sie waren noch immer nass und unangenehm. »Wir sind Söldner. Man erwartet das von mir. Ich muss versuchen, das beste Geschäft zu machen. Vielleicht bietet sie uns ja eine Condotta an.«


  Floria riss angewidert die Augen auf. »Ich weiß, dass du Witze machst. Nach Basel? Nach Karthago? Sobald du dich ihnen zeigst, werden sie dich wieder übers Mittelmeer bringen! Sie werden dich für den Überfall aufknüpfen, und Leofric nimmt den Rest dann auseinander!«


  Ash streckte die Arme ihre Muskeln schmerzten von den Anstrengungen der Nacht und beobachtete, wie das Lager abgerissen wurde. »Ich werde jede Hilfe annehmen, die ich bekommen kann, einschließlich die der Westgoten, um die Kompanie hier rauszubringen, bevor mit Burgund das geschieht, was die Wilden Maschinen damit vorhaben.«


  »Du bist verrückt«, sagte Floria schlicht.


  »Nein. Das bin ich nicht. Und ich stimme dir zu, was den Empfang betrifft, den sie mir bereiten werden. Aber es ist, wie du gesagt hast: Ich kann mich nicht ewig davor verstecken.«


  Floria verzog das schmutzige Gesicht.


  »Das ist das Verrückteste, das ich je aus deinem Mund gehört habe. Du darfst dich nicht in solch große Gefahr begeben!«


  »Selbst wenn wir unversehrt nach Dijon hineinkommen sollten, würden wir uns dort nur verstecken. Das ist nur eine vorübergehende Lösung.« Ash hielt kurz inne. »Floria… Sie ist der einzige andere Mensch auf Gottes Erde, der auch den Steingolem hört.«


  In dem darauf folgenden Schweigen drehte Ash sich wieder um und sah, dass Floria sie anstarrte.


  »Und?«


  »Und ich muss wissen… ob sie auch die Wilden Maschinen hört.« Ash hob die Hände. »Oder ob das alles nur in meinem Kopf passiert. Ich muss es wissen, Floria. Ihr habt die Gräber der Kalifen gesehen. Ihr glaubt mir. Aber sie ist der einzige Mensch, der es wissen kann. Wer sonst sollte gehört haben, was ich gehört habe?«


  »Und falls sie sie nicht hört?«


  Ash zuckte mit den Schultern.


  Nach kurzem Schweigen fragte der Arzt: »Und… wenn sie sie hört?«


  Erneut zuckte Ash mit den Schultern.


  »Glaubst du, sie weiß etwas darüber, das du nicht weißt?«


  »Sie ist die Echte. Ich bin nur ein Fehler. Wer weiß, was an ihr anders ist?« Ash hörte die Bitterkeit in ihrer eigenen Stimme. Sie hob eine silberne Augenbraue und grinste den Arzt an. »Und sie ist die Einzige, die mir sagen kann, dass ich nicht verrückt bin.«


  Nun zuckte Floria spöttisch mit den Schultern und knurrte: »Du bist schon seit Jahren verrückt!«


  Die Zuneigung der großen schmutzigen Frau hatte nichts Fremdes an sich, und Ash lächelte sie an. »Du bist der Arzt. Du musst es wissen.«


  Ein hartes Tock! ließ Ash den Kopf herumdrehen: Sie sah Rickard und seine Steinschleuder und einen Baumstamm gut dreißig Meter entfernt, den er zur Übung unter Beschuss genommen hatte.


  »Wenn du dich zeigst«, sagte Floria, »wird die Faris nicht die Einzige sein, die weiß, wo du bist. Karthago, der König-Kalif, die ferae natura machinae.«


  »Ja«, bestätigte Ash. »Ich weiß. Aber ich muss es tun. Es ist, wie Roberto immer sagt: Ich könnte mich irren. Was nütze ich euch schon, wenn ich nicht mehr bei Verstand bin?«


  In der Abenddämmerung die früh einsetzte und den wolkenlosen, kalten Himmel verdunkelte, unter dem sich ihre Offiziere so ausführlich über ihre Entscheidung beschwert hatten erteilte Ash die vorletzten Befehle.


  »Zur Komplet{10} geht der Mond auf. Nach der Messe marschieren wir los. Sollten Nachrichten von Anselm kommen, schickt sie zu mir weiter. Ruft mich, wenn es sich bewölkt. Ansonsten werde ich mir jetzt erst einmal ein paar Stunden Schlaf gönnen!«


  Die letzte Talgkerze, die man am Boden irgendeines Sackes gefunden hatte, stank und flackerte im Kommandeurspavillon, als Ash ihn betrat. Rickard stand auf; er hielt ein Buch in Händen.


  »Willst du, dass ich dir vorlese, Boss?«


  Ash hatte noch zwei Bücher übrig behalten, die nun in Rickards Rucksack lebten: Vegetius und Christine de Pisan{11}. Ash ging zum Kastenbett und warf sich auf den mit Ziegenhäuten bedeckten kalten Strohsack.


  »Ja. Lies mir vor, was Pisan zum Thema Belagerungen schreibt.«


  Der schwarzhaarige junge Mann hielt das Buch dicht an die Kerze und las sich selbst leise murmelnd die Kapitelüberschriften vor. Sein Atem war weiß in der Luft. Er trug noch all seine Kleider: zwei Hemden, zwei Hosen, einen Leibrock, ein Wams und einen zerschlissenen Mantel darüber. Seine Nase ragte rot aus seiner Kapuze hervor.


  Ash drehte sich auf den Rücken. Nasse Kälte kroch herein, egal wie dicht die Zeltklappe auch verschlossen war. »Zumindest mussten wir bis jetzt noch nicht die Maultiere essen…«


  »Boss, willst du, dass ich dir vorlese?«


  »Jaja, lies ruhig.« Bevor Rickard den Mund öffnen konnte, fügte Ash hinzu: »Der Mond ist gerade ein Viertel voll; so haben wir wenigstens etwas Licht, aber das da draußen ist raues Land.«


  »Boss…«


  »Entschuldige. Lies.«


  Eine Minute später, nachdem Rickard erst ein paar Sätze gelesen hatte, begann Ash erneut zu reden, und sie hätte nicht sagen können, um was es bei Rickards Vortrag gegangen war. »Sind schon irgendwelche Nachrichten aus Dijon eingetroffen?«


  »Weiß ich nicht, Boss. Nein. Sonst wäre wohl jemand gekommen und hätte Bescheid gesagt.«


  Ash starrte zu den Deckenstützen des Pavillons hinauf. Die Kälte brannte in ihren Zehen, drang durch ihre Stiefel und durch ihre Hose hindurch. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Knie an. »In zwei Stunden wirst du mir die Rüstung anziehen müssen. Was haben sie über Dijon gesagt?«


  Rickards Augen funkelten. »Es ist großartig! Pieter Tyrrells Lanze schwärzt sich die Gesichter. Sie wetten, dass sie noch vor den italienischen Kanonieren in der Stadt sein werden, weil die die Geschütze des Fräulein Kanonier…«


  Ash hustete.


  »…weil die Meister Angelottis Drehgeschütze mitschleppen müssen!«


  Ash lachte leise vor sich hin.


  »Ein paar von ihnen gefällt das nicht«, fügte Rickard hinzu. »Meister Geraint hat sich beschwert, hinten bei den Maultieren. Wirst du zusehen, dass du ihn loswirst, wie du Meister van Mander losgeworden bist?«


  Die Vorbereitungen für die Schlacht bei Auxonne, als die Sonne noch im Löwen gestanden hatte: Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Ash erinnerte sich kaum noch an das rosige Gesicht des flämischen Ritters.


  Zum Schutz vor der Kälte rollte Ash sich noch mehr zusammen. Ihr Atem schlug sich als Feuchtigkeit auf der Wolle ihrer Kapuze nieder. »Nein. Joscelyn van Mander ist mit seinen hundertdreißig Mann erst diese Saison zu uns gekommen; er war nie Teil der Kompanie; es ergab Sinn, ihn wieder rauszuwerfen.« In dem trüben Licht suchte sie nach dem Gesicht des Jungen; sie sah seine Augenbrauen und sein Stirnrunzeln. »Die meisten der Unzufriedenen um Geraint sind nun schon zwei, drei Jahre bei mir. Ich werde versuchen, ihnen etwas von dem zu geben, was sie wollen.«


  »Sie wollen in keiner Stadt festsitzen, vor deren Toren eine scheißgroße Armee kampiert!«


  Die Haltetaue knirschten. Die Zeltwand sackte ein.


  »Ich werde einen Kompromiss für Geraint und seine Anhänger finden.«


  »Warum erteilst du ihnen nicht einfach einen Befehl?«, verlangte Rickard zu wissen.


  Ash spürte, wie ihre Lippen sich zu einem schiefen Lächeln verzogen. »Weil sie ›Nein‹ sagen könnten! Es gibt keinen großen Unterschied zwischen fünfhundert Soldaten und fünfhundert Bauern auf der Flucht. Du hast noch nie gesehen, wenn eine Kompanie aufhört, eine Kompanie zu sein. Das willst du auch gar nicht, glaub mir. Ich werde schon einen Weg finden, ihre Bauchschmerzen zu lindern aber wir gehen nach Dijon.« Sie grinste ihn an. »Gut gut. Lies weiter.«


  Der junge Mann hielt das Buch wieder ins Kerzenlicht.


  »Die taktische Situation ist gar nicht mal so übel«, fügte Ash einen Augenblick später hinzu. »Dijon ist eine große Stadt. Es müssen gut zehntausend Leute drin sein auch ohne das, was von Karls Armee übrig geblieben ist. Die Faris hat nicht genug Männer, um jeden Zoll Mauer abzudecken. Sie wird sich auf die Straßen und Tore konzentrieren. Wenn die Sergeanten uns in Bewegung halten können, kommen wir vielleicht sogar ohne Kampf hinein.«


  Rickard legte den Finger auf eine illustrierte Seite und schloss das Buch. Die Talgkerze spendete kaum genug Licht, um sein Gesicht zu sehen.


  Plötzlich sagte er: »Ich will nicht Anselms Knappe sein. Ich will dein Knappe sein. Ich war dein Page. Mach mich zu deinem Knappen!«


  »›Hauptmann Anselm‹«, korrigierte ihn Ash instinktiv. Sie griff über die Schulter und zog die Schaffelldecken über sich.


  »Wenn ich nicht dein Knappe werde, werden sie sagen, das läge daran, dass ich nicht gut genug bin. Seit Bertrand davongerannt ist, bin ich wieder dein Page. Seit wir dich in Karthago gefunden haben! Ich habe bei Auxonne gekämpft!«


  Bei diesem wütenden Protest überschlug sich seine jugendliche Stimme erst zu einem Quieken, dann zu einem Krächzen. Ash zuckte verlegen zusammen. Sie schob die Kapuze hinter die Ohren, die vor Kälte brannten, um ihn besser verstehen zu können. Rickard stand auf und stapfte ein paar Minuten lang schweigend durchs Zelt.


  »Du bist gut genug«, sagte Ash schließlich.


  »Du wirst es nicht machen!« Er schien den Tränen verdächtig nahe zu sein.


  Als Ash antwortete, klang ihre Stimme müde. »Du hast bei Auxonne nicht gekämpft. Du hast gesehen, wie es vorne aussieht, du weißt aber nicht, wie es ist.«


  In ihrem Geiste durchschnitten Schwerter und Äxte die Luft.


  »Es ist wie ein Sturm von Rasierklingen.«


  »Ich werde kämpfen. Ich werde zu Hauptmann Anselm gehen.«


  Ash hörte keinen Trotz aus seiner Stimme, nur eine mürrische Entschlossenheit. Sie richtete sich auf einen Ellbogen auf, um Rickard anzusehen.


  »Er wird dich nehmen«, sagte sie. »Und ich werde dir auch sagen warum. Von hundert Männern, die zu uns kommen, wissen vielleicht zehn, fünfzehn, was zu tun ist, wenn die Kacke am Dampfen ist, und ohne dass man es ihnen sagt, entweder aus Instinkt oder durch Ausbildung. Siebzig Männer werden kämpfen, sobald sie jemand ausgebildet hat und ihnen anschließend sagt, wo und wie sie zuschlagen sollen. Und wiederum zehn oder fünfzehn werden wie aufgescheuchte Hühner umherrennen, egal wie viel man ihnen beibringt oder was man ihnen befiehlt.«


  In der Schlacht hatte sie schon Männer an der Livree gepackt und sie buchstäblich wieder in den Kampf ›geworfen‹.


  »Ich habe dich beim Üben beobachtet«, fuhr sie fort. »Du bist der geborene Schwertkämpfer, und du gehörst zu den zehn, fünfzehn, die sich ein Kommandeur aussucht und die er zu seinen Stellvertretern macht. Ich will, dass du die nächsten zwei Jahre überlebst, Rickard, damit ich dir eine Lanze geben kann, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Versuch, dich bis dahin nicht umbringen zu lassen.«


  »Boss!«


  Die Wärme der Felldecken reichte aus, um Ashs Körper nicht länger zittern zu lassen. Müdigkeit brach über sie herein, und sie hatte kaum noch Zeit, Rickards freudige, aggressive Überraschung zu registrieren, bevor der Schlaf sie übermannte.


  Sie war sich bewusst, dass sie sich auf dem Strohsack unter den Decken drehte.


  Dann gab irgendetwas unter ihr nach.


  Ash hörte ein hohles Krachen, ein Geräusch wie das eines Mannes, der eine Wachsflasche mit dem Stiefel zertritt. Es war ganz in ihrer Nähe. Sie rührte sich, hörte Wachen und Hunde jenseits der Zeltbahn, bewegte einen Arm zur Seite und ertastete irgendetwas unter ihren Rippen.


  Das feste Etwas krachte, brach mit einem nassem Geräusch.


  Ash schlug mit der Hand über den Strohsack an ihre Seite. Irgendetwas Rutschiges und Festes spießte sich in ihren Daumen. Sie spürte einen Nagel, der ihr Widerstand entgegen brachte, dann das, was auch immer gespalten worden war, matschig wie eine reife Pflaume. Ihre Hände wurden plötzlich schleimig nass.


  Ash roch einen vertrauten Duft: einen vollen, süßen Geruch, gemischt mit dem Gestank von Exkrementen wie in einer Schlacht, und sie dachte Blut und öffnete die Augen.


  Ein Baby lag halb unter ihrem Körper. Sie hatte sich herumgerollt und es zerquetscht. Die straff gebundenen Windeln waren mit etwas Dunklem durchtränkt, das vom Kopf heruntersickerte. Das flaumige Haar war rot gefärbt. Weiße Knochen schimmerten im Kerzenlicht; der Schädel des Kindes war von einem Ohr zum anderen gebrochen und die Wirbelsäule ebenfalls. Ashs Hand lag auf dem Gesicht des Kindes, ihr Daumen tief in der zerstörten Augenhöhle.


  Das andere Auge funkelte sie an fast bernsteinfarben, golden.


  Ein Baby, kaum mehr als ein paar Wochen alt.


  »Rickard!«


  Der Schrei verließ ihren Mund, bevor ihr überhaupt bewusst geworden war, dass sie schrie. Benommen rammte sie die Fersen in den Strohsack, stieß sich ab und fiel in den Schlamm.


  Vor dem Zelt stapften Stiefel durch den Schlamm, und die Leinen, mit denen die Zeltklappe gehalten wurde, gaben dem Schnitt eines Dolches nach.


  Eine dunkle Gestalt duckte sich ins Zelt, und Ash sah goldenes Haar, obwohl es sich um Rickard handelte.


  »Du hast unser Baby getötet«, sagte er.


  »Das ist nicht meins.« Ash versuchte, die Decken über den reglosen Leib des Kindes zu ziehen, doch sie hatte noch nicht einmal die Kraft, sie hochzuheben. Die Haut des Babys war fein und weich, und im Zelt roch es wie auf einem hart umkämpften Feld. »Fernando! Ich habe es nicht getötet! Das ist nicht meins!«


  Der Junge drehte sich um und verließ das Zelt. Mit der Stimme eines anderen Mannes sagte er: »Du warst sorglos. Nur ein Augenblick lang, und du hättest es retten können.«


  »Sie haben mich geschlagen…«


  Ash streckte die Hand aus, doch die kalte, tote Haut des Kindes fühlte sich warm unter ihren Fingern an, als würden ihre Finger brennen. Auf allen vieren kroch sie über den Boden des Pavillons, sprang dann unvermittelt auf und rannte hinaus.


  Weißer Schnee schimmerte unter einem blauen Himmel.


  Kein Nachthimmel. Mittag. Und eine helle Sonne.


  Zelte waren nicht mehr zu sehen.


  Ash ging in den leeren Wald. Der Schnee saugte an ihren nackten Füßen, zog sie nach unten. Immer wieder rutschte sie aus, fiel hin und rappelte sich wieder auf. Schnee bedeckte jeden Zweig, jede blattlose Winterknospe, jeden krummen Ast. Ash taumelte, nass, durchgefroren, die Hände rot und blau in dem eisigen Weiß.


  Sie hörte ein Grunzen.


  Ash blieb stehen. Vorsichtig drehte sie den Kopf herum.


  Ein Rudel Wildschweine bahnte sich einen Weg durch den Schnee. Ihre Schnauzen pflügten durch das Weiß und ließen Furchen aus schwarzem Blattkompost zurück. Sie grunzten leise. Ash sah ihre Zähne. Keine Hauer. Säue. Säue bewegten sich im strahlenden Sonnenschein zwischen den Bäumen hindurch. Ihr Winterfell war dick und weiß; sie rochen nach Schweinemist, und ihre langen Wimpern schirmten die klaren Augen vor dem grellen Licht ab.


  Ein Dutzend oder mehr gestreifte Frischlinge rannten zwischen den Beinen ihrer Mütter umher.


  »Sie sind zu jung!«, schrie Ash und kroch auf allen vieren durch den Schnee. »Ihr hättet sie nicht werfen sollen. Es ist zu früh. Der Winter ist hier; sie werden sterben; ihr habt sie zur falschen Zeit geworfen! Nehmt sie wieder zurück.«


  Schnee fiel von Ästen auf den Schnee, der auf den Wildrosen lag, und sammelte sich in weißen Wehen um den Fuß der Bäume. Langsam und systematisch zogen die Wildschweine weiter und ignorierten Ash. Sie verharrte im Schnee auf den Knien. Die gestreiften Kleinen, ungefähr so groß wie ein Laib frisch gebackenen Brotes, trotteten mit wedelnden Schwänzen an ihr vorbei, und ihre meißelartigen Klauen wirbelten den Schnee auf.


  »Sie werden sterben! Sie werden sterben!«


  Ein Vogel mit roter Brust flog herunter und landete auf dem Vorderhuf der größten Sau. Die Sau schnüffelte kurz an dem Rotkehlchen, dann fuhr sie fort, im Schnee herumzuwühlen. Das Rotkehlchen pickte nach Würmern.


  Die Frischlinge entfernten sich von der Herde und liefen in den weißen Wald hinein.


  »Sie werden sterben!« Ash spürte, wie sich ihre Kehle zusammenzog. Sie begann, elendiglich zu schluchzen. Sie spürte, wie die Muskeln in ihrem Hals sich bewegten, wie ihre Augen ohne Tränen vertrockneten, und sie spürte das raue Tuch des Strohsacks unter ihrem Rücken.


  Die Talgkerze war zu einem Stumpf heruntergebrannt.


  Rickard hatte sich zusammengerollt und schlief neben dem Zelteingang.


  »Sie werden sterben«, flüsterte Ash und hielt nach den orange-braun gestreiften Flanken Ausschau, nach den scharrenden Klauen und den braunen Augen, die von feinen, langen Wimpern beschattet wurden. Sie schnüffelte in der Luft nach Blut oder Dung.


  »Ich habe es nicht getötet!«


  Ich hatte eine Fehlgeburt. Ich bin geschlagen worden, und ich hatte eine Fehlgeburt.


  Ihre Augen blieben trocken. Sie konnte einfach nicht weinen. Schmerzen und Kälte machten sich wieder bemerkbar.


  Eine Stimme sagte:… Freundschaft mit dem scheuen, wilden Schwein schließen…


  Ash entspannte sich. »Scheiße. Gott hat mir einen Albtraum geschickt, Godfrey. Meine Hände…«


  Sie versuchte, sie in dem trüben Licht zu sehen, doch sie konnte nicht erkennen, ob irgendetwas auf ihren Fingern war. Vorsichtig hob sie sie an die Nase und roch daran.


  »Warum lässt Er mich tote Babys sehen?«


  … Ich weiß es nicht, Kind. Vielleicht ist es anmaßend von dir zu glauben, dass Er sich die Mühe macht, deinen Schlaf zu stören.


  »Du klingst beunruhigt.« Ash runzelte die Stirn. Sie schaute sich in der Dunkelheit um, konnte den Priester aber nirgends sehen.


  … Ich bin auch beunruhigt.


  »Godfrey?«


  … Ich bin tot, Kind.


  »Bist du tot, Godfrey?«


  … Die Wildschweine sind ein Traum, Kind. Ich bin tot.


  »Warum redest du dann mit mir?«


  In dem Teil von ihr, der lauschte, dem Teil, den sie sich mit einer Stimme zu teilen pflegte, in diesem Teil fühlte sie etwas: eine Art Wärme. Belustigung vielleicht.


  Und dann wieder die Stimme:


  … Ich habe mir gedacht, da ich ja Wildschweine rufen kann, könnte ich vielleicht auch dich rufen. Als ich ein Junge war, allein im Wald mit der Stimme, habe ich mich mit jenen von Gottes Geschöpfen angefreundet, deren Hauer mir den Bauch aufreißen konnten. Du bist eines von Gottes Geschöpfen mit Hauern, Kind. Es hat so lange gedauert, bis ich es geschafft habe, dass du mir vertraust.


  »Und dann bist du gegangen und mir unter den Händen weggestorben. Hat man dich in die Gemeinschaft der Heiligen aufgenommen, Godfrey?«


  … Ich war dessen nicht würdig. Ich werde von großen Teufeln gequält! Vielleicht ist dies das Fegefeuer… das, wo ich jetzt bin.


  »Dann bist du Gott also nahe. Bitte, frag Gott für mich, warum die Wilden Maschinen Burgund vernichten wollen.«


  Ein kalter Schmerz schnitt durch ihren Geist. Im selben Augenblick sagte Rickard verschlafen: »Mit wem redest du, Boss?«


  Er griff im Liegen nach der Zeltklappe und zog sie auf. Mondlicht fiel herein. Es schien auf sein Gesicht, auf seinen weißen Atem und auf Ashs saubere Hände, Decke, Kleider, Schwert und Strohsack.


  »Ich…«


  Kein Übergang. Kein Übergang vom Schlafen zum Wachen. Ash setzte sich unvermittelt auf; der Schlaf hatte keine Spuren in ihren Muskeln hinterlassen. Ihr Kopf war klar. Ich bin schon seit einigen Minuten wach, erkannte sie und schaute sich um: Das Zelt war noch genauso wie zuvor schmutzig, vertraut, echt. Rickard blickte sie erwartungsvoll an.


  Ich war wach.


  »O Scheiße.« Ash beugte sich vor und würgte. Kurz wurde sie von Erinnerungen überwältigt. Dieser einsame Augenblick einer Vision: Godfreys Körper, der nach hinten fiel, die zertrümmerte, fehlende Schädeldecke, das blieb bei ihr, jedes einzelne Detail auf ewig vor ihrem inneren Auge. »Christus!«


  Schwach bemerkte sie, wie Rickard den Kopf aus dem Zelt steckte und nach jemandem rief; dass irgendjemand hereinkam. Ash hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war. Sie hob den Kopf und starrte Floria an.


  »Godfrey«, sagte Ash. »Ich habe seine Stimme gehört. Ich habe Godfrey gehört. Ich habe mit ihm gesprochen.«


  Im Mondlicht sah sie, wie Menschen sich silbern und schwarz vor dem Zelt bewegten.


  Florias Stimme sagte: »Falls er noch leben sollte, vielleicht hast du dann geträumt, wo er ist…«


  »Er ist tot.« Tränen traten Ash in die Augen. In der Dunkelheit des Zeltes ließ sie ihnen freien Lauf. »Mein Gott, Floria, seine Schädeldecke war weg. Wenn du glaubst, ich hätte ihn zurückgelassen, wenn er noch nicht tot war…!«


  Die langen, schlanken Finger des Arztes erschienen aus der Dunkelheit und drehten Ashs Gesicht ins Licht. Ash war das keineswegs unangenehm; sie fürchtete sich nicht vor der Berührung der Frau. Floria hockte sich vor sie und roch an ihrem Mund sie suchte nach Wein, wie Ash erkannte; dann berührte sie ihre kalte Stirn. Schließlich schüttelte sie den Kopf.


  »Warum sollte er dich im Schlaf verfolgen?«


  »Ich habe nicht geschlafen.«


  Ash schickte sich an aufzustehen und Rickard zu sich zu rufen, damit er ihr die Rüstung anlegen konnte, denn es war offensichtlich schon weit nach Mondaufgang; silbernes Licht strömte zwischen den Bäumen hindurch. Ohne Vorwarnung breitete sich ein stechender Schmerz in Ashs Nase, Augen und Hals aus. Sie rang nach Luft. Ihr Mund verzerrte sich; Tränen rannen ihr aus den Augen. Dann brach sie in Schluchzen aus.


  »Scheiße. Er ist tot. Ich habe zugelassen, dass sie ihn umbringen.«


  »Er ist während des Erdbebens in Karthago gestorben«, knurrte Floria.


  »Er war dort wegen mir; er hat getan, was ich ihm gesagt habe.«


  »Ja, und das haben auch Gott weiß wie viele Soldaten getan, die in irgendeiner Schlacht ums Leben gekommen sind.« Der Tonfall der Frau veränderte sich. »Baby, nein. Du hast ihn nicht getötet.«


  »Ich habe ihn gehört…«


  »Wie?«


  »›Wie?‹« Ashs nasse Augen brannten. Die Frage erstickte das Schluchzen in ihrem Hals.


  »Wenn du sagst, dass du Stimmen hörst«, bemerkte Floria sardonisch im kalten Mondlicht, »dann will ich wissen, was du meinst.«


  Ash starrte sie lange an.


  »Rickard«, sagte sie plötzlich und stand schnell auf, obwohl der Arzt noch vor ihr kniete. »Hol meinen Waffenrock. Voran. Sofort.«


  »Ash«, begann Floria.


  »Später.« Ash legte Floria die Hände auf die Schultern, als die Frau sich erhob. »Du hast Recht, aber später. Sobald wir in Dijon sind.«


  »Wenn du es riskierst, zur Faris zu gehen, wirst du vielleicht nie in Dijon ankommen!« Leiser und gedämpft von dem Lärm, den Rickard verursachte, als er in Ashs Gepäck nach den Rüstungsteilen suchte, fügte Floria hinzu: »Kein Traum. Eine Stimme.«


  »Nach dem Traum. Sie war ihm wirklich sehr ähnlich.« Ash war überrascht, wie sehr sie bereits die Fassung wiedergewonnen hatte. Sie streckte die Hände aus, und nach kurzem Zögern ergriff Floria sie.


  »In Dijon«, versprach Ash. »Ich werde dort sein. Ich werde wieder zurückkommen.«


  Rickard meldete sich aus einer dunklen Ecke des Pavillons: »Ash kommt immer zurück. Das sagen die Männer seit Karthago. Dass du immer zur Kompanie zurückkommst. Du wirst doch wieder zurückkommen, oder, Boss?«


  »Auch wenn alle Armeen der Westgoten zwischen uns liegen sollten«, antwortete Ash leichthin und wurde dafür mit einem Grinsen belohnt, als der Junge ihr die Rüstung anlegte: Brigantine, Schaller und Schwert. Schließlich warf Ash sich noch den Mantel über und ging mit Rickard und Floria hinaus, wo sie im mondhellen Wald sofort von Männern mit Fragen bestürmt wurde; Sergeanten riefen nach Befehlen, und Kuriere drängten sich durch die Menge.


  Ash nahm eine Schriftrolle von Ludmilla Rostovnaja entgegen und senkte den Kopf, um zuzuhören, wie Rickard ihr den Inhalt im Licht einer Laterne vorlas, dann nickte sie entschlossen und gab eine Reihe von Befehlen.


  »Ich nehme an, wir werden erwartet?«, fragte Floria del Guiz während einer kurzen Pause.


  Ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihre große Erleichterung zu verbergen, bestätigte Ash: »Robert lebt und gibt Befehle, wenn es das ist, was du meinst. Sie werden ein Tor für uns öffnen. Nun müssen wir nur noch rein…« Ash war in Gedanken woanders und ließ im Halbdunkel ihren Blick über die Männer schweifen. »Thomas Rochester!«


  Sie ging los, schnappte sich unterwegs Angelotti und zog die beiden Männer hinter sich her in das vom Mond erhellte verschlammte Waldland.


  »Ich habe den Lanzenführern und Sergeanten gesagt, sie sollen zu euch kommen«, sagte sie ohne Umschweife. »Angelotti, ich will dich bei den Geschützen und Fernkämpfern sehen. Bring sie einfach hinter die Mauern. Henri Brant, Blanche und Baldina werden sich um den Tross kümmern. Thomas, ich möchte, dass du das Fußvolk führst.«


  Auf Rochesters dunklem, unrasiertem Gesicht zeigte sich Verwirrung. »Führst du das Fußvolk nicht selbst, Boss? Wirst du nicht wieder zurück sein, bevor wir aufbrechen?«


  »Ich werde zurück sein, bevor ihr in Dijon seid. Du wirst Euen Huw und Pieter Tyrrell als deine Offiziere haben. Geraint wird sich um die Streuner kümmern das wirst du doch, oder?«, fügte sie hinzu, als der große Waliser durch den Matsch heranstapfte.


  Sie musterte sein unergründliches Gesicht und dachte zum hundertsten Mal: Vielleicht geht wirklich nichts hinter diesem Gesicht vor, dann sah sie, wie er sich aufrichtete ein großer, schmutziger Mann in Kettenhemd, Mantel und mit einem Schützenhelm.


  »Du weißt, dass ich nicht damit einverstanden bin, Boss.«


  »Ich weiß, Meister Geraint. Wenn wir erst einmal in Dijon sind, kannst du mir widersprechen, wie du willst.« Sie gestattete sich einen weicheren Gesichtsausdruck. »Hinterher können wir darüber debattieren, wie wir es als Kompanie immer getan haben. Jetzt wirst du erst einmal in die Stadt gehen. In Ordnung?«


  Die Spannung wich aus seiner Haltung. »In Ordnung. Und du wirst zum feindlichen Kommandeur gehen, Boss? Na gut.«


  Wie Angelotti sie aus seinem ruhigen byzantinischen Gesicht anblickte, beunruhigte Ash mehr als Geraint ab Morgans unverblümte Zustimmung.


  »Ich werde bei der Faris sein«, bestätigte Ash. Und dann: »Ich bin diejenige, die einfach so ins Westgotenlager gehen kann, ohne dass irgendjemand was sagt.«


  Sie legte die Hand an die Wange; ihre Finger nahmen die Narben als vollkommen selbstverständlich hin.


  »Es ist noch immer ihr Gesicht. Sie ist noch immer mein Zwilling.«


  


  Lose Blätter, gefunden zwischen den Teilen Neun und Zehn von ASH: Die Verlorene Geschichte von Burgund (Ratcliff, 2001), British Library


  Nachricht #147 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash/Karthago


  Datum: 04.12.00 09.57 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten verschlüsselt und unwiederbringlich gelöscht.


  Pierce…


  Ich will wissen, was los ist! Sind Sie noch immer auf dem Schiff? Was haben Sie sonst noch gefunden???


  Sind Sie sicher nein, natürlich sind Sie sicher… Westgoten… Karthago!!! Kein Wunder, dass die bekannte Ausgrabungsstätte an Land der ›Fraxinus‹-Beschreibung nicht entsprochen hat!


  Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie mir viele Fragen sofort beantworten, aber ich brauche wenigstens ein paar Informationen, damit die beiden Projekte (Buch und Dokumentation) nicht eingestellt werden.


  Fragen Sie Dr. Isobel: Wann kann ich die Nachricht über ihre Entdeckung an den Verlagsleiter weitergeben?


  Oh, mein Gott, was werden wir für ein Buch haben.


  Ach ja… Ist das der letzte Teil des ›Fraxinus‹-Manuskripts? Oder kommt noch ein Teil? Beeilen Sie sich mit der Übersetzung! Ich schwöre, ich werde sie nicht aus den Händen geben!


  Anna


  


  Nachricht #150 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash/Karthago


  Datum: 04.12.00 16.40 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren Schlüssel kodiert.


  Pierce…


  Ich halte die Leute hin.


  Bitte, bewegen Sie Dr. Isobel dazu, mir eine Mail zu schicken. Nur einen Satz. Nur ›Wir haben etwas Erstaunliches gefunden, das Dr. Ratcliffs Buch bestätigt‹. Irgendetwas, das ich Jon Stanley zeigen kann!


  Morgen werde ich ein paar Stunden außer Haus sein, da Nadia mich angerufen hat, aber ich nehme mein Notebook mit und werde die Mails regelmäßig überprüfen.


  Bis Ende der Woche wird vermutlich nichts mehr passieren, da es mir heute gelungen ist, alle zu bequatschen aber wenn ich Freitagmorgen ins Büro komme und feststellen muss, dass sie den Stecker gezogen haben, brauche ich etwas, das ich ihnen zeigen kann.


  Es ist nun fast einen Tag her. ICH WILL MEHR ÜBER DAS WISSEN, WAS SIE AUF DEM MEERESBODEN GEFUNDEN HABEN. BITTE!!!


  Anna


  


  Nachricht #256 (Anna Longman)


  Betreff: Karthago


  Datum: 04.12.00 17.03 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren Schlüssel kodiert.


  Ms Longman,


  »Fragen Sie Dr. Isobel: Wann kann ich die Nachricht über ihre Entdeckung an den Verlagsleiter weitergeben?«


  Wenn es denn für das Überleben von Dr. Ratcliffs Buch absolut notwendig sein sollte, können Sie Ihrem Verlagsleiter Dr. Ratcliffs Mail vom 03.12.00 zeigen. Natürlich nur unter dem Vorbehalt, dass Sie nichts weiter dazu sagen, bis ich eine Presseerklärung vorbereitet habe.


  Sagen Sie ihm, dass ich jedem Wort zustimme, das Dr. Ratcliff geschrieben hat. Wir haben das westgotische Karthago.


  I. Napier-Grant


  


  


  Teil Zwei

  15. November 1476


  Gefahrvolle Belagerung{12}
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  Eins


  Ash kam zusammen mit einem Gewirr von Erdbrocken am Fuß des Steilhanges an und trat in das enthüllende Mondlicht hinaus.


  Nach der Dunkelheit des Waldes mussten sich ihre Augen erst einmal daran gewöhnen. Der kalte Mond schien aus einem wolkenlosen Himmel auf die Straße herunter, wo sie hockte.


  Scheiße! Bin ich mitten in einem Leichenfeld gelandet?


  Der klare Himmel brachte kühlere Temperaturen: Frost glitzerte auf dem Schlamm, und das Land war von einer Haut aus zugefrorenen Pfützen überzogen, mit Wasser gefüllten Schlaglöchern und eisigem Morast. Um Ash herum lagen Pferdewagen und Menschen auf der unpassierbar gewordenen Straße ausgemergelte Pferde, die Köpfe vor Erschöpfung oder im Schlaf gesenkt. Und Menschen, Männer und Frauen, die sich völlig verdreckt auf dem Boden zusammengerollt hatten. Der Schlamm, der um sie herum gefror, schien sie nicht zu kümmern.


  Ash erstarrte. Sie hockte in der bitteren Kälte und lauschte.


  Nichts.


  Sie wischte sich die kalten Tränen von den Wangen, die ihr der Wind in die Augen getrieben hatte, und dachte: Nein. Das sieht nur wie ein Schlachtfeld aus aber hier liegen die Leichen nicht aufgestapelt, keine Aasfresser suchen nach Beute, keine Krähen oder Ratten, kein getrocknetes Blut; es riecht auch nicht wie nach einem Gefecht, einem Hinterhalt, einem Massaker.


  Diese Menschen schlafen; sie sind nicht tot.


  Flüchtlinge.


  Bei Einbruch der Nacht sind sie schlicht aus Erschöpfung eingeschlafen.


  Ash verhielt sich vollkommen still, um niemanden zu wecken, und sie versuchte, sich zu orientieren. Das Lager des Löwen lag hinter ihr, und dies hier war die Straße von Auxonne nach Dijon. Dijon selbst befand sich etwa eine Meile vor ihr, hinter den Uferwiesen und einer Invasionsarmee.


  Ash kam ein Gedanke: Natürlich könnte ich einfach weitergehen und Dijon umgehen.


  Weitergehen: Floria und die Faris hierlassen, die Kompanie und die Wilden Maschinen. Ich könnte alles zurücklassen, weil jetzt alles anders ist. Ich wollte immer nur Soldat sein…


  Das endete am Strand von Karthago. Das endete, als irgendetwas mich gezwungen hat, zu den Pyramiden zu gehen zu den Wilden Maschinen.


  Aus dem Süden hörte sie in weiter Ferne einen Wolf heulen; dann noch einen und noch einen, und dann breitete sich Schweigen aus.


  Willst du immer noch weglaufen?


  Ash spürte, wie ihr Mund sich mürrisch bewegte.


  Ich bin Soldat. Hinter mir gibt es ein paar Hundert lebende, atmende Gründe dafür, warum ich Antworten brauche jetzt!


  Natürlich könnte ich mich einfach verpissen und Thomas Rochester den Befehl überlassen. Ich könnte irgendwo anders hingehen und mich als einfachen Soldaten anheuern lassen. Dann brauchte ich nicht mehr zu versuchen, das alles zusammenzuhalten…


  Ein Grummeln in ihrem Magen machte ihr bewusst, wie groß ihre Furcht wirklich war: größer, als sie erwartet hatte.


  Liegt das daran, weil es Wahnsinn ist, jetzt zu den Westgoten zu gehen? Es ist Wahnsinn. Irgendein verrückter Posten wird mich in Stücke hacken, ohne vorher auch nur zu fragen. Die Faris kann mich hinrichten lassen. Oder sie bringt mich auf ein Schiff Richtung Karthago beziehungsweise zu dem, was davon übrig ist. Ich glaube, sie nach Basel zu kennen… aber tue ich das wirklich? Es ist so gefährlich dumm!


  Und das alles, noch bevor ich die Antworten auf meine Fragen bekommen kann.


  Mach Rüstung und Schwert los, dachte Ash. Leg dich zum Schlafen neben eine dieser Frauen, steh am nächsten Morgen auf und geh weiter. Ich werde mein Gesicht verbergen, dann wird niemand mich erkennen nicht in diesem Haufen.


  In diesem Krieg muss es Hunderttausende von Flüchtlingen geben. Ich wäre einfach nur einer mehr. Selbst wenn sie die Armee der Faris manipulieren, könnten die Wilden Maschinen mich nicht finden. Ich könnte raus aus Burgund. Ich könnte mich für Monate verstecken. Für Jahre.


  Ja: Rüstung weg, Schwert weg; lass dich vergewaltigen und erschlagen, weil du noch ein Paar Stiefel hast.


  Bis jetzt hatte sich keiner der zu Tode erschöpften Flüchtlinge gerührt.


  Vorsichtig richtete Ash sich auf. Das Wams verbarg ihren Waffenrock und der Mantel den Rest der Rüstung. Eine Hand hatte sie auf der Schwertscheide. Ihr Gesicht fühlte sich unter Kapuze und Helm irgendwie nackt an. Der kalte Wind wehte Haarsträhnen gegen ihre vernarbten Wangen Haar, das nun zu kurz war, als dass es ihr in die Augen hätte fallen können.


  Ich würde am Leben bleiben, dachte sie; zumindest bis ich verhungere.


  Sie schmeckte Urin in ihrem Mund. Die Straße stank nach Pisse und Scheiße. Ash trat über die gefrorenen tiefen Spurrillen hinweg und ging leise über die durchnässte Erde zwischen den liegenden Flüchtlingen hindurch.


  Es dauerte eine Minute, bis ihr auffiel, dass sie überall Kinder sah. Fast jede Familie hatte Babys oder Kleinkinder dabei. Irgendjemand hustete; ein Baby schrie. Ash blinzelte in der kalten Nacht.


  In diesem Alter war ich in einem Sklavennest in Karthago und habe auf das Messer gewartet.


  Ash bewegte sich so leise wie ein Tier durch den Schlamm und es gab hier keine Hunde, nur ein paar Pferde; nur Menschen zu Fuß mit dem, was sie auf dem Rücken tragen konnten. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, mied Schlaglöcher und überquerte die Straße. Einmal überkam sie der Impuls, den Mantel über ein Kind zu legen, doch sie war zu schnell vorbei, als dass sie ihn in die Tat hätte umsetzen können.


  Die Faris und ich, wir beide haben mehr miteinander gemein als mit diesen Menschen hier.


  In der eiskalten Luft verwandelte sich ihr Atem in weißen Dampf. Ohne zu zögern, wandte sie sich nach Norden und marschierte Richtung Kreuzung und der dahinter liegenden Brücke, die in die Stadt hineinführte.


  Ich werde nicht weglaufen. Nicht, wenn Robert und der Rest in Dijon sind. Die Kompanie weiß das, und ich weiß das; das ist auch der Grund dafür, warum wir nie die Wahl hatten, ob wir nun herkommen wollten oder nicht.


  Dieser verdammte Earl of Oxford, dieser verdammte John de Vere; warum hat er nicht all meine Männer nach Karthago gebracht? Dann wäre ich jetzt auf der anderen Seite der Welt.


  Egal. Geschehen ist geschehen.


  Und so oder so… Ich würde noch immer die Stimme eines Toten hören…


  Godfrey… Oh, Jesus! Ich vermisse Godfrey!


  Ist es nicht schon schlimm genug, dass ich mich so gut an ihn erinnere, dass ich glaube, ihn zu hören?


  Ash kämpfte sich weiter durch das gefrorene Grasland, über ein Gelände, das sie bei Tageslicht in nur wenigen Minuten überquert hätte. Sie warf einen Blick zum Mond und sah, dass etwas weniger als eine Stunde vergangen war; in diesem Augenblick kam sie über eine Anhöhe und war in Sichtweite der Brücke und des nördlichen Teils des Lagers der Belagerer.


  »Heilige Scheiße…«


  Als sie das Lager mit John Price vom Waldrand aus beobachtet hatte, hatte sie nur den westlichen Teil gesehen: Zelte, die sich über drei, vier Meilen auf einstigen Weinbergen, Kornfeldern und Uferweiden verteilten. Hier, nördlich der Stadt, sah sie jedoch nur noch Zelte, Hunderte, weiß im Mondlicht; und weiter hinten in der Dunkelheit… Das könnten Feldbefestigungen für den Winter sein. Und sie sah Kriegsmaschinen: Trebuchets und die rechteckigen Silhouetten großer Belagerungstürme.


  Golems waren jedoch keine zu sehen.


  Die Brücke lag im Dunkeln. Nur hier und da waren Lagerfeuer auf dieser Seite am Rand des Lagers zu sehen; Wachen bewegten sich schemenhaft zwischen ihnen hin und her. Die Überreste von Gekreuzigten hingen von den Bäumen herab: stummes Zeugnis für das, was mit Flüchtlingen geschah. Ash schnappte die ersten Stimmen auf, die in der kalten Luft zu ihr herübergetragen wurden: karthagisches Latein.


  Mir bleibt noch eine Stunde, bevor John Price sein Spektakel veranstaltet. Hoffe ich zumindest Mach ja nichts falsch, Rosbif…


  In der Nacht, mit zu wenig an zeitlicher Abstimmung, mit fehlender Befehlsstruktur und eingeschränkter Kontrolle geht rasch alles vor die Hunde. Ash wusste das, und sie fragte sich einen Augenblick lang, ob sie wieder zurückgehen sollte; und als sie von diesen Zweifeln überfallen wurde, straffte sie die Schultern und marschierte den verschlammten Hang zu der Straße hinunter, die zur Brücke und zum Lager der Westgoten führte.


  »Halt!«


  »Jajaja«, rief Ash gut gelaunt. »Ich halte ja schon an.« Sie hob die behandschuhten Hände.


  »Wir haben nichts zu essen, verdammt nochmal!«, bellte eine verzweifelte Stimme auf Französisch. »Und jetzt verpiss dich!«


  Eine andere, tiefere männliche Stimme sagte auf Karthagisch: »Schieß einen Bolzen über ihre Köpfe, Nazir, dann laufen sie schon.«


  »Was?«


  Ash schluckte ein Lachen herunter. Aufregung brachte ihr Blut in Wallung. Sie grinste so breit, dass ihr der Mund wehtat, und die nächtliche Kälte bereitete ihr Zahnschmerzen. »Grüner Christus auf dem Scheißbaum! Alderich? Arif Alderich?«


  Es folgte ein kurzer Augenblick vollkommenen Schweigens, in dem Ash Zeit hatte zu denken: Nein, natürlich hast du dich geirrt, Mädchen; sei nicht so verdammt dumm! Dann, mitten aus den dunklen Gestalten am Wagentor, sagte dieselbe männliche Stimme: »Jund? Bist du das, Jund Ash?«


  »Bei den Toren der Hölle! Ich glaube es einfach nicht!«


  »Tritt vor, damit ich dich erkennen kann!«


  Ash wischte sich mit dem kalten Ärmel ihres Wamses die Feuchtigkeit von der Unterlippe und schob den Arm dann wieder unter den Mantel. Sie trat vor und stolperte im Schlamm, als sie, an das Dunkel der Nacht gewöhnt, in eines der Feuer blickte. Dann stand sie auf dem festgetretenen Boden um das Tor und zwischen den Wagen, die den Zugang zur Brücke versperrten.


  Ein halbes Dutzend Männer mit Speeren eilte herbei, an ihrer Spitze ein bärtiger Offizier mit Helm.


  »Ash!«


  »Alderich!« Ash streckte den Arm aus, und im selben Augenblick ergriff ihn der Offizier, und eine Sekunde lang grinsten sie einander an. »Kleiner Rundgang bei deinen Wachen, hm?«


  »Du weißt ja, wie das ist.« Der große Karthager lachte leise, ließ Ash los und strich sich mit der Hand über den geflochtenen Bart.


  »Nun… Wen hast du verärgert, dass sie dich wieder hier hochgeschickt haben?«


  Das ließ Alderich unwillkürlich zusammenzucken, und er nahm sich selbst wieder als Soldat und Ash als Feind wahr. Sein Gesicht wurde ernst. »Viele sind bei deinem Angriff auf Haus Leofric gestorben.«


  »Auch viele von meinen Männern.«


  Ein nachdenkliches Nicken. Der Arif schnippte mit den Fingern, murmelte etwas zu einer Wache, und der Mann rannte ins Lager zurück. Ash sah, wie er langsamer wurde, nachdem er sich aus dem Lichtkreis der Torfeuer entfernt hatte.


  »Ich nehme an, ich sollte dich als meine Gefangene betrachten«, sagte Alderich. Er setzte sich in Bewegung, und das Licht des Feuers erhellte sein Gesicht. Ash sah, dass er nicht nur überrascht war, sondern auch amüsiert. »Gott möge dich in seiner Gnade verdammen. Ich hätte nie geglaubt, dass eine Frau zu dem imstande wäre, was du getan hast. Wo ist der englische Jund? Der mit der weißen und maulbeerfarbenen Livree? Ist er hier bei dir? Wer ist überhaupt bei dir?«


  »Niemand.«


  Ashs Mund war wie ausgetrocknet. Sie dachte: Verdammt, es musste ja ausgerechnet er sein. Er kennt mich. Er wird die Lagerwachen rausschicken, und John Price kann die Sache mit den Kriegsmaschinen vergessen.


  Naja, Price ist ein hartgesottener Bastard; er wird's schon überleben.


  »Du bekommst das, was du hier siehst«, bemerkte Ash und hielt die Hände so, dass Alderich sie sehen konnte. »Und ja, ich trage ein Schwert, und ich würde es auch gern behalten.«


  Arif Alderich schüttelte den Kopf und stieß ein lautes, bellendes Lachen aus. Mit gutmütiger Heiterkeit winkte er seine Männer heran und sagte: »Ich würde dir noch nicht einmal mit einem stumpfen Löffel trauen, Jund, ganz zu schweigen von einem Schwert.«


  Ash zuckte mit den Schultern. »Nun gut. Wäre ich an deiner Stelle, würde ich allerdings zuerst die Faris fragen.«


  Alderich öffnete persönlich Ashs Mantel, während zwei Wachen ihre Arme packten; dann nahm Alderich ihr den Schwertgürtel ab. Trotz der Kälte waren seine Finger schnell. Schließlich richtete er sich wieder auf und sagte mit Ashs Schwert in der Hand: »Versuch nicht, mir einzureden, der General weiß, dass du hier bist.«


  »Nein. Natürlich nicht. Du solltest es ihr besser sagen.« Ash erwiderte seinen Blick. »Du solltest ihr besser sagen, Ash ist hier, um mit ihr zu verhandeln. Tut mir leid, dass ich keine weiße Flagge habe.«


  Eine Sekunde lang sah Ash, dass ihre Unverschämtheit ihm offenbar gefiel. Der Arif drehte sich um, erteilte den Torposten Befehle, und die Männer rechts und links von Ash drängten sie nicht allzu rau vorwärts, hinein ins Lager. Der Fluss rauschte unter ihnen, als sie die Brücke überquerten; dann betraten sie die verschlammten Lagerstraßen zwischen den Zelten, die im weißen Mondlicht deutlich zu erkennen waren.


  Allein die Tatsache, dass sie hier war, hier, jetzt, inmitten von Bewaffneten, die sie, ohne zu zögern, töten würden allein diese Tatsache ließ Ash trotz des eisigen Nachtwindes die Augen weit öffnen, als könne sie sich so die Silhouetten Hunderter eingefrorener Zelte einprägen, und ihre Ohren nahmen jeden knirschenden Schritt wahr. Nichtsdestotrotz wirkte alles irgendwie irreal. Ich sollte bei meiner Kompanie sein. Das ist verrückt!


  Ash ging hinter dem Arif. Sie hörte einen Hund bellen, ein bleicher schlanker Schatten in der Nacht, der im Müll vor einem der großen Truppenzelte schnüffelte kleine Zelte gab es fast überhaupt nicht, wie Ash bemerkte; die Westgoten zogen es vor, ihre Männer in größeren Einheiten zusammenzufassen. Eine Eule flatterte wie ein weißer Schatten des Todes über Ashs Kopf hinweg; ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie sich an eine Jagd in Karthagos Dunkelheit erinnerte eine Jagd zwischen den Pyramiden.


  Sie marschierten rutschige Hänge hinauf und hinunter; sie marschierten eine halbe Meile und mehr, und sie befanden sich noch immer im Lager und waren der Nordmauer von Dijon nicht merklich näher gekommen. Mondlicht schimmerte auf irgendetwas: auf den von Artilleriefeuer zerstörten Dächern von Dijon.


  Irgendwo wird jetzt ein Ausfalltor geöffnet. Bitte, Herrgott.


  »Sechs von meinen vierzig Männern sind bei deinem Angriff auf das Haus gestorben«, sagte Alderich und ließ sich ein Stück zurückfallen, um neben Ash zu gehen. Er blickte noch immer nach vorne; sein Profil war in silbernes Licht getaucht. »Nazir Theudibert und die Soldaten Barbas, Gaina, Gaiserich…«


  Ash ließ etwas von der Kälte, die sie empfand, in ihre Stimme einfließen. »Diese Männer hätte ich auch selbst getötet.«


  Sie blickte in Alderichs bärtiges Gesicht und glaubte, dass er sich wie es bei einem guten Kommandeur der Fall sein sollte vollkommen der Prügel bewusst war, die sie bezogen und die sie ihr Kind gekostet hatte; er wusste, wer dafür verantwortlich war, kannte die Namen.


  »Du bist ein viel zu erfahrener Soldat, um irgendwas persönlich zu nehmen. Außerdem, Jund, bist du nicht in unserer Zitadelle gestorben, als sie fiel. Gott hat dich aus irgendeinem Grund verschont: vielleicht für andere Rinder.«


  Bei diesen Worten starrte Ash den kräftigen Karthager mit großen Augen an.


  Er weiß, dass ich ein Kind verloren habe; aber er weiß nicht, dass ich keines mehr bekommen kann. Er weiß, dass ich aus Karthago rausgekommen bin; von den Wilden Maschinen weiß er jedoch nichts. Er nimmt an, dass ich wegen eines neuen Kontrakts hierhergekommen bin wegen einer Condotta.


  Wenn er irgendetwas weiß, dann sind das Kasernenhofgeschichten… dass ich eine andere Faris bin und den Steingolem hören kann.


  Hätten sie Grund gehabt, die machina rei militaris abzuschalten er gehört zum Haus Leofric; er wüsste es!, dann hätte er Angst vor mir.


  Als wolle er ihre Vermutungen bestätigen, fuhr Arif Alderich in ruhigem Tonfall fort: »Wenn ich du wäre, Jund, würde ich mich nicht mehr in Reichweite von Emir Leofrics Familie wagen. Aber unser General ist eine Kriegerin; sie hat vielleicht Verwendung für dich hier.«


  Ash fiel auf, dass er Leofrics Familie anstatt einfach nur Leofric gesagt hatte.


  »Der alte Mann ist also tot, hm?«, fragte sie offen.


  In dem scharfen Kontrast von Mondlicht und Schatten konnte sie deutlich sehen, wie Arif Alderich die Augenbrauen hob. Als er antwortete, sprach er noch immer im professionellen Ton eines Berufskollegen.


  »Er ist krank, danke, Jund; aber er erholt sich schnell. Was hätten wir auch anderes erwarten sollen, nun da Gott uns so offensichtlich segnet?«


  »Ach. Tut er das?«


  Ein Hauch von Belustigung. »In Dijon könnt ihr das nicht wissen. Gott berührt Seine Erde in Karthago mit dem Licht Seines Segens, und jeder Mann kann Sein kaltes Feuer über den Gräbern der König-Kalifen brennen sehen. Ein Seher hat mir gesagt, dies kündige das baldige Ende unseres Kreuzzugs hier an.«


  Ash blinzelte und dachte: Er glaubt, dass ich aus Dijon komme? Und dann: Kaltes Feuer über den Gräbern…


  Über den Pyramiden.


  Die Aurora der Wilden Maschinen.


  »Und ihr glaubt, das sei ein Zeichen von Gottes Wohlgefallen?«, platzte sie heraus.


  »Was sonst? Du warst doch auch dort, als die Erde die Zitadelle erschütterte und der Palast fiel. Und im selben Augenblick wurde das Erste Segensfeuer gesehen, und König-Kalif Gelimer wurde vom Tod verschont.«


  »Aber…!«


  Ash hatte keine Zeit, Fragen zu formulieren: Kurz nach dem Boten, den Alderich ausgesandt hatte, erreichten sie ihr Ziel; der Mann schrie immer noch die Wachen vor dem an, was das Quartier der Faris zu sein schien.


  Das hier war jedoch kein Zelt. Aus langen Stämmen hatte man eine Art Blockhütte mit einem Grasdach errichtet, umgeben von Kohlebrennern und Soldaten und Sklaven, die gerade erst erwachten.


  Ash wollte bei Alderich nachhaken, doch eine weiß gewandete Gestalt öffnete die Tür der Hütte und trat heraus.


  Allein schon die plötzliche Aufmerksamkeit der Männer hätte ihr verraten, dass es sich bei der Gestalt um die Faris handelte; aber der mondbeschienene Wasserfall silberblonden Haars, das bis zu ihren Hüften fiel, war unverkennbar. Ash, die selbst noch im Dunkeln stand, blieb eine Sekunde Zeit, um zu denken: Genauso habe ich auch einmal ausgesehen, bevor sie mit langen, unbeholfenen Schritten vortrat, die Arme in ihren Mantel gesteckt, und mit fröhlicher Stimme sagte: »Ich bin gekommen, um zu verhandeln, und du wirst mit mir sprechen wollen.«


  Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, erwiderte die Westgotenfrau: »Ja, das will ich. Arif, bring sie herein.«


  Die Faris drehte sich um und ging wieder durch die Tür. Ihr weißes Gewand war eine schwere Robe aus Marderfell und Samt, die ihren gesamten Körper einhüllte. Sie war unbewaffnet und kaum wach, aber sie schien dennoch genau zu wissen, was sie tat. Ash stolperte auf den hölzernen Eingangsstufen; ihre Füße waren taub von Kälte.


  Rechts und links der Tür stand je ein Golem mit einer Öllampe in der Hand.


  Die Golems hätten genauso gut einfache Statuen sein können: eine aus weißem Marmor, die andere aus rotem Sandstein. Ein Künstler hatte die muskulösen Arme geschaffen, die langen Glieder und den mächtigen Torso. Die Bronzegelenke an Schulter und Ellbogen blitzten auf, als der Marmorgolem die Lampe höher hob. Ash hörte das Geräusch von Metall auf Metall. Der rote Golem ahmte die Bewegung nach und setzte seinen schier unglaublich schweren Körper in Bewegung.


  »Folgt mir!«


  Auf ihren Befehl hin stapften die Golems der Faris hinterher; ihre schweren Schritte ließen die Bodenbretter knarren. Flackerndes Licht tanzte über die mit Teppichen verhängten Wände.


  Ash starrte auf die Rücken der Golems. Ich war so verdammt nah dran. So verdammt nah am Steingolem selbst, der machina rei militaris…


  Sie rief nach vorne: »Faris, du willst mit mir unter vier Augen sprechen.«


  »Ja, das will ich.« Der Westgotengeneral ging ohne zu zögern auf einen mit Seidenvorhängen verhängten Türbogen zu, und Hände zogen ihn für sie beiseite. Als Ash ihr folgte, blickte sie zur Seite und sah blonde Sklaven in Wolltuniken, Haussklaven, die man von der afrikanischen Küste hierher gebracht hatte; ein, zwei von ihnen kannte sie sogar vom Sehen aus dem Haus Leofric. Den Mann Leovigild oder das Kind Violante sah sie jedoch nicht.


  Leovigild, der versucht hatte, mit mir in meiner Zelle zu sprechen; Violante, die mir Decken gebracht hat.


  Natürlich könnten sie auch tot sein.


  »Ist es nicht nett, wenn man wichtig genug geworden ist, dass die Leute einen nicht sofort erschlagen?«, sagte Ash spöttisch, betrat eine niedrige, von Laternen beleuchtete Kammer und warf sich auf einen Stuhl vor dem nächstbesten Kohlebecken. Einen Augenblick lang sah sie weder die Faris noch Alderich an, sondern schlug erst einmal ihre Kapuze zurück, zog Handschuhe und Schaller aus und streckte die Hände der Hitze entgegen. Dabei strahlte sie selbstbewusst. »Dann habt ihr Dijon also noch nicht erobert, hm?«


  Es war der Arif, der knurrte: »Noch nicht.«


  Einen Schwindel erregenden Augenblick lang sie war im wörtlichen Sinne benommen schaute Ash Arif Alderich an und sah, wie er sie und die Faris betrachtete. Identische Schwestern. Der einen bist du durch Iberien gefolgt und hast ihr dein Leben im Kampf anvertraut. Und die andere… du hast ihr die Kehle durchgeschnitten, als sie vierzehn Wochen alt war.


  Ashs Hand bewegte sich. Sie ließ sie jedoch wieder sinken; sie wollte ihr vernarbtes Gesicht nicht berühren. Stattdessen grinste sie Alderich an und beobachtete, wie er beim Anblick ihrer Narben unwillkürlich zusammenzuckte. Noch immer war Mitgefühl in seinem Gesicht zu sehen, doch nicht im Übermaß. Professionell, militärisch… offenbar glaubte er, seine Teilverantwortung für diese Verletzungen abgegeben zu haben, nachdem er Ash in Karthago seine Taten gestanden hatte.


  »Dijon ist noch nicht im Sturm genommen worden.« Die Faris schlang die Arme um den Körper und hob ihre Robe ein wenig hoch, als sie sich umdrehte. Das Licht auf ihrem perfekten Gesicht zeigte, dass sie müde war, aber nicht abgehärmt; sie kämpfte hart, hungerte aber nicht.


  »Sturmangriffe beenden keine Belagerungen; das erledigen Hunger, Krankheit und Verrat.«


  Ash hob eine Augenbraue und blickte zu Alderich. »Ich will mit deinem Boss reden, Arif.«


  Die Faris sagte leise irgendwas zu ihm. Alderich nickte. Als der große Mann ging, winkte die Faris den Sklaven und blieb stehen, während verschlafen wirkende Männer Essen und Trinken brachten offenbar hatte man die Sklaven gerade erst geweckt.


  Zeichentische, Truhen und ein Kastenbett standen in der langen Kammer; alles war europäisch und vermutlich geplündert. Inmitten dieser fränkischen Einrichtung wirkten das Kriegszeug des Westgotengenerals und der Sandstein- sowie der Marmorgolem irgendwie fehl am Platze.


  »Warum hast du mich aus dem Schlaf gerissen?«, fragte die Westgotin neugierig. »Du hättest doch genauso gut bis zum Morgen warten können, um den Verräter zu spielen.«


  Beide?, dachte Ash, doch keiner ihrer Gedanken war ihr irgendwie anzusehen. Ohne dass ich etwas gesagt habe… Beide glauben, ich wäre die ganze Zeit über in Dijon gewesen?


  Aber natürlich… Die Faris hat Männer in meiner Livree auf den Mauern gesehen!


  Und da ich nicht mehr mit der machina rei militaris gesprochen habe, kann die ihr auch nicht sagen, wo ich gewesen bin.


  Sie glaubt, ich sei hier, um ihr die Stadt zu übergeben.


  Soll sie das ruhig glauben. Ich habe ungefähr dreißig Minuten. So lange muss ich sie im Dunkeln lassen. So lange muss ich überleben.


  Und in der Zwischenzeit muss ich tun, wofür ich hergekommen bin.


  Die Faris starrte Ash einen Augenblick lang an. Dann ging sie wieder zur Tür der Kammer, vorbei an ihrem Kettenharnisch, der auf einem Ständer hing, und gab den Sklaven Befehle. Die Männer verließen den Raum. Schließlich drehte die Faris sich wieder um und sagte: »Solltest du mich angreifen, werden die Golems dich in Stücke reißen. Ich brauche keine Wachen.«


  »Ich bin nicht hier, um dich zu töten.«


  »Das bezweifle ich.« Die Westgotin kam näher und setzte sich auf einen reich beschnitzten Stuhl ein Stück weiter vom Kohlebecken entfernt. Und als sie sich schlaff auf die weichen Seidenkissen fallen ließ, erkannte Ash, wie müde die Faris wirklich war. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen mit den langen silbernen Wimpern.


  Mit noch immer geschlossenen Augen und als beende sie gerade einen langen Gedankengang, sagte die Faris: »Aber du wärst nicht hier, wenn ich die Stadt bereits genommen hätte, nicht wahr? Du hast viel zu viel Angst, wieder nach Karthago gebracht zu werden. Du verfolgst mich«, fügte die Frau unerwartet hinzu.


  »Dijon«, sagte Ash neutral.


  »Du wirst deinen Preis für das Öffnen der Tore haben.« Die Faris legte die Hände in den Schoß. Das Pelzgewand glitt zurück und gab ein Bein der Hitze des Kohlebeckens preis. Rotes Licht schimmerte auf ihrer feinen, blassen Haut. Eine selbstbewusste Frau, nur wenig anders als jene, die Ash in Basel gesehen hatte.


  Ash blickte auf die Hände der Faris und sah, dass die Haut an den perfekten Nägeln angekaut war; Hautfetzen ragten heraus und entblößten das darunter liegende rote Fleisch.


  »Nichts ist für mich wichtiger als die Sicherheit meiner Kompanie«, sagte Ash. Und als wäre das eine ganz normale Verhandlung könnte es das nicht durchaus sein?, fügte sie hinzu: »Wir ziehen in allen Ehren aus der Stadt ab. Mit all unserer Ausrüstung. Und wir verpflichten uns, keinen Kontrakt mit den Feinden des Reiches in der Christenheit abzuschließen.«


  Die Faris blickte Ash in die Augen, als wolle sie eigentlich nicht, könne aber nicht anders. In ruhigem, aber gereiztem Tonfall sagte sie: »Unser Herr Gelimer setzt mich stark unter Druck. Durch Boten, Tauben und auch durch die machina rei militaris. ›Bring die Belagerung zu einem Ende. Schnell…‹ Aber andere Kommandeure könnten sich um die Belagerung kümmern; mein Platz ist bei der Armee im Feld! Gib mir die Stadt, und es könnte mir gefallen, das für dich zu einem lohnenden Geschäft zu machen.«


  Also hat Gelimer es wirklich lebend aus dem Palast geschafft. Verdammt. Damit hat sich ein Gerücht schon mal erledigt.


  Kurz dachte Ash darüber nach zu fragen: Lebt mein Gemahl Fernando noch? Aber sie schob den Gedanken rasch beiseite, denn seltsamerweise begleitete ihn ein Gefühl der Trauer.


  Und kämpfen sie in Flandern noch?


  »Ich hätte darauf gewettet, dass Gelimer denkt: Der Feldzug muss, solange es Winter ist, unterbrochen werden; bis jetzt war der Kreuzzug ja erfolgreich, also kann der Rest bis zum Frühling warten. In der Zwischenzeit könnte Gelimer dann seine Position sichern.« Ash rieb sich die kalten Hände. »Wenn es in Wirklichkeit in Flandern rundgeht, würde Gelimer dir keine Befehle schicken. Du bist Leofrics Spielzeug; Gelimer will nicht, dass er gut aussieht.«


  Sie warf einen Blick zur Faris, um zu sehen, wie sie auf ihre Vertrautheit mit der karthagischen Politik reagierte.


  »Du irrst dich. Für unseren König-Kalifen zählt nur der Tod des Herzogs und der Fall von Burgund.« Als wären sie Schwestern sagte die Westgotin: »Vater ist krank. Er wurde während des Erdbebens verletzt. Vetter Sisnandus leitet nun das Haus. Ich spreche mit Sisnandus durch den Steingolem er versichert mir, dass Vater bald wieder auf den Beinen sein wird.«


  Bei der Erwähnung der machina rei militaris bekam Ash eine Gänsehaut im Nacken. »Du kannst noch immer mit ihm sprechen? Mit dem Steingolem?«


  Die Faris wandte den Blick ab. »Warum sollte ich nicht?«


  Irgendetwas in ihrem Tonfall ließ Ash schaudern; sie atmete kaum, versuchte, jede Nuance im Verhalten ihres Gegenübers zu registrieren.


  »Ich schildere dem Steingolem die taktische Lage, und Sisnandus und der König sagen mir, ich solle hier weitermachen. Ich würde es allerdings lieber von Vater hören…« Sie seufzte und rieb sich die Augen. »Er muss sich rasch wieder erholen. Es würde zwei Wochen dauern, ja einen Monat, selbst wieder zurückzureisen; aber ich kann hier nicht weg.«


  Sie blickte Ash in die Augen. Ash dachte: Irgendetwas ist anders an dir, sie wusste jedoch nicht, was.


  »Du hast die anderen Stimmen gehört«, sagte Ash. Erst als sie es aussprach, wusste sie, dass das die Wahrheit sein musste. »Du hast die Wilden Maschinen gehört!«


  »Unsinn!«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle die Faris aufspringen. Ihre Robe fiel noch weiter zurück, sodass man erkennen konnte, was die Frau darunter trug: ein Nachtgewand, das von einem Gürtel zusammengehalten wurde, in dem ein Dolch steckte typisch für jemanden, der mitten in der Nacht von einem Alarm geweckt worden war. Die Hand der Faris strich über das Heft des Dolches.


  Sie blickte zu dem Golem, der ihr am nächsten stand. Das Lampenlicht schien auf seine roten Steinglieder, sein formloses Gesicht. »Wilde Maschinen…?«


  »Sie haben mir gesagt, Bruder Bacon hätte sie so genannt.«


  »Sie haben es dir gesagt…« Die Frau stolperte über die eigenen Worte. Ihre Stimme wurde wieder kräftiger. »Ich… ja… Ich habe gehört, was die machina rei militaris in der Nacht berichtet hat, als Karthago angegriffen wurde. Das Erdbeben hat sie natürlich beunruhigt; sie hat mir nichts als Mythen und Legenden erzählt, die ihr irgendjemand einst vorgelesen hat. Unzusammenhängender Blödsinn!«


  Ash spürte, wie sich kalter Schweiß in ihren Händen sammelte. »Du hast es gehört. Du hast sie gehört!«


  »Ich habe den Steingolem gehört!«


  »Du hast etwas durch den Steingolem sprechen hören«, sagte Ash und beugte sich angespannt vor. »Ich habe sie dazu gebracht, es mir zu sagen sie haben es nicht erwartet, ich kann es nicht wieder tun. Aber du hast hören können, als was sie sich selbst bezeichnet haben: ferae natura machinae. Und du hast sie sagen hören, was sie wollen…«


  »Geschwätz! Nichts als Geschwätz!« Die Faris rutschte auf ihrem Stuhl herum und blickte Ash nicht länger an. »Sisnandus hat mir versichert, das sei irgendeine erfundene Geschichte gewesen, die wohl ein Sklave dem Steingolem mal vorgelesen hat vermutlich irgendein Sklave, der einen Groll gegen uns hegte. Zur Vergeltung hat er mehrere Sklaven hinrichten lassen. Das war nur eine Panne, weiter nichts.«


  O Herr. Ash starrte die Karthagerin an. Und ich dachte, ich würde es vermeiden, daran zu denken…


  »Du kannst das doch nicht wirklich glauben«, sagte sie in sanftem Ton. »Faris. Wo ursprünglich eine Stimme gewesen ist, habe ich viele gehört. Und auch du hast sie vernommen. Stimmt's?«


  »Ich habe nicht zugehört. Sie haben mir nichts gesagt! Ich habe nicht zugehört.«


  »Faris…«


  »Es gibt keine anderen Maschinen!«


  »Da ist mehr als nur die Stimme des Steingolems…«


  »Ich höre dir nicht zu!«


  »Was hast du sie gefragt?«


  »Nichts.«


  Einem Außenstehenden und Ash dachte an mögliche Außenstehende, weil vielleicht Sklaven oder Wachen an der Tür lauschten, einem Außenstehenden musste das äußerst unheimlich vorkommen: Zwei Frauen mit dem gleichen Gesicht sprachen mit der gleichen Stimme miteinander. Unwillkürlich berührte Ash die Narben auf ihrer Wange, suchte die leichten Schatten über den Augen der Westgotin, um sich selbst zu vergewissern, dass sie nicht ein und dieselbe Person waren, dass sie nicht am selben Ort war wie das tote Baby und der Wildschweinwald.


  »Ich glaube nicht, dass du nicht mit ihnen gesprochen hast«, sagte Ash offen heraus. »Wolltest du noch nicht einmal herausfinden, was sie sind?«


  Die Frau errötete ein wenig.


  »Es gibt kein sie. Was willst du von mir, Jund?«


  Ash lehnte sich in Richtung des Kohlebeckens vor. »Ich bin deine Bastardschwester.«


  »Und das heißt?«


  »Ich weiß nicht, was das heißt.« Ash lächelte rasch und reumütig. »Auf einer praktischen Ebene bedeutet es, dass ich höre, was du hörst. Ich habe die Wilden Maschinen gehört, und sie haben mir gesagt, was sie sind. Und ich habe sie sagen hören, warum sie Haus Leofric zweihundert Jahre lang manipuliert haben, um dich zu züchten…«


  »Nein!«


  »O doch.« Ash lächelte. »Du bist Gundobads Kind.«


  »Ich habe nichts davon gehört!«


  »Dein… unser Vater Leofric; er ist benutzt worden. Er wird immer noch benutzt.« Ash stand auf. Sie warf einen vorsichtigen Blick zu den Golems. Sie rührten sich nicht. »Faris, im Namen Christi! Du bist die Eine, du hörst den Steingolem seit deiner Geburt, aber du musst mir sagen, was du von den Wilden Maschinen gehört hast!«


  »Nichts.« Die Frau stand ebenfalls auf. Barfuß stand sie auf den Fellen, die man auf die blanken Eichenbohlen geworfen hatte, und blickte Ash in die Augen. Dann neigte sie den Kopf leicht zur Seite. »Das ist nur die Fantasie eines unzufriedenen Sklaven. Wie könnte es auch etwas anderes sein?«


  »Das ist nicht dein Krieg. Und das ist auch nicht Leofrics Krieg. Es ist noch nicht einmal der Krieg des verdammten König-Kalifen.« Ash kehrte der Faris den Rücken zu und begann, auf und ab zu gehen. »Das ist der Krieg der ›Wilden Maschinen‹. Warum? Warum, Faris? Warum?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Dann frag, verdammt noch mal!«, brüllte Ash. »Du könntest die Antwort bekommen!«


  Einer der Golems bewegte sich. Ash erstarrte und wartete, bis das Konstrukt sich nicht mehr rührte, ganz so wie sie es bei einem wilden, unberechenbaren Hund getan hätte.


  Die Frau sagte: »Ich… habe Stimmen gehört. Einmal! Und… Das ist irgendein Fehler. Leofric wird ihn korrigieren, sobald er wieder gesund ist!«


  »Du weißt, was sie sind… Ich wette, du hast sie in der Wüste gesehen… Alderich nannte sie ›Gottes Segen‹…«


  »Sei still!«, sagte der Westgotengeneral autoritär. Ein wenig hilflos blieb Ash stehen. Deutlich fühlte sie die Gegenwart einer Frau, die in einem Dutzend Feldzüge auf der iberischen Halbinsel gefochten hatte, bevor sie überhaupt einen Fuß in die Christenheit gesetzt hatte. Ungepanzert und ohne Waffen; nichtsdestotrotz war diese Frau ein Krieger. Das Einzige, was an dem Gesamtbild nicht stimmte, war der sich ständig verändernde, unpassende Blick.


  »Betrachte es einmal aus meiner Sicht, Jund«, sagte die Faris in ruhigem Tonfall. Ihre Stimme zitterte. »Ich habe drei Armeen im Feld. Das ist meine Priorität. Damit habe ich genug zu tun, vierundzwanzig Stunden am Tag. Ich muss mich nicht auch noch mit irgendeinem Gerücht beschäftigen. Wo sollten diese anderen machinae auch sein? Wie könnten wir nicht von ihnen wissen, denn die Emire müssten sie ja gebaut haben?«


  »Aber du weißt, dass das kein Gerücht ist: Du hast sie gehört…«, unterbrach Ash sie.


  Sie hört mir nicht zu. Sie weiß, was sie gehört hat. Aber sie will es nicht zugeben noch nicht einmal vor sich selbst.


  Soll ich ihr sagen, was ich weiß?


  Ein Schimmern in der Ecke der Kammer kristallisierte sich zu einer weiteren Gestalt in weißem Harnisch. Um sich von der Faris abzulenken, trat Ash näher heran. Sie streckte die Hand aus, berührte den Brustpanzer und strich mit den Fingern über die neuen Riemen, die die linke Tassette eines kompletten vertrauten mailändischen Vollharnischs hielten.


  »Verdammt nochmal! Du hast ihn also die ganze Zeit über mitgeschleppt. Den ganzen Weg von Basel hierher? Ich nehme an, er passt auch dir, hm?«


  Ash strich mit den Fingern über ihre eigene Rüstung, die auf einem Rüstungsständer hing, und zog einmal kräftig an den Halteriemen der Schulterpanzerung. »Die Schnallen könnten mal poliert werden. Man sollte glauben, dass das bei all den verdammten Sklaven möglich wäre.«


  »Setz dich, Söldner.«


  Das erinnerte Ash daran, dass sie noch immer Feinde waren, und ihr fiel wieder ein, wie wichtig die Zeit für ihren Plan war; sie sah jedoch keine Uhr in der Kammer, und durch die mit Wandteppichen verhängte Tür fiel kein Licht herein. Ich kann nicht feststellen, wie spät es ist, dachte sie. Wenn gleich die Hölle losbricht, werde ich nicht wissen, ob das John Price' Angriff ist oder die Kompanie, die man auf ihrem Weg zum Ausfalltor erwischt hat.


  »Du weißt, dass es hier nicht um Armeen geht«, sagte Ash und drehte sich wieder zu der Westgotin um. »Wäre das der Fall, würdet ihr gegen die Türken und nicht gegen Burgund kämpfen. Was auch immer diese Wilde Maschinen sein mögen, was auch immer sie wollen: Sie werden stärker. Du musst wissen, dass sie für die Dunkelheit verantwortlich sind, nicht irgendein Fluch eines Rabbi. Und nun dehnt sie sich aus…«


  Die Faris schüttelte den Kopf. »Ich höre dir nicht zu!«


  »Nennen sie dich ›Gundobads Kind‹?«


  Dunkle Augen unter silbernen Augenbrauen beobachteten sie ohne die geringste Spur von Zuneigung. Mechanisch erwiderte die Faris: »Zu mir spricht nichts außer der taktischen Maschine. Alles andere ist Geschichte, Legenden, die irgendjemand dem Golem vorgelesen hat. Außer der Maschine spricht nichts zu mir.«


  Sie sieht mich nicht, dachte Ash. Sie redet noch nicht einmal mit mir.


  Hat sie das auch zu Leofric gesagt? Am Tag, als es passierte?


  Die klare Erkenntnis kam plötzlich: Ash stellte sich die beiden ersten vorsichtigen Fragen der Frau an ihren Adoptivvater vor und die rasche, panische Antwort des Fürst-Emirs. Und nun ihr Leugnen.


  Aber wie lange ist Leofric schon krank? Seit dem Erdbeben vor zwei Monaten? Christus! Wurde er überhaupt während des Erdbebens verletzt, oder war da etwas anderes…?


  Und wer ist dieser ›Vetter Sisnandus‹? Wie viel weiß er? Über die Wilden Maschinen, über irgendwas hiervon… Wie krank ist Leofric?


  »Nun, was hat ›Vater‹ zu alldem gesagt?«, wollte Ash in spöttischem Ton wissen.


  Die Frau blickte auf. »Ich werde ihn wohl kaum mit solchem Unsinn belästigen, bevor er nicht wieder bei voller Gesundheit ist.«


  Ash wusste, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte, und so beobachtete sie die Frau nur und schwieg.


  Haben die Wilden Maschinen schon durch die machina gesprochen und hat Haus Leofric eine Wache davor aufstellen lassen? Kann ich sie das fragen?


  Nein. Ich komme zu der Frau einfach nicht durch. Was auch immer ich sie frage sie will es nicht wissen. Zumindest vorläufig ist sie vollkommen verschlossen.


  Und ich weiß nicht, was sie durch den Steingolem wiederholen wird.


  Die Faris lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Das orangefarbene Licht der Öllampen betonte ihre Stirn, ihre Wangen, ihr Kinn und ihre Schultern. Sie strich sich mit der Hand übers Gesicht. Ein Teil der Müdigkeit fiel von ihr ab und seltsamerweise auch ein Teil ihrer Autorität. Sie blickte zu Ash auf; Unentschlossenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Ist dein Beichtvater bei dir?«, fragte die Faris unvermittelt und brach damit das Schweigen.


  Ash stieß ein erstauntes Lachen aus. »Mein Beichtvater? Willst du mich hinrichten lassen? Ist das nicht ein wenig extrem?«


  »Dein Priester, der Mann Gottfried, Geoffroi…«


  »Godfrey?«, sagte Ash wie vor den Kopf geschlagen. »Godfrey Maximilian ist tot. Er ist bei dem Versuch gestorben, aus Karthago rauszukommen.«


  Die Faris legte die Arme auf die Stuhllehne und stützte ihr Gewicht darauf. Ash beobachtete, wie sie zu dem Dach aus Holz und Erde aufblickte, als stünden dort irgendwo die Antworten im Dreck geschrieben. Dann senkte sie den Blick wieder und schaute Ash in die Augen.


  »Ich… habe Fragen an einen fränkischen Priester.«


  »Dann wirst du es bei jemand anderem versuchen müssen. Als ich Godfrey das letzte Mal gesehen habe, war er so tot, wie man nur sein kann«, sagte Ash mit heiserer Stimme.


  »Bist du sicher?«


  Eine Kälte, die nichts mit dem Winter zu tun hatte, breitete sich in Ashs Eingeweiden aus. »Was bedeutet dir schon ein Priester? Wann hätte Godfrey dich überhaupt schon mal gesehen?«


  Die Faris wandte den Blick ab. »Wir sind uns nie begegnet. Ich habe seinen Namen in Basel gehört, als er dein Kompaniekaplan war.«


  Impulsiv platzte Ash heraus: »Würdest du seine Stimme erkennen?«


  Die Gesichtsfarbe der Frau veränderte sich leicht; nun sah sie aus, als fühle sie sich nicht wohl.


  »Du bist die einzig andere«, sagte die Faris plötzlich. »Du hörst. Du und ich, wir beide hören. Wie sollte ich sonst wissen, dass ich keinen Sonnenstich habe oder schlicht verrückt bin?«


  »…weil wir das Gleiche hören?«, sagte Ash.


  Die Antwort war kaum mehr als ein Flüstern. »Ja.«


  Rüstung, Golems, das Westgotenlager draußen: alles vergessen. Nichts hatte angesichts der Erkenntnis Bestand: Jetzt redet sie nicht mehr über die Wilden Maschinen.


  Kalter Schweiß klebte an Ashs Händen. Mit ausgetrocknetem Mund fragte sie: »Was hörst du, Faris?«


  »Ich höre einen häretischen Priester, der mich zu überzeugen versucht, meine Religion und meinen König-Kalifen zu verraten. Ich höre einen häretischen Priester, der mir sagt, ich könne meiner machina rei militaris nicht vertrauen…«


  Bei dem letzten Wort hob sie die Stimme um eine Oktave und unterbrach sich dann selbst. Erneut flüsternd fuhr die Faris dann fort: »Ich höre große Stimmen, die die Seele eines Häretikers quälen.«


  Ash hielt kurz die Luft an und atmete dann langsam durch die Nase aus. Die parfümierten Lampen in den Händen der Golems schufen eine dumpfe Atmosphäre, kalt und erstickend. Ash wusste, dass ein falsches Wort, eine falsche Geste alles zunichte machen würde, und so sagte sie in ruhigem Ton: »Ein ›häretischer Priester‹… Ja, das ist es; das muss es sein. Godfrey Maximilian. Ich… habe ihn auch gehört.«


  Mit diesen Worten kam die Erkenntnis. Ash vergaß kurz, wo sie stand; sie war wieder in ihrem Kommandozelt, in ihrem Traum mit den Wildschweinen im verschneiten Wald, und sie hörte eine Stimme…


  Er ist es. Godfrey, der tote Godfrey; wenn sie ihn auch hört, muss es so sein!


  Ash rieb sich das Wasser aus den Augen. Rasch erinnerte sie sich wieder an die Frau vor ihr und sagte: »Und die ›großen Stimmen‹, die du gehört hast, sind die Wilden Maschinen.«


  »Ein toter Häretiker und uralte Maschinengeister?« Hohn, Belustigung, aber auch Furcht und Verzeihen zeigten sich auf dem perfekten Gesicht der Faris: alles binnen einer Sekunde. »Und du wirst mir jetzt wohl auch sagen, dass ich nicht mehr auf den Steingolem vertrauen könne, um meine Schlachten zu gewinnen. Ash… Was würdest du mir sonst noch sagen? Du kämpfst auf Seiten der Burgunder.«


  »Und wenn du mich dafür bezahlen würdest, neben deinen Männern zu kämpfen«, erwiderte Ash mit fester Stimme, »würde ich dir genau das Gleiche sagen.«


  »Ich werde einem Feind nicht vertrauen!«


  »Aber nach dem hier willst du noch dem Steingolem vertrauen?«


  »Sei still!«


  Das flackernde Licht der Öllampen schimmerte auf der Rüstung und den roten und weißen Steingliedern der Golems.


  Godfrey, dachte Ash benommen. Aber wie?


  »Ich könnte deine Männer anheuern«, sagte die Faris geistesabwesend, »aber nicht, damit sie unter deinem Befehl kämpfen: Dich brauchte ich anderswo. Vater will dich haben«, fügte sie hinzu. »Das hat er mir gesagt, bevor er krank geworden ist. Und Sisnandus hat mir gesagt, dass dieser Befehl nach wie vor gilt.«


  O Scheiße, da hätte ich drauf wetten können!


  »Dein ›Vater‹ Leofric will mich sezieren, um herauszufinden, wie du funktionierst.« Ash sah einen Anflug von Verwirrung auf dem Gesicht der Westgotin. »Hast du das nicht gewusst? Vermutlich will er das jetzt noch mehr denn je! Wenn du und ich einen toten Mann hören können…«


  Draußen bellte eine Stimme: »Zu den Waffen!«


  O Gott, nicht jetzt! Was für ein Zeitpunkt, um unterbrochen zu werden!


  Eine Faust hämmerte auf die Außentür der Hütte. Ash hörte Schreie, ließ die Westgotin jedoch keinen Augenblick aus den Augen.


  »Vielleicht«, sagte Ash, »wollen mich nicht nur Leofric und Sisnandus in Karthago sehen. Weißt du, wer dir Befehle erteilt, Faris?«


  »Zu den Waffen!«, bellte eine männliche Stimme erneut.


  Die Faris wirbelte herum und brach den Blickkontakt mit Ash ab. Dann marschierte sie zur Tür und warf den Vorhang zur Seite, bevor einer der männlichen Sklaven es tun konnte.


  »Ich will einen ordentlichen Bericht hören, Arif«, knurrte sie.


  Der Soldat, dessen Livree ihn als Arif auswies, schnappte nach Luft; dann: »Sie greifen das Lager an…!«


  »Wo?«


  »Im Südwesten… glaube ich, al-shayyid{13}.«


  »Ah. Das wird ein Ablenkungsangriff sein. Bring den Qa'id des Pionierlagers her, aber schick zuerst einen Boten zum Qa'id des Ostlagers. Und hol Arif Alderich und seinen Trupp. Sofort! Sklaven! Kleidet mich an!«


  Sie sprang in den Raum zurück, vorbei an Ash, die einen Schritt zurückweichen musste, um nicht umgestoßen zu werden. Ash dachte: Sehe ich auch so aus, wenn ich meine Ausrüstung haben will?


  »Ich schicke dich nicht nach Karthago noch nicht. Vater wird warten müssen. Ich brauche die Stadt. Ich werde dich wieder nach Dijon schicken, Jund.« Die Faris blickte Ash kurz an; ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Mit einer Eskorte. Nur für den Fall, dass du unterwegs in einen Hinterhalt geraten solltest.«


  Zurück nach Dijon. Nach Dijon rein!


  Eine Hand voll Sklaven drängte sich an Ash vorbei; zwei oder drei waren sichtlich überrascht, sie zu sehen. Sie zogen dem Westgotengeneral Robe und Nachtgewand aus und begannen, sie von Grund auf neu einzukleiden.


  »Du gibst mir eine Eskorte?«


  »Im Moment bist du für mich in Dijon von allergrößter Bedeutung. Ich brauche diese Stadt! Wir werden wieder reden. Über diese… Wilden Maschinen. Und über deinen toten Priester. Später.«


  Ash schüttelte den Kopf und spie in einer Mischung aus Frust und Wut aus: »Nein. Jetzt, Faris. Du weißt, wie der Krieg ist! Lass nicht etwas unerledigt, weil du glaubst, es morgen noch tun zu können.«


  Der andere Arif kam wieder hereingerannt. »Jetzt greifen sie die Ostschanzen an, al-shayyid!«


  Ash öffnete den Mund und hätte beinahe laut und ungläubig gesagt, Zwei Angriffe?; aber sie schloss ihn rasch wieder.


  »Und das wird der echte Angriff sein. Ruf deine Männer zu den Waffen! Warst du ein Ablenkungsmanöver, um diese Ausfälle zu ermöglichen? Nun, vielleicht hast du doch deinen Preis!« Ohne auf eine Bestätigung zu warten und noch immer mit einem bösen Lächeln auf dem müden Gesicht, hob die Westgotin die Arme, sodass die Sklaven ihr den Kettenharnisch über den Kopf ziehen konnten.


  Ich brauche noch eine Stunde mit ihr!, dachte Ash enttäuscht. Sie will reden. Ich kann es fühlen…


  Als ein Kind den Harnisch mit einem Gürtel an ihrer Hüfte befestigte, fuhr die Faris fort:


  »Alderich wird dich zum Tor führen, sobald wir diese Angriffe abgewehrt haben. Wir werden wieder miteinander reden… Schwester.«


  Benommen von der Geschwindigkeit, mit der alles geschah, stolperte Ash hinaus, die Stufen hinunter und ins mondbeschienene Lager.


  Männer mit Speeren und Krummbögen rannten aufgeregt hin und her, und Nazire bellten Befehle; überall herrschte das geordnete Chaos, das typisch war, wenn ein Lager des Nachts überraschend angegriffen wurde. Als Ash schließlich wieder ihren Helm aufgesetzt und ihre Nachtsicht wiedergewonnen hatte, wurde sie von zwei von Alderichs Männern, deren Stiefel auf der gefrorenen Erde knirschten, in Richtung der finster aufragenden Mauern von Dijon gescheucht.


  Sie kann mich doch nicht einfach so wegschicken! Nicht ohne Antworten…!


  Fackeln bewegten sich vor der improvisierten Sammelstellung. Ashs Füße waren taub in ihren Stiefeln.


  Irgendwo im Osten schlugen Klingen aufeinander.


  Zwei Angriffe? Einer davon wird meiner sein. Ich frage mich, ob vielleicht auch Robert eine kleine Streitmacht durch das Ausfalltor geschickt hat. Das würde zumindest zu ihm passen, denn damit wäre die Verwirrung doppelt so groß.


  »Erst heißt's ›Beeilt euch‹, dann ›Wartet‹«, bemerkte sie zu Alderichs Nazir, einem kleinen, hageren Mann in abgetragenem Kettenhemd. Er erwiderte nichts darauf, lächelte aber kurz. Diese Armee war offensichtlich nicht anders als jede andere auch.


  Nach einer schier unendlichen Zeit des Wartens entfernten sich die Kampfgeräusche. Nur noch Fackeln bewegten sich im Westgotenlager; Legionäre, die Feuerwache hielten, schrien enttäuscht, und Schlachtrösser wieherten in ihren Koppeln. Ob man auch die Köche geweckt hatte? Ash wollte fragen, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie schlief fast im Stehen ein; die lange Warterei machte sie schwindelig.


  »Nazir!« Arif Alderich trat wieder in den Fackelschein, nickte seinen Männern knapp zu, und sie setzten sich in Bewegung. Ash marschierte inmitten von insgesamt acht Mann, und die Kälte machte sie wieder wach.


  Sie stolperte durch Gräben, hinter Palisaden entlang, und der Geruch von Erde und Pulver stieg ihr in die Nase; dann waren sie plötzlich im Freien jenseits der letzten Schanzen. Vor ihnen erstreckte sich aufgewühltes, raues Land, und die ersten Fackeln flackerten auf oben auf den Brustwehren über dem Nordwesttor.


  »Das nenne ich Glück«, sagte der Arif in brüskem Ton. Ash sah noch einmal, dass die Freundlichkeit auf seinem Gesicht nicht echt war, sondern sein Schuldbewusstsein widerspiegelte.


  Er und seine Männer verschwanden in den Gräben, der Dunkelheit, den Flammen.


  »Verdammt nochmal!«, bemerkte Ash in der kalten Luft.


  Sie hat mich gehen lassen. Ja. Weil sie es konnte. Sie schickt mich in eine belagerte Stadt. Weil sie will, dass ich Dijon verrate. Sie glaubt nicht, dass ich irgendwo anders hingehen würde.


  Und sie glaubt, sie könne mich jederzeit wieder zu Leofric bringen…


  »Dumme Kuh!«


  Ash blieb auf dem aufgewühlten Gelände stehen; bis zu den Knöcheln steckte sie im Schlamm. Der kalte Wind trieb ihr die Tränen in die Augen und über die vernarbten Wangen. Durch das Helmpolster hindurch hörte sie rechts den Fluss rauschen Wasser, das noch nicht gefroren war. Vor ihr ragten die Stadtmauern auf; die Fackeln über dem Nordwesttor ließen Schatten über den Stein tanzen.


  »Oh, diese Kuh. Sie hatte doch schon meine Rüstung, und jetzt hat sie dazu auch noch mein Schwert!«


  Eine nervöse Stimme kam vom Wehrgang über Fallgitter und Tor. »Sergeant, da unten lacht jemand.«


  Ash wischte sich über die Augen. Verdammt nochmal, sie sollten mich eigentlich erkennen. Toll! Jetzt werde ich noch von den eigenen Leuten umgebracht!


  »Irgendeine verrückte Gotenschlampe«, bemerkte eine zweite unsichtbare Männerstimme. »Geh runter, zeig's ihr.«


  »Heiho, ihr da auf der Mauer!« Gelassen betrat Ash den Lichtkreis der Torlaternen; aufmerksam beobachtete sie jede Bewegung der übernervösen Männer auf dem Wehrgang. Sie blinzelte. In dem schwachen Licht waren ihre Livreen nicht deutlich zu erkennen.


  »Wessen Männer seid ihr?«, rief sie nach oben.


  »De la Marche!«, bellte eine bierselige, arrogante Stimme.


  »Und wer zum Teufel bist du?«, verlangte eine andere unbekannte Stimme zu wissen.


  Ash blickte zu Bögen und Hellebarden hinauf; ein Mann in Rüstung trug eine Streitaxt.


  »Um des Grünen Christus willen, schießt nicht auf mich!«, rief sie unsicher. »Nicht nach allem, was ich durchgemacht habe! Geht und sagt eurem Boss, dass er mich wird sehen wollen!«


  Es folgte ein überraschtes Schweigen.


  »Er will was?«


  »Ich habe gesagt: Geht und sagt eurem Boss de la Marche, dass er mich sehen will. Das tut er wirklich. Und jetzt macht das Tor auf!«


  Einer der Burgunder schnaufte: »Freche Nutte!«


  »Wer ist das?«


  »Kann ich nicht sehen, Sir. Nicht in dem Mantel. Aber es ist eine Frau, Sir.«


  Noch immer grinsend, schlug Ash den Mantel zurück.


  Über der Brigantine, schmutzig gelb, aber deutlich erkennbar, leuchtete die Livree des Azurblauen Löwen im Fackellicht.


  Ein paar burgundische Soldaten scheuchten Ash mit gezückten Schwertern durch eine mannshohe Tür in Dijons Stadttor, scheuchten sie in die hallende Dunkelheit des Torbogens, wo es nach Schweiß, Scheiße und heruntergebrannten Pechfackeln stank.


  Ich bin drin! Ich bin in der Stadt!


  Die große Erleichterung machte sie eine Sekunde lang den Stimmen der Männer und Offiziere gegenüber taub.


  »Sie könnte eine Spionin sein!«, schrie ein aufgeregter Hellebardier.


  »Eine Frau, die sich wie ein Mann kleidet? Hure!«


  Ein Lanzenführer stotterte: »Nein. Vergangenen August h-habe ich s-sie im Gefolge des eng-englischen Earls gesehen…«


  Ash blinzelte; ihre Augen gewöhnten sich langsam an das Fackellicht in dem langen Tortunnel, und am Ausgang sah sie einen schwachen Schimmer die Morgendämmerung? Noch mehr Fackeln?


  Und ich bin noch bei Verstand. Oder ein von Helm und Kapuze verborgenes Lächeln geistig zumindest so gesund wie die Faris, was natürlich nicht viel heißen will.


  Ihr Lächeln verschwand.


  Und es ist Godfrey… gütiger Gott: Wie?


  Ash wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Männern zu. Sie hob die Stimme. »Ich muss meine Männer finden…«


  Ich bin drin. Sind sie auch drin? Scheiße!


  Und wenn wir jetzt alle drin sind… Wie kommen wir wieder raus?


  


  


  Zwei


  Im heller werdenden Licht des Sonnenaufgangs sah Ash eine große Verwüstung: ein zerfurchtes Niemandsland, das sich zweihundert Meter vom Nordwesttor bis in die Stadt erstreckte, nach rechts und links, so weit das Auge reichte. In der Morgendämmerung waren mannshohe Trümmerhaufen zu erkennen, die zerbrochenen Balken zerschossener Häuser und Geschäfte; aufgerissenes Pflaster, verbranntes Ried; eine Wand stand noch.


  Eingerahmt von burgundischen Soldaten stolperte Ash über dieses Niemandsland hinweg, und der kalte Wind machte ihre vernarbten Wangen taub. Sie warf einen Blick auf die Wappen und Gesichter um sich herum: Das waren definitiv Olivier de la Marches Männer und somit Herzog Karl treu ergeben.


  Wir waren mit ihnen bei Auxonne. Sie werden annehmen, dass wir noch immer bei ihnen unter Kontrakt stehen…


  Aber wir wären wohl verdammt besser dran, wenn wir Dijon an die Westgoten verkaufen und uns dann dem Sultan anschließen würden. Söldner sind stets willkommen.


  Falls wir vorher nicht alle draufgehen.


  Lärm erschütterte die Luft.


  Über Ashs Kopf, im Licht des frühen Morgens, läuteten plötzlich die Glocken von Dijon. Eine Kirche nach der anderen, St. Philibert und Notre Dame, ließ die Glocken klingen, und das Läuten hallte durch die Straßen; alle Abteien und Klöster innerhalb der Stadtmauern schlossen sich an; alle großen Glocken, tief und hoch, schrill und klar, scheuchten die Vögel von den Dächern und weckten die Stadtbewohner in ihren Häusern: Freudig läuteten die Glocken von Dijon den Morgen ein.


  »Was zum…?«, brüllte Ash.


  Der burgundische Offizier ließ sich zurückfallen. Ash sah, wie Thomas Rochester sich durch die Soldaten drängte. Herrgott, das erste vertraute Gesicht seit Stunden! Er sah zerschunden aus, aber nicht schwer verletzt. Er hatte sicher die Stadt erreicht, und ihm folgte eine Eskorte mit der zerschlissenen Kompaniestandarte. Als er Ash sah, winkte er einem der Männer, der daraufhin Ashs persönliches Banner entrollte.


  »Wo zum Teufel wart ihr?«, bellte Ash.


  Der dunkelhäutige Engländer brüllte irgendetwas, das Ash aufgrund des Glockenlärms jedoch nicht verstehen konnte. Rochester drängte sich näher an sie heran, senkte den Kopf, sodass sich sein Mund neben ihrem Ohr befand, und sie hob den Helm an, um ihn schreien zu hören:


  »…reingekommen! Sie haben Seilbrücken vom Südtor aus gelegt! Du weißt, wo die Brücke unterminiert war?«


  Plötzlich roch Ash Sommerstaub, und sie erinnerte sich daran, wie sie an der Seite von John de Vere, Earl of Oxford, über diese Brücke nach Dijon geritten war. In eine weiße, schöne Stadt.


  Hinter Rochester erschien Floria del Guiz. Sie brüllte irgendetwas. Ash las es mehr von ihren Lippen, als dass sie es wirklich verstanden hätte. »Die Nachricht hat sich rumgesprochen! Ich dachte schon, wir würden dich niemals finden!«


  »Wo ist Robert? Was gibt es Neues?«


  Die große Frau grinste und sagte vielleicht: »Manchmal bist du wirklich langsam!«


  Stimmen kreischten aus Fenstern über Ash. Sie blickte nach oben, hörte zu die Erde war noch immer dunkler als der heller werdende Himmel, und ein Körper prallte gegen sie und warf sie gegen Thomas Rochester. Ash fand ihr Gleichgewicht wieder und schob einen stämmigen Mann von sich weg, der aus einer vernarbten Holztür gekommen war, eine fette Frau hinter sich, die ihm die Hose zuknöpfte; zwei kleine Kinder heulten um sie herum.


  »Jesus hat geweint!«


  Staunend winkte Ash dem Bannerträger zu und versuchte, auf der von Trebuchets zertrümmerten Straße zurückzuweichen. Unter den vertrauten Silhouetten in der Menge alles Soldaten in Waffenröcken und Schallern befanden sich auch Zivilisten, die sich ihre Gewänder umwarfen und große Fellhüte aufsetzten: Nachbarn schrien einander zu, und jeder hatte nur Fragen, Fragen, Fragen.


  »Finde Roberto!«, befahl Ash Thomas Rochester mit Schlachtfeldstimme. Der Engländer nickte und winkte den Soldaten.


  Nun drängten sich Körper von allen Seiten gegen Ash. Ihr Atem ließ die Luft dampfen, und Ash stieg der Geruch von Schweiß und Dreck in die Nase. Sie versuchte, sich zu befreien. Das ist hoffnungslos!, dachte sie. Ohne Gewaltanwendung konnte sie sich unmöglich von der Stelle bewegen. Rochester blickte zu ihr zurück und hob die Schultern im Gedränge. Reumütig schüttelte Ash den Kopf und entspannte sich beinahe in diesem Chaos; sie war noch immer wie benommen von der Sicherheit, die ihr die Stadtmauern boten.


  Die Menge trug sie vorwärts und ergoss sich aus der engen Straße in das Niemandsland mit den niedergebrannten Häusern. Es waren doch nicht alles Zivilisten, wie Ash bemerkte: Männer in burgundischer Livree, Kettenhemden, Platte und Schützenwesten rannten ebenfalls über den zerschossenen Boden in Richtung Nordwesttor und Stadtmauer. Der Druck der Menge trug auch Ash wieder dorthin zurück.


  »Also gut, Jungs! Aufgepasst! Findet besser mal raus, was der Aufruhr hier soll…«


  Die Anstrengungen der Nacht und der Schlafmangel erlaubten ihr nicht, klar zu denken. Es dauerte eine Minute, bevor sie erkannte, dass sie und ihre Eskorte Steinstufen hinauf stapften im Kielwasser Bewaffneter zur Mauerkrone hinauf. Das Glockengeläut war noch immer ohrenbetäubend.


  Ist das…?


  Instinktiv blickte Ash die Steintreppe hinunter und suchte nach einem Haus mit einem Busch über dem Eingang, dem Zeichen für eine Taverne. Ist dies die Stelle, wo Godfrey zu mir auf die Mauer gekommen ist und mir gesagt hat, dass er mich begehrt?


  Unten war kein einziges Haus unbeschädigt. Am Fuß der Mauer gab es nur einen einzigen Haufen aus Balken, zerschlagenem Straßenpflaster, zerbrochenen Dachziegeln, aufgegebenem Mobiliar und verbranntem Mauerwerk.


  Nein: Es muss weiter die Westmauer hinunter gewesen sein. Ich erinnere mich daran, auf die Südbrücke hinuntergeschaut zu haben…


  Ash lächelte mürrisch. Nur noch ihr Zynismus und das Adrenalin hielten sie aufrecht.


  … Das war derselbe Tag, an dem ich Fernando im Palast des Herzogs gesehen habe… Oder war das der Tag, als wir Florias Tante zusammengeschlagen haben? Herrgott nochmal!


  Ash drängte sich zwischen einem Priester, einem Gerber und einer Nonne hindurch zur Brüstung, wo Soldaten sich in die hölzernen Hürden{14} bückten und etwas die Nordmauer hinunterriefen.


  An Ashs Ellbogen bellte ein Mönch in grünem Gewand: »Es ist ein Wunder! Wir haben gebetet, und es ist uns gewährt worden! Deo gratias!«


  Ash rief zu Rochester und Floria del Guiz: »Was zum Teufel ist das?«


  Es war fast Prim am Morgen des 15. November 1476: Ash schmeckte die Winterkälte im Mund, die der Wind aus Nordost heranwehte. Sie hatte genügend Zeit, sich die immer noch zur Mauer hinauf strömenden Menschenmassen anzusehen, und mit dem geübten Auge eines Schlachtfeldkommandeurs schätzte sie: gut zweitausend Männer, Frauen und Kinder.


  Sie lehnte sich an eine Zinne und legte die Hand auf die Mauer über Dijons Nordwesttor, sodass sie die Sicherheit der Befestigungsanlagen förmlich spüren konnte.


  Dann legte sie die behandschuhte Hand an die Stirn, um ihre Augen zu beschirmen, und lauschte, was die Leute rhythmisch schrien. Der Anblick, der sich ihr bot, vertrieb jedoch sofort alle anderen Gedanken.


  Eine noch größere ›Stadt‹ umgab die Mauern von Dijon: der Belagerungsring der Westgoten. Im Tageslicht war deutlich zu sehen, dass diese Stadt vor der Stadt ein eigenes Straßennetz und Plätze besaß. Man sah mit Gras gedeckte Baracken, arianische Kapellen und Armeemärkte. Zwei Monate hatten genügt, um das Lager Furcht erregend dauerhaft wirken zu lassen. Reihe auf Reihe wettergegerbter, ausgeblichener Zelte erstreckte sich bis in weite Ferne. Sie bedeckten alles Land zwischen Dijon und den Wäldern im Norden.


  Erneut begannen Ashs Augen in der kalten Luft zu tränen. Sie ließ ihren Blick über das Westgotenlager schweifen: Pavesen, Unterstände; eingezäunte Kriegsmaschinen; Laufgänge und Gräben bis hin zur Stadtmauer… und Tausende und Abertausende von Männern.


  Jesus! Jetzt sind wir hier drin… Was habe ich getan?


  Ash lehnte sich hinaus und schaute nach Westen, wo sie die niedergebrannten Ruinen großer hölzerner Pavesen sah, hinter denen mindestens vier Bombarden gestanden hatten. Die Kanonen wirkten bemerkenswert unversehrt, und die Geschützmannschaften krochen gerade aus ihren Unterständen, um die Lagerfeuer zu entzünden.


  Frost schimmerte auf jedem Grashalm. Inmitten Dutzender intakter Mangonels, Ballisten, Trebuchets und Geschütze sah Ash ein paar geschwärzte Grasflächen und eingestürzte Zelte. Mit kalten Fingern schafften weißhaarige Sklaven langsam den Müll beiseite; Ash hörte, wie ein Nazir sie anbrüllte. Die Stimmen wurden klar und deutlich durch die kalte Luft zu ihr herübergetragen.


  Ash blickte nach Osten, sah dort jedoch keinerlei Spuren eines Angriffs, noch nicht einmal verbranntes Zelttuch.


  Zwei Angriffe haben ihren Befestigungen noch nicht einmal Beulen verpasst.


  Sie beugte sich vor und spürte die Menschen, die sich neben sie drängten. Dann ließ sie ihren Blick nach Norden wandern.


  Drei-, vierhundert Meter entfernt, jenseits der Gräben und außerhalb der Schussreichweite, wirkten die Menschen klein, doch ihre Livreen waren deutlich zu erkennen. Die Livree mit dem Metallkopf, dem Zeichen der Faris, war nirgends zu sehen. Raureif lag auf den Pavillons und den bunten Bannern. Ash hob den Kopf und blickte weiter weg von der Mauer.


  »Himmelherrgott! Das sind ja Tausende!«


  Unten, in den westgotischen Linien, hielten die Männer plötzlich inne und lauschten auf den Lärm aus Dijon. Die niedrig stehende Morgensonne ließ die karthagischen Speerspitzen und Helme funkeln. Deutlich war das Bellen der befehlshabenden Offiziere zu hören. Unten, in Richtung der Westbrücke, halb verdeckt von den Pavesen, rannten Männer zu ihren Geschützstellungen eine weiße Rauchwolke stieg aus einem Mörser auf, und ein paar Sekunden später war das Puff! des Schusses zu hören.


  Fette Krähen flatterten von den Abfallgruben des Lagers auf.


  »Und euch Lumpenhunden auch einen schönen Morgen!«, knurrte Rochester neben Ash. Sein Profil war vor dem gelben Osthimmel deutlich zu erkennen.


  Ash kniff die Augen zusammen und schaute hierhin und dorthin, konnte jedoch nicht sehen, wo das Geschoss des Mörsers eingeschlagen war in jedem Fall jedoch irgendwo in den verbrannten Straßen hinter ihr.


  Ein lautes Rumms! ließ Ash den Kopf herumreißen. Zehn Meter den Wehrgang hinunter brach die Menge auseinander. Gestalten in Bürgergewändern und Baskenmützen flogen durcheinander; jemand schrie vor Schmerzen, doch sein Schreien ging im Lärm der Menge unter.


  Scheiße. Da draußen ist eine ganze Legion. Oh, Scheiße…


  Kein Wunder, dass die Faris glaubt, ein ›Verrat‹ würde ihr lediglich Zeit ersparen.


  Ein Soldat in Löwenlivree lehnte sich gefährlich weit aus der Hürde hinaus und rief zu den von Frost schimmernden Zelten der Westgoten, vierhundert Meter entfernt, hinunter. Speichel flog ihm aus dem Mund.


  »Eure Stadt ist im Arsch! Euer Kalif ist tot! Na, wie gefällt euch das, ihr Scheißkerle?«


  Jubel erhob sich auf den Mauern von Dijon. Mit Rochester und dem Banner an der Schulter drängte sich Ash näher an den Mann heran. Der Soldat, ein Rotschopf aus Ned Mowletts Lanze, hätte fast den Halt verloren. Ein Kamerad zerrte ihn zurück.


  »Pearson!« Ash klopfte ihm auf die gepanzerte Schulter und drehte ihn um. Zum ersten Mal sah sie einen der Männer, die in Dijon geblieben waren schmutzig, mit zerzaustem Haar und einer gerade erst verheilten Wunde über der Augenbraue.


  »Boss!«, bellte Pearson; schwitzend, überrascht, glücklich, entrückt. »Die Scheißer sind im Arsch, stimmt's nicht, Boss?«


  Seine gold-blaue Livree war unverändert und zeigte Ashs eigenen Entwurf eines schreitend hersehenden Löwen{15}; Robert Anselm hatte nichts hinzugefügt oder entfernt. Ash gab sich mit einem weiteren Schlag auf die Schulter zufrieden.


  Ein zweiter Priester rief: »Deo gratias, die Westgoten und ihre steinernen Dämonen sind gestürzt!«


  Zwei Meter von Ash entfernt brüllte ein burgundischer Soldat hinunter: »Wir mussten gar nicht mal dort sein! Ihr seid vor der Stadt, und unsere Mauern halten stand! Wir mussten noch nicht einmal nach Karthago, und die ganze Scheißstadt liegt in Trümmern!«


  Weiter die Nordmauer hinauf blies jemand wild in ein Signalhorn. Weitere Soldaten drängten sich in die Menge; unrasierte Männer in Löwenlivree schoben sich in Richtung des blau-goldenen Löwenkopfs auf Ashs persönlichem Banner. Hinter ihnen versuchten Männer in üppigen Gewändern und mit verschlafenen Gesichtern Sergeanten mit Stäben, Wachtmeister und Bürger erfolglos, den Wehrgang leer zu räumen. Wieder feuerte ein Mörser: zwei Schuss, fünf, und dann eine Reihe von Explosionen.


  Soldaten, an der Spitze die der Löwenkompanie, drängten sich um Ash, beugten sich über die Brustwehr und sangen:


  »Karthago ist gefallen! Karthago ist gefallen! Karthago ist gefallen!«


  »Aber so…« war es nicht, protestierte Ash im Geiste.


  Ein Kompanieschütze, einer von Euen Huws Männern, schrie: »Euer Kalif ist tot und eure Stadt ein Trümmerhaufen!«


  »Aber es war ein Erdbeben…«


  Floria del Guiz bellte Ash ins Ohr: »Das wissen sie!«


  Trotz der Gefahr immerhin boten sie hier oben ein gutes Ziel konnte Ash nicht anders, als breit zu grinsen, während der Gesang immer lauter wurde; bellende Männerstimmen, laut genug, um bis zu den feindlichen Linien und darüber hinaus zu tragen. Und Ash drehte ihr Gesicht in die frische Morgenbrise und grinste in Richtung der Westgoten, die sich in Gruppen an ihren Schanzen sammelten und miteinander diskutierten.


  »Pass auf die Trebuchets auf!« Thomas Rochester legte die Hand auf Ashs Arm und deutete über die Suzon zu den großen Gegengewichtschleudern, den Mannschaften, winzige Gestalten, die nun in Richtung Stadtmauer starrten. Achtzig oder neunzig Prozent der Maschinen waren unbeschädigt, schätzte Ash.


  »Himmel, die Jungs sind wirklich nicht gerade helle! Selbst mit einer Bombarde bekämst du sie hier nicht weg!«, kreischte Ash zurück. »Lass sie schreien, Tom; dann scheuch sie von der Mauer runter! Ich will unsere Leute jenseits der zerschossenen Straßenzüge sehen!«


  »DER KALIF IST TOT! KARTHAGO IST GEFALLEN!«


  Der Wind änderte die Richtung; nun kam er von Osten, während die Sonne immer höher stieg. Ash blickte in die Ferne. Auf den Hängen im Norden, jenseits der Uferwiesen, stand eine leere Hülle: nichts außer vom Feuer geschwärzter Stein. Ich frage mich, was mit Schwester Simeon und den Nonnen geschehen ist.


  Ash zog sich der Hals zusammen. Sie wischte sich über die Augen.


  Inzwischen befand sich die halbe Bevölkerung von Dijon auf den Mauern, und das trotz der Tatsache, dass die Wehrgänge erzitterten, wann immer ein Mangonelgeschoss gegen die Außenmauer traf.


  »Sie schießen sich langsam ein!«, brüllte Ash zu Floria, den Mund dicht am Ohr der Frau, sodass diese sie über das Glockengeläut und das Geschrei hinweg hören konnte.


  »DER KALIF IST TOT! KARTHAGO IST GEFALLEN!«


  »Aber Kalif Theoderich starb schon vor dem Erdbeben!«, schrie Floria Ash ins Ohr. »Und sie haben einen neuen gewählt!«


  »Und Gelimer weilt noch unter uns. Das ist diesen Leuten hier aber egal. Oh, zum Teufel damit! Der Kalif ist tot!« Ash hob die Stimme. »Karthago ist gefallen!«


  Mehrere Männer in Rüstung und burgundischer Livree drängten sich durch die Menge in Richtung von Ashs Banner. Ash stieg von der Brüstung hinunter und verneigte sich zu einem stummen Gruß.


  Hinter den Männern begannen Soldatentrupps, die Mauer zu räumen. Ash blinzelte; der Lärm ebbte ein ganz klein wenig ab. Zwei der Neuankömmlinge erkannte sie vom Sommer: einen älteren Kammerherrn vom Hof des Herzogs und einen Adeligen, von dem sie wusste, dass er einer der Berater von Olivier de la Marche war.


  »Sie ist es!«, rief der Kammerherr.


  »Messire…«, Ash fiel der Name wieder ein, »…Ternant. Was kann ich für Euch tun? Tom, bring diese verdammten Idioten von hier weg! Grüner Christus am Stock, ich habe sie nicht wieder hergebracht, nur damit sie sich von den Mauern schießen lassen! Tut mir leid, Messire Ternant, wo waren wir?«


  »Wir haben Hauptmann Anselm erwartet!«, bellte de la Marches Ratgeber; der Unglauben stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Nun, gefunden habt ihr Hauptmann Ash!« Ash trat einen Schritt zur Seite, als die ersten ihrer Männer sich auf den Weg nach unten machten.


  »In diesem Falle… ist es Eure Gegenwart, die beim Belagerungsrat verlangt wird, Hauptmann!«, brüllte Ternant; das Schreien fiel dem alten Mann sichtlich schwer.


  »›Belagerungsrat‹…? Egal!« Ash nickte nachdrücklich. »Ich werde kommen! Aber erst bringe ich meine Männer ins Quartier! Wann? Wann tritt der Rat zusammen?«


  »Eine Stunde vor der Terz{16}. Demoiselle, uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen…«


  Angesichts des noch immer beachtlichen Lärms winkte ihm Ash zu schweigen. »Später! Ich werde dort sein, Messire!«


  »KARTHAGO IST GEFALLEN! KARTHAGO IST GEFALLEN!«


  »Ich geb's auf.« Floria stellte sich auf die Zehenspitzen und packte Thomas Rochesters kettengepanzerte Schulter, um sich abzustützen. Sie bellte über die Mauer hinweg: »Nieder mit dem Kalifen! Karthago ist gefallen!«


  Thomas Rochester schnaufte. Dann blickte der dunkelhäutige Engländer Ash kurz in die Augen und deutete aufs feindliche Lager. Ash sah zu den Zelten, die er meinte.


  Das waren fränkische Pavillons, keine karthagischen Truppenzelte.


  »Was? Oh. Hm-hmmm… oh, richtig…«


  Über das Glockengeläut, die einschlagenden Felsbrocken und den inzwischen rhythmisch gewordenen Gesang hinweg die Männer und Frauen Dijons wollten sich nicht so einfach von der Mauer scheuchen lassen brüllte Thomas Rochester: »Jetzt können wir endlich ihm den Arsch aufreißen, Boss!«


  Neben der Standarte von Agnus Dei, in dem Teil des Westgotenlagers, der offenbar den Söldnern vorbehalten war, flatterte das Banner von Jacobo Rossano Ich habe mich schon gewundert, wer ihn nach Friedrich bezahlt! sowie ein halbes Dutzend anderer kleinerer Söldnerkompanien. Eine Standarte und ein blankes Schwert erinnerten sie an etwas.


  »Scheiße, das ist Onorata Rodiani.«


  »Was?«, schrie Floria.


  »Ich habe gesagt, das ist Onorata…« Ash hielt inne. Der zunehmende Wind entrollte die Standarte neben der von Rodiani. Es war das zerrissene, zerschlissene triumphierende Banner, das Cola di Montforte und seine Söhne auf Hunderte von Schlachtfeldern getragen hatten.


  Der Arzt keuchte Ash ins Ohr: »Die Bastarde! Das sind burgundische Söldner!«


  »Nicht mehr! Er muss nach Auxonne übergelaufen sein! Das sind viele Männer da draußen! Cola hat keine Kompanie. Er hat eine kleine Armee.« Ash kniff die Augen zusammen, um sich vor dem strahlenden Licht aus dem Osten zu schützen. »Sieht so aus, als würde niemand auch nur einen Scheiß für die Stadt geben…«


  Floria verstärkte ihren Griff um Ashs Arm. Ash blickte dorthin, wohin der Arzt starrte, in das nun von der Sonne erhellte Westgotenlager. Als sie es sah, wusste sie nicht, wie sie das hatte übersehen können. Bei den fränkischen Zelten, hinter Montfortes Pavillons, wehte ein silber-blaues Banner: das Schiff und der Halbmond.


  »Joscelyn van Mander«, keuchte Ash.


  Thomas Rochester fluchte: »Dieser dreckige flämische Schwanzlutscher! Was macht der da draußen?«


  »Ach, Scheiße, Tom! Er ist Söldner!«


  Der Gestank von Holzfeuern erfüllte die Luft. Ash zuckte unwillkürlich zusammen, als der Wehrgang unter ihr erzitterte, und blickte Richtung Nordwesttor. Eine der Hürden hatte Feuer gefangen.


  »Jetzt schießen sie mit Brandmunition! Scheiße!«


  Der rhythmische Gesang verstummte; nun waren Männer und Frauen nur allzu begierig darauf, wieder hinunterzukommen. In der Ferne war das Knarren der Kriegsmaschinen zu hören, deren Arme wieder gespannt wurden. In den Artilleriestellungen der Westgoten funkelte der Arm eines Sandsteingolems, der das schwere Gegengewicht einer Trebuchet dreimal so schnell wie eine menschliche Mannschaft hob.


  Eine Salve schlecht gezielter Geschosse schlug in die Mauer über dem Tor; eine Zinne zerbarst, und die dicht gedrängten Zivilisten stießen gegeneinander. Erste Schreie waren zu hören.


  Und für den Fall, dass die Westgoten einen Kanonier haben, der dir genau den Ziegel in der Mauer zeigen kann, den er treffen will…


  »Zeit zu gehen«, murmelte Ash und drehte sich um. Thomas Rochester hob das Banner.


  »Nein: Schaut!« Floria trat einen weiteren Schritt vor, bis sie unmittelbar an der Holzverkleidung der Hürde stand. Ash hörte, wie der Arzt zischend die Luft einzog. »Süßer Grüner Christus…«


  Im bleichen Licht der Morgensonne konnte man weit in das Flusstal hinunterblicken. Am anderen Ufer der Suzon trotteten Menschen zu Fuß gen Süden. Sie waren zu weit entfernt, als dass man erkennen konnte, um wen es sich handelte Bauern und Handwerker, Hebammen und Zofen, ein paar desertierte Soldaten vielleicht, und vielleicht war auch ein Priester dabei. Gestalten, in Mäntel und Decken gehüllt, trotteten mit gesenktem Kopf durch den beißenden Wind; kleine Gestalten Kinder oder alte Männer kauerten neben der Straße; einige schrien jenen hinterher, die sie zurückgelassen hatten.


  Hungrig, halb erfroren und erschöpft schlängelte sich der Flüchtlingszug die Straße entlang; ein Ende war nicht in Sicht.


  »Da kommen immer noch welche«, keuchte Floria; im Lärm des von der Mauer fliehenden Mobs war sie kaum zu hören.


  Ash war deutlich weniger interessiert als ihr Arzt. Sie packte Floria am Arm und zog sie von der Mauer zurück. »Lass uns gehen!«


  »Ash, das sind keine Soldaten, das sind Menschen!«


  »Mach dir keinen Kopf. Die Goten lassen sie in Ruhe. Offensichtlich gelten einige Kriegsregeln noch…« Der Druck der Menge auf dem Wehrgang ließ nach. Ash zog den Arzt in Richtung Treppe, gefolgt von ihren Männern und Rochester, der das Banner über der Schulter trug.


  Mit schriller Stimme kreischte Floria: »Ich nehme an, sie werden ein paar vergewaltigen und ausrauben, wenn ihnen im Lager langweilig wird… meinst du nicht, Mädchen?«


  »Das hängt davon ab, wie gut ihre Disziplin ist. Wären das meine Truppen, würde ich dafür sorgen, dass sie sich darauf konzentrieren, durch diese Mauern zu kommen.« Ash blickte über die Schulter zurück zur Straße und der dicht gedrängten Masse von Menschen.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte Floria plötzlich. »Sie marschieren nach Süden. Zur Grenze bei Auxonne. Schau sie dir an: Sie gehen lieber ins sonnenlose Land, als hier zu bleiben!«


  Oben auf der Mauer waren sie zu weit entfernt, um menschliche Stimmen zu hören; nur das Kreischen ungeschmierter Achsen wurde durch die Luft zu ihnen heraufgetragen und das Schreien eines zu sehr getriebenen Packpferdes. Ein Punkt ein Mensch taumelte und fiel, stand dann wieder auf, fiel erneut, stand auf und stapfte weiter.


  Floria sagte: »Dunkelheit oder Sonne, ihnen ist egal, wohin sie gehen. Sie wollen einfach nur weg von hier. Das sind die Einwohner des Herzogtums, Stadtbewohner, Bauern, Dörfler, Handwerker; sie gehen einfach, Ash. Ihnen ist egal, was vor ihnen liegt.«


  »Ich werde dir sagen, was vor ihnen liegt: Sie werden verhungern!«


  Das Krachen eines kleinkalibrigen Geschützes: Eine Kugel traf den östlichen Torturm. Lautes Gebrüll der Verachtung brandete von den restlichen Menschen auf der Mauer auf:


  »DER KALIF IST TOT! KARTHAGO IST GEFALLEN!«


  In einem Augenblick der Stille blickte Ash von der Mauer zu den Flüchtlingen hinunter. Im Gegensatz zu Florias Worten sah sie auch Menschen nach Norden marschieren, tiefer nach Burgund hinein, in die sonnenbeschienene Kälte und zum Hunger.


  Das könnten wir sein. Ich kann meine Leute nicht ernähren, nicht da draußen; da draußen gibt es kein Land mehr, wovon man leben könnte. Auch mit unserer Kriegskasse könnten wir uns nichts kaufen, weil es einfach nichts zu kaufen gibt. Es gab keine Ernte; eine Hungersnot steht vor der Tür. Und da draußen ist es dunkel und kalt. Nach drei Tagen würde die Kompanie auseinander fallen.


  Wollen wir hoffen, dass es hier drin besser ist.


  Wie lange das auch immer anhalten mag.


  Denn der einzige Weg hier raus ist der Verrat.


  Ash schlug Thomas Rochester auf die Schulter. »Also gut, wenn die Zivilisten sich töten lassen wollen, fein… Wir gehen! Löwen zum Banner!«


  Die Art, wie sich die Männer in Löwenlivree von der Menge lösten, um Ashs flatterndem Banner zu folgen, verriet Legionärsdisziplin. Sie kletterten durch das verwüstete Niemandsland und in die Stadt weg von der singenden Menge, die nun betend auf die Knie sank, während nach wie vor die Glocken läuteten.


  »Die Kompanieunterkunft ist hier lang, Boss!« Rochester deutete nach Südwesten, die sich windenden Straßen hinunter.


  »Dann los!«


  Grüner Christus, dieser Ort ist ganz schön unter Feuer genommen worden!


  Sie marschierten durch die engen, gepflasterten Straßen und unter überhängenden Gebäuden hindurch. Glas und Ziegel lagen auf dem Pflaster, knirschten unter den Stiefeln und waren durch Frost glatt geworden. Dann kamen sie wieder ins Freie und überquerten eine Brücke zu einem Platz neben einer Wand nun schweigender Mühlen. Ash erkannte den Platz. Im Sommer hatte ein Dutzend burgundische Adelige hier die Pferde gezügelt, um eine Entenmutter mit ihrem Nachwuchs zum Wasser watscheln zu lassen.


  Eine Sekunde lang nahm die Erinnerung all ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Erst als Thomas Rochester den Männern rief, stehen zu bleiben, wurde sie wieder aus ihren Gedanken gerissen, schaute sich mit ihren verschlafenen Augen um und erkannte, dass sie in der Kompanieunterkunft angelangt waren.


  Ash öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Eine Windbö sog ihr den Atem aus dem Mund. Ash schluckte, und ihre Augen begannen in dem plötzlich aufkommenden kalten Wind zu tränen.


  Einer der Soldaten fluchte und sprang einen Schritt zurück, als ihm ein Dachziegel vor die Füße fiel, zerbarst und Splitter über das von Pferdedung bedeckte Pflaster spritzten. »Herr Jesus! Die Scheißstürme kommen wieder!«


  Ash erkannte den Mann als einen weiteren, der in Dijon geblieben war; einer von di Contis Savoyern, der dem Löwenbanner treu geblieben war, auch nachdem sein Hauptmann gegangen war. Ash blickte nach oben, vorbei am flachen Dach des Turms, in einen Himmel, der rasch immer grauer und kälter wurde. »Stürme?«


  »Seit August, Boss«, erklärte Thomas Rochester neben ihr. »Ich habe die Berichte bekommen. Das Wetter hier war verdammt mies. Regen, Wind, Schnee, Hagel; und alle zwei, drei Tage ein Sturm schlimme Stürme.«


  »Das ist… Ich hätte daran denken müssen. Scheiße.«


  Jenseits der burgundischen Grenze lag die Christenheit in eisiger Finsternis jener Grenze, die von hier aus nur vierzig Meilen entfernt war.


  Die Luft um Ash geriet in Bewegung. Selbst zwischen diesen Gebäuden zerrte sie hart an der Seide ihres rechteckigen Banners; der Stoff knarrte laut im Wind. Eine Wolke weißen Staubs er war fast zu pulvrig, um ihn als Schnee zu bezeichnen wehte ihr ins Gesicht. Unter Samt und Stahl erzitterte ihr warmer Körper wegen der plötzlich zunehmenden Kälte.


  »Verdammt nochmal. Willkommen in Dijon…«


  Lachen war die Reaktion, genau wie sie beabsichtigt hatte. Nur Floria bewahrte ein ernstes Gesicht. Trotz der roten Wangen und Nase sprach die große Frau mit ernstem Ton:


  »Seit fünf Monaten liegt Dunkelheit über der Christenheit. Solange wir hier sind, können wir uns einer Sache sicher sein. Das Wetter wird nicht besser werden.«


  Die Wirkung ihrer Worte war sofort auf den Gesichtern der Männer zu sehen. Ash dachte über eine joviale, profane Bemerkung nach, sah Thomas Rochesters misstrauisches Stirnrunzeln und änderte ihre Meinung wieder.


  »Vergesst eines nicht«, sagte sie laut genug, um sich trotz des heulenden Windes verständlich zu machen. »Das da draußen ist eine verflucht große Armee. Soldaten, Kriegsmaschinen, Geschütze; alles, was ihr wollt. Aber wir haben noch immer eines, was sie nicht haben.«


  Floria bereute offensichtlich ihre vorschnelle Bemerkung und stellte die erwartete Frage: »Was haben wir, was sie nicht haben?«


  »Einen Kommandeur, der sich nicht brechen lässt.« Ash warf einen weiteren Blick zu den immer dicker werdenden Wolken hinauf; sie wusste, wie aufmerksam ihre Männer ihr zuhörten. »Vergangene Nacht habe ich sie gesehen, Floria. Vertrau mir. Die Frau ist total verrückt.«


  


  


  Drei


  Das Banner und die Eskorte gingen weiter und unter dem Torbogen der Umfassungsmauer des Wohnturms hindurch.


  »Tut mir leid«, murmelte Floria del Guiz. »Das war dumm von mir.«


  Ash sprach ebenso leise. »Wir wollen uns jetzt um die drängenderen Probleme kümmern. Wir sind jetzt drin. Jetzt sorgen wir uns erst einmal darum, was als Nächstes passiert! Du bist Burgunder… Wie wird dieser ›Belagerungsrat‹ aussehen?«


  Die Frau runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Hat er den Herzog nicht erwähnt?«


  »Nein. Aber außer Herzog Karl wird niemand Befehle erteilen, was die Verteidigung betrifft.« Ash schlang den Mantel enger um die Schultern, während sie auf den Turmeingang zuhielten. »Es sei denn, er ist nicht hier. Vielleicht irre ich mich ja auch. Vielleicht ist er bei Auxonne gefallen, und sie bewahren nur Schweigen darüber. Scheiße… Floria, geh und sprich mit den Ärzten.«


  Die große Frau nickte und erwiderte atemlos: »Wenn sie denn noch mit mir sprechen wollen.«


  »Versuch es einfach, während ich zu diesem ›Rat‹ gehe. Wir haben nicht viel Zeit. Komm.«


  Über dem Haupttor des Turmes zeigte eine Tafel das Wappen irgendeines obskuren burgundischen Adeligen obskur genug, dass er nicht hier ist, dachte Ash. Oder vielleicht ist sein Haushalt oben im Norden und wird in Gent oder Brügge belagert.


  Diese Situation wird mit jedem Augenblick unangenehmer.


  Beschwingten Schrittes stieg sie die Stufen zum ersten Stock hinauf, wo sie Angelotti, Geraint ab Morgan und Euen Huw traf.


  »Haben wir alle?«, fragte sie in scharfem Ton. »Sind alle vergangene Nacht reingekommen?«


  »Ja, Boss.« Geraint nickte atemlos.


  »Auch der Tross?«


  »Alle.«


  »Verluste? Was ist mit John Price' Jungs?«


  Antonio Angelotti sagte: »Price holen wir heute Abend nach Sonnenuntergang. Soweit wir wissen, haben wir niemanden verloren.«


  »Scheiße, das glaub ich einfach nicht!« Ash blickte zu Euen Huw. »Roberts Haufen hat auch einen Angriff durchgeführt, nicht wahr? Sind sie alle wieder zurück?«


  »Ich bin doch die Kompanierolle durchgegangen. Der Angriffstrupp ist hier.«


  »Und Anselm?«


  »Er hat ihn geführt.« Ein breites Grinsen zeigte sich auf Euens unrasiertem Gesicht. »Er ist oben, Boss.«


  »Gut, lasst uns gehen. In einer halben Stunde muss ich zu diesem verdammten ›Belagerungsrat‹.«


  Im Inneren des Wohnturms war es zwar dunkler als draußen, aber weniger kalt. Ash nickte den überraschten Wachen kurz zum Gruß zu und stieg mit ihren Offizieren die Treppe hinauf, nachdem sich ihre Augen an das Laternenlicht gewöhnt hatten. Raues graues Mauerwerk rahmte das Treppenhaus ein, kahl und stark. Ash schätzte, dass die Wände fünfzehn, zwanzig Fuß dick waren. Alt, solide, ungeschmückt, plump.


  Hinter sich hörte sie Hellebardenschäfte auf den Boden schlagen; irgendjemand bellte »Ash!«, so laut, als befänden sie sich auf dem Schlachtfeld.


  Am Eingang zum zweiten Stock zogen Wachen einen Ledervorhang zur Seite. Ash hatte einen Augenblick Zeit, um alles aufzunehmen: eine Halle mit Holzboden, so breit wie der Turm selbst. Männer und Frauen standen hier dicht gedrängt von einer Wand zur anderen. Rasch identifizierte Ash die Gesichter Truppen, die sie aus Karthago hierher gebracht hatte und sah, dass offensichtlich niemand fehlte, außer den Verlusten von Auxonne, doch Rochester hatte sie darüber bereits in Kenntnis gesetzt, und zweifelsohne würde auch die Belagerung noch das ein oder andere Opfer fordern.


  In Karthago waren neun gefallen, und auf dem Weg hierher waren zwölf Mann desertiert. Mit dem, was wir in Dijon haben, müssten wir so um die vierhundert, vierhundertfünfzig Mann stark sein. Ich werde einen Appell abhalten lassen.


  »Ash!« Trossoffiziere, die sie seit Monaten schon nicht mehr gesehen hatte Bogenbauer, Schneider, Falkner und Stallmeister, sprangen auf.


  Wäscherinnen umarmten einander und plapperten munter drauflos; Kinder huschten umher, und zwei oder drei Pärchen trieben es leidenschaftlich miteinander. Der Boden war unter allen möglichen Kisten und Ballen verborgen, Körben, Kettenhemden in rostigen Haufen und Hellebarden, die an den starken Wänden lehnten. Nasse Kleider hingen von improvisierten Wäscheleinen und trockneten dampfend, nachdem man sie in der Suzon gewaschen hatte. Im Kamin brannte ein Feuer. Als sie einer nach dem anderen, Lanze auf Lanze, ihr Banner an der Tür sahen, als sie sie sahen, sprangen Männer und Frauen auf, und lauter Jubel hallte von den Wänden wider.


  »Ash! Ash! ASH!«


  »Jajaja, hört auf damit!«


  Zwei Mastiffs rannten durch die Halle und stießen vor lauter Aufregung Teller und Becher um.


  »Bonniau! Brifault! Platz!« Ash packte ihre schweren Halsbänder und zwang sie auf den Boden. Sie rollten sich vor ihr auf den Rücken, knurrten glücklich und rochen nach Hund.


  Trotz der Laternen und des Lichtes, das durch die Schießscharten hereinfiel, dauerte es einen Augenblick lang, bis Ash Robert Anselm sah, der über den vollgepackten Boden auf sie zustapfte. Sekunden später war sie mitten unter ihren Männern, und Anselm musste sich mit Mühe einen Weg hindurch bahnen.


  »Grüner Scheißchristus auf dem Baum!«, knurrte er.


  Ash schnippte mit den Fingern, um die Mastiffs zu beruhigen.


  Drei Monate oder der Hunger hatten Falten in sein Gesicht gegraben. Abgesehen davon hatte er sich nicht verändert. Seine Hose war am Knie zerrissen, und an seinem Wams fehlte die Hälfte der Knöpfe; an seinem Hals schimmerte eine zurückgeschlagene Kettenhaube. Seine Wangen waren schwarz von Stoppeln, und sein kahlrasierter Kopf glänzte trotz der Kälte von Schweiß. Ash blickte ihm in die dunklen Augen.


  Wenn er meine Autorität angreifen will, ist jetzt die Zeit dafür. Seit drei Monaten ist das seine Kompanie; ich war tot.


  »Verdammt nochmal, Weib!«


  Bei seinem Tonfall, seinem Gesichtsausdruck konnte Ash nicht anders, als lauthals aufzulachen.


  »Das willst du doch nicht noch einmal versuchen, oder, Roberto?«


  Euen Huw hatte die Hand vor den Mund geschlagen; einige andere grinsten offen.


  »Verdammt nochmal, Hauptmann Ash!« Robert Anselm schüttelte den Kopf wie ein Bär, und einen Augenblick lang wusste Ash nicht, ob er sie anschreien, sie schlagen oder lachen würde. Er streckte die Arme aus. Seine starken Hände packten sie schmerzhaft fest an den Schultern. »Himmel, Mädchen, du hast dir aber Zeit gelassen! Typisch Frau. Immer zu spät!«


  »Da hast du ohne Zweifel Recht!« Und nachdem das Gelächter abgeebbt war, fügte Ash hinzu: »Tut mir leid, ich habe es so lange hinausgezögert, wie ich konnte ich hatte gehofft, der Krieg wäre vorbei, bevor wir wieder hier sind!«


  »Verdammt richtig!«, rief einer der Bogenschützen.


  »Wir haben drei Monate lang gewartet.« Der große Mann blickte in seiner typisch gut gelaunten Art zu ihr hinunter. Robert Anselm, zerschunden und breitschultrig; sein vertrauter rasselnder Rosbifakzent war Ash unglaublich willkommen. »Du bekommst langsam einen gewissen Ruf«, sagte er. »Es heißt: ›Ash kommt immer zurück‹.«


  »Das gefällt mir. Lass uns dafür sorgen, dass es auch so bleibt«, erwiderte Ash mit spöttischem Unterton. Sie blickte zu Robert, zu den Männern um ihn herum, und sie spürte keinerlei Spannung zwischen jenen, die nach Karthago gegangen waren, und den Hiergebliebenen. »Hol mir einen Schreiber. Ich muss ein paar neue Offiziere ernennen: Euen Huw und Thomas Rochester werden zu Unterhauptleuten befördert; Angelotti bekommt den Oberbefehl nicht nur über die Artillerie, sondern auch über die Schützen; Rostovnaja und Katherine werden seine Stellvertreter, die für die Armbrust- beziehungsweise Langbogenschützen verantwortlich sind.«


  Ein zustimmendes Raunen ging durch die Versammelten. Ash bewahrte einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, als Geraint ab Morgan sie anschaute.


  »Geraint, ich möchte, dass du den Oberbefehl über die Vögte übernimmst. Um die Disziplin im Lager zu wahren, brauche ich einen Mann, dem ich vertrauen kann.«


  Morgan errötete vor Stolz. »Ich mach das schon, Boss. Mach dir keine Sorgen!«


  Ich mache mir auch keine Sorgen nicht solange du von den Schlachtreihen weg bist. Sollen du und deine Zweifel bleiben, wo sie keinen Schaden anrichten können. Und sieh mal zu, dass du auch was über Disziplin lernst, wenn du sie durchsetzt…


  »Robert, ich nehme an, du hast deine eigenen Vorschläge, was Beförderungen betrifft«, fügte sie hinzu. »Betrachte sie als genehmigt. Jetzt müssen wir aber langsam los. Dieser Rat will mit mir reden; vorher möchte ich aber eine Offiziersversammlung abhalten. Robert, was ist das?«


  Sie starrte auf ein Pferd.


  Einige Männer kicherten. Auch ohne sie anzusehen, wusste Ash, wie breit sie grinsten. Bei den Grinsern handelte es sich hauptsächlich um jene, die in Dijon geblieben waren.


  »Das ist ein Pferd«, erklärte Robert Anselm unnötigerweise.


  »Ich sehe, dass das ein Scheiß…«, Ash warf einen kurzen Blick unter das Tier, das mit gesenktem Kopf zufrieden an einer Wand aus einem Futtertrog fraß, »…dass das eine Scheißstute ist. Was macht die hier?«


  Robert Anselm hob die Augenbrauen. Wieder lachten ein paar Männer leise.


  Ash suchte sich einen Weg durch die Gerätschaften der Leute hindurch und ging zu dem mit Stroh eingestreuten Areal, das die große haselnussbraune Stute beherbergte. Das Tier blickte sie mit dunklen Augen an. »Ich will gar nicht erst fragen, wie ihr sie dazu bekommen habt, die Treppe…«


  »Wir haben ihr die Augen verbunden«, antwortete Anselm und trat neben Ash. »Wir haben sie heute Morgen hier raufgebracht.«


  »Robert… woher?«


  »Von den Westgoten.« Der große Mann blieb ernst. »Es hat sie gerade niemand gewollt. Auch damit nicht.«


  Auf sein Zeichen hin entfalteten ein Hellebardier und ein Stallbursche ein schmutziges Stück Stoff: Eine Schabracke… mit einem deutlich sichtbaren Metallkopf als Wappen.


  »Großer Eber! Das ist das Pferd der Faris!«


  »Ach ja? Sieh an. Wer hätte das gedacht?« Anselm lächelte Ash an. »Willkommen daheim.«


  Die Freude der Männer war laut und anhaltend, und Ash ließ ihnen von ganzem Herzen freien Lauf. Sie schlug Robert Anselm auf den Arm. »Alles, was man über Söldner sagt, ist offenbar wahr! Wir sind nichts anderes als ein Haufen Pferdediebe!«


  »Um ein guter Pferdedieb zu werden, braucht es schon Talent«, bemerkte Euen Huw und errötete. »Nicht, dass ich da Erfahrungen hätte.«


  »Vergiss es…« Ash ging nicht zu nahe an die Stute heran; schließlich stand sie einem ausgebildeten Schlachtross gegenüber. »Wo ist Digorie Paston?«


  »Hier, Ma'am.«


  Als der Schreiber sich durch die Menge drängte, sagte Ash: »Digorie, schreib eine Botschaft für mich. An die Faris. Lass einen Herold sie ins Westgotenlager bringen. ›Haselnussbraune Stute, dreizehn Handspannen groß, Berberblut Livree vorhanden tausche gegen einen Harnisch, Mailänder Platte, vollständig, und mein verdammt nochmal bestes Schwert!‹«


  Ein Brüllen.


  »Ich mach das schon!« Rickard trat mit rotem Kopf aus der Menge.


  »Ja, gut, du und Digorie, aber ich brauche euch erst beim Rat. Besorgt euch eine Parlamentärsfahne. Seid nicht frech, und zieht eine saubere Livree an. Sie wird eine Nachricht von mir erwarten…« Ash hielt inne, grinste zynisch und fügte dann hinzu: »…nur nicht die, die ich ihr schicken werde. In der Zwischenzeit…«


  Sie hob den Kopf und ließ den Blick über ihre Kompanie schweifen.


  »Essen«, verkündete sie demonstrativ.


  Nur wenige Minuten später saß sie auf irgendjemandes Rucksack, riss ein Schwarzbrot mit den Zähnen auseinander, begrüßte Männer und Frauen, die sie seit zwölf Wochen nicht mehr gesehen hatte, und achtete dabei auf jeden Hinweis, dass sie inzwischen vielleicht zwei verschiedene Kompanien vor sich hatte. Sie saßen oder knieten um sie herum auf dem Boden. Die Halle war so voll, dass einige sogar in den Fenstern hockten, und alle tauschten Geschichten aus.


  »Ist der Earl noch da draußen?«, fragte Robert Anselm, der neben Ash kauerte.


  Er roch so stark nach feuchtem Holzrauch, dass einem die Tränen in die Augen traten. Ash grinste ihn mit vollem Mund an. »Soweit ich weiß, ist Oxford nicht in Burgund.«


  Mit einem Nicken deutete Anselm auf die Kompanie. »Wäre er nicht gewesen, wären wir jetzt nicht hier. Er hat das zu einem geordneten Rückzug gemacht, was eigentlich eine wilde Flucht geworden wäre. Vier Tage nach Auxonne, alle burgundischen Führer tot oder verwundet, hat Oxford alle zusammengehalten und uns Schritt um Schritt weitergeführt.«


  »Während die Drecksgoten euch den ganzen Weg über gejagt haben?«


  »Ja. Hätten wir nicht als Kampfeinheiten zusammengehalten, sie hätten auch den Rest der burgundischen Armee dort vernichtet.« Anselm rieb sich die Hände und griff nach einem Stück Brot. Er nahm einen kräftigen Bissen und fügte dann hinzu: »Wäre de Vere nicht gewesen, würde es hier jetzt keine Belagerung geben. Ganz Südburgund wäre schon überrannt.«


  »Der Mann ist Soldat.« Ash, die wusste, wie aufmerksam man ihr zuhörte, sagte vorsichtig: »Soweit ich weiß, und wenn er ein wenig Glück gehabt hat, befindet sich Mylord Oxford inzwischen am Hof des Sultans in Konstantinopel.«


  Anselm spie Krümel aus. »Er ist wo?«


  Über das allgemeine Murmeln hinweg sagte Ash: »Pass auf, dass dir nicht die Hose platzt. Wenn Burgund schwächer wird, ist das die ideale Gelegenheit für die Türken, gegen die Westgoten loszuschlagen. Sollen die Dreckskerle doch ruhig an zwei Fronten kämpfen.«


  »Jep. Sollen sie die Marmelade im Scheißsandwich spielen.«


  »Robert Anselm, du weißt wahrlich mit Worten umzugehen…«


  Anselm runzelte die Stirn. »Wie stehen die Chancen, dass Mylord Oxford die Türken überreden kann, uns zu helfen?«


  »Das weiß nur Gott in seiner Gnade, Robert. Ich jedenfalls weiß es nicht.« Ash wechselte rasch das Thema und deutete mit dem Daumen zum nächsten Fenster und dem grauen Himmel dahinter. »Wie ich sehe, ist dahinten ein Turnierplatz. Ein paar der Jungs könnten ein wenig Übung vertragen. Nach dem Marsch will ich sie erst einmal ein, zwei Tage üben lassen, bevor ich sie ins Feld schicke.«


  Robert Anselm schüttelte den Kopf. »Boss, du hast Auxonne nicht gesehen.«


  »Nicht das Ende, nein«, bestätigte Ash trocken. »Worauf willst du hinaus, Hauptmann?«


  »Soweit es die Verluste betrifft, war Auxonne wie Agincourt, und die Burgunder sind gefallen wie die Franzosen.«{17}


  Ehrlich erstaunt sagte Ash: »Scheiße!«


  »Ich wäre auch da draußen bei den Goten«, erklärte Anselm grimmig, »wenn ich nicht wüsste, wie man den Azurblauen Löwen dort behandeln würde. Von der Armee des Herzogs ist gut ein Zehntel übrig geblieben zweieinhalb bis dreitausend Mann. Und die Stadtmiliz, was auch immer die wert sein mag. Eines muss ich ihnen allerdings lassen: Auf ihrem Heimatboden sind sie wirklich entschlossen. Aber wir müssen die Stadtmauer auf voller Länge verteidigen.«


  Ash blickte ihn schweigend an.


  »Du hast zweihundert kampffähige Männer zurückgebracht«, sagte Robert Anselm. »Mädchen, du weißt nicht, wie entscheidend zweihundert Mann im Augenblick sein können.«


  Ash hob die silbernen Augenbrauen. »Mann, und ich dachte, ich sei beliebt! Das ist also der Grund, warum dieser ›Belagerungsrat‹ mit mir sprechen will.«


  »Das und die Tatsache, ›dass Karthago gefallen ist‹«, vervollständigte Anselm.


  Ash nickte, dachte nach und ließ ihren Blick über die Männer schweifen.


  »Robert, ich weiß nicht, wie viel Angelotti und Geraint dir erzählt haben…«


  »Über diese neuen Dämonenmaschinen im Süden?«


  Beruhigt von seiner Direktheit und der Tatsache, dass sich sein Tonfall nicht geändert hatte, nickte Ash, stand auf und ging näher an den Kamin heran. Männer räumten rasch ihre Sachen beiseite. Die Eskorte saß nur ein paar Schritt entfernt auf dem Boden; dass Ash und Anselm hier unter vier Augen waren, war nur eine Illusion. Ash setzte sich auf einen Stuhl, stützte die Ellbogen auf die Knie und öffnete den Mantel, um die Wärme des Kaminfeuers zu genießen.


  »Setz dich, Robert. Ich muss dir einiges erzählen.«


  Er hockte sich neben sie. »Bleiben wir?«


  Eine direkte Frage.


  »Du bist wegen uns zurückgekommen«, erklärte Anselm. »Was haben wir jetzt für Möglichkeiten, Mädchen? Bleiben wir bei den Belagerten? Oder versuchen wir, bei den Westgoten einen freien Abzug auszuhandeln?«


  »Du hast gesehen, was wir an Proviant mitgebracht haben, Robert. Scheiße. Es hat viel länger gedauert, hierher zu kommen, als ich erwartet habe… Für einen Gewaltmarsch müssten wir mit den Westgoten auch über Proviant verhandeln. Ich weiß, dass die Faris die Belagerung so rasch wie möglich beenden will. Was die Frage betrifft, ob wir von hier weggehen…« Ash wandte den Blick vom Feuer ab und schaute in Robert Anselms verschwitztes Gesicht.


  »Robert, es gibt da Dinge, die du wissen musst. Über die ›Dämonenmaschinen‹, ja; und über den Steingolem. Über meine Schwester, die Faris… und darüber, warum sie so verdammt entschlossen ist, diesen Kreuzzug in Burgund zu Ende zubringen.«


  Im Geiste stellte ihre eigene Stimme die Frage, die ihr sofort wieder in den Sinn gekommen war: Warum Burgund?


  Ash streckte die Hand aus und berührte Robert Anselms schmutzigen Ärmel. »Und über Godfrey Maximilian.«


  Anselm rieb sich mit beiden Händen über den kahlen Kopf; ein Kratzen verriet, dass die Haare bereits nachwuchsen.


  »Floria hat es mir erzählt. Er ist tot.«


  Ash wurde sich plötzlich des dreimonatigen Bruchs bewusst sie konnte nicht wissen, ob und wie Robert Anselm sich verändert hatte, nachdem er drei Monate lang das Kommando innegehabt hatte. Langsam nickte sie.


  Ich könnte warten. Es vorerst auf sich beruhen lassen. Es ihm später sagen.


  Entweder sind wir eine Kompanie, oder wir sind es nicht. Entweder vertraue ich ihm oder nicht. Ich muss es riskieren.


  »Godfrey ist tot«, sagte sie, »aber ich höre seine Stimme, Roberto. Genauso wie ich immer den Löwen gehört habe die machina rei militaris. Und… Und auch die Faris hat ihn gehört.«


  Gut fünfzehn Minuten später ging Ash vom Kamin weg und in die Halle zurück.


  Zu Baldina, Henri Brant und einer Frau mit Namen Hildegard, einer Marketenderin, die Wat Rodways Platz während dessen Abwesenheit eingenommen zu haben schien, sagte sie: »Wie steht es um unsere Vorräte hier?«


  »Ich habe Henri die Keller gezeigt, Boss.« Hildegard verzog das rote Gesicht. »Die Versorgungslage der Stadt ist nicht sonderlich gut.«


  »Nicht? Ich dachte, sie hätten Vorräte für ein Jahr zurückgelegt sie sind doch auch früher schon belagert worden.«


  Henri Brant bemerkte spöttisch: »Die gesamte herzogliche Armee ist hier wochenlang verköstigt worden, bevor es nach Auxonne weiterging. Ich habe nachgesehen: Es ist Blutmonat, und sie hatten so gut wie nichts zum Schlachten!{18} Sie haben die Stadt kahlgefressen, Boss.«


  Hildegard warf ein: »Aber wir müssen uns doch keine Sorgen machen, oder? Nicht mehr jetzt, wo die Westgoten geschlagen sind.«


  »Geschlagen?«, rief Ash.


  Die Frau zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, die die Bänder ihres Mieders an den Rand der Belastbarkeit brachte. »Es ist nur eine Frage der Zeit, nicht wahr, meine Liebe? Jetzt, wo die Dämonenstadt über ihren Köpfen zusammengebrochen ist. Was soll ihre Armee denn tun? Noch vor der Sonnenwende werden sie die Belagerung aufgeben.«


  Dem zustimmenden Nicken um sie herum nach zu urteilen, war Hildegard nicht als Einzige dieser Meinung. Ash blickte kurz zu Floria, die mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden saß neben sich einen rasch leer werdenden Weinkrug.


  »Karthago hat noch immer eine Regierung«, betonte Floria.


  »Die Armee da draußen hat noch nicht gesiegt.«


  »Argumentiere niemals mit der Moral«, murmelte Ash. »Nein… lass moralische Gesichtspunkte außen vor.«


  »Warum bin ich eigentlich nur von Idioten umgeben?«, bemerkte Floria rhetorisch.


  »Dottore, du solltest besser genauer darüber nachdenken.« Angelotti lachte leise. Er saß zwischen Geraint und Euen Huw. »Wie die Rosbifs zu sagen pflegen: ›Gleich und gleich gesellt sich gern‹.«


  Die Hitze in der Halle zeigte endlich Wirkung. Ash schlug die Kapuze zurück, zog Handschuhe und Helm aus und schaute sich nach Robert Anselm um. Sie bemerkte, dass eine Menge der Hiergebliebenen sie schweigend beobachtete.


  Ash wurde sich wieder ihres kurz geschorenen Haars bewusst. Der Wasserfall schimmernder Pracht war nicht mehr. Nun war sie nur noch eine dürre, schmutzige, starke Frau, deren Haar so kurz war wie das einer Sklavin, kürzer noch als das der meisten Männer. Die in strahlender Rüstung und all der Pracht, das war nun die Faris.


  »Wenigstens könnt ihr jetzt mich und die Westgotenschlampe voneinander unterscheiden«, bemerkte sie trocken in das Schweigen hinein.


  Robert Anselm erwiderte: »Das konnten wir schon immer. Du bist die Hässliche.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte eisiges Schweigen, während die Männer um sie herum zweierlei begriffen: Erstens hatte nur Anselm so etwas sagen können, und zweitens beantwortete Ash sein brutales Grinsen mit einem eigenen.


  »Hey«, sagte sie. »Ich musste mir erst Narben besorgen, bevor ich Kinder erschrecken konnte.«


  Anselms Grinsen wurde immer breiter. »Ein paar von uns sind eben Naturtalente.«


  »Ja.« Ash warf einen Handschuh nach ihm; er schnappte ihn aus der Luft. »Robert, ich weiß ja nicht, ob du dem Feind das Fürchten beibringst, aber mir jagst du eine Heidenangst ein…«


  Ein Glühen erfüllte den Raum, nichts Materielles, doch es kam von den Männern: Sie waren dankbar für diese Art von Geplapper. Gleichzeitig erkannten sie, dass Anselm Ash den Befehl über die Kompanie nicht streitig machen würde Ash, die ihnen aus dem sonnenlosen Süden die Hoffnung gebracht hatte. Ash beließ sie einen Augenblick lang in diesem Glühen. Sie schaute sich um, schaute zu den Lanzen, die gemeinsam aßen, Geschichten austauschten und an alte Zeiten anknüpften.


  Gut, dachte sie. Es zählt nur die Gegenwart.


  »Ihr Jungs hört mir jetzt besser zu«, sie hob die Stimme und sprach zum Raum insgesamt, »denn ich werde euch jetzt erklären, warum ihr ohne mich besser dran seid.«


  Das erregte die Aufmerksamkeit der Männer und Frauen, genau wie Ash es beabsichtigt hatte. Auch die letzten Gespräche verstummten. Männer und Frauen blickten ihre Kameraden an und rückten näher an Ash heran, um sie besser verstehen zu können. Ein Trosskind sagte etwas, das seine Freundin kichern ließ. Ash wartete, bis vollkommene Stille eingekehrt war.


  »Eure Lanzenführer und Offiziere werden euch alles Notwendige erklären«, sagte sie. »Ihr werdet eine Kompanieversammlung abhalten, während ich bei diesem Belagerungsrat bin. Das Wichtigste, was ihr wissen müsst, ist Folgendes: Vergangene Nacht war ich bei der Faris…«


  »Und bist wieder weggekommen?«, rief einer von Mowletts Langbogenschützen überrascht. Ash grinste den Mann an.


  »Und bin wieder weggekommen. Himmel, sie hat mir sogar eine Eskorte gegeben, damit ich mich nicht verlaufe…«


  »Was will sie?«, verlangte Geraint ab Morgan zu wissen, und überall wurden ähnliche Fragen laut.


  »Was soll das heißen, wir wären ohne dich besser dran?«, fragte Robert Anselm offen über den Lärm hinweg. »Die Kompanie braucht dich an ihrer Spitze!«


  Es folgte ein Raunen, und Ash sah Zustimmung auf den meisten Gesichtern; das überraschte sie ein wenig. Sie sind drei Monate ohne mich zurechtgekommen. Ich weiß verdammt gut, dass einige von ihnen im Augenblick genau das denken. Oder?


  »Also gut.« Ash stand auf, sodass alle sie sehen konnten. »Bleiben wir in Dijon und versuchen, einen Kontrakt mit Burgund zu bekommen? Falls nicht und falls noch ein paar Vorräte hier übrig sind, könnten wir einen Gewaltmarsch nach Osten schaffen.«


  Aber nicht, wenn die Burgunder glauben, dass wir erst alles plündern, bevor wir gehen… und diese Möglichkeit ziehen sie mit Sicherheit in Betracht.


  »Wir könnten mit den Drecksgoten über unseren Abzug verhandeln. Wir könnten ihnen die Stadt geben.« Ein rascher abschätzender Blick: Hat irgendeiner von ihnen ein Gefühl der Loyalität zu dem, was sie verteidigen, entwickelt? »Gut. Ich möchte, dass ihr in den nächsten Stunden darüber nachdenkt. Es besteht die Chance, dass die Westgoten euch Jungs so oder so abmarschieren lassen; das würde die Verteidigung der Stadt entscheidend schwächen. Aber eines solltet ihr nicht vergessen: Soweit es die Faris und das Haus Leofric betrifft, wollen sie mich. Mich ganz persönlich. Nicht euch, nicht den Löwen. Mich.«


  Euen Huw flüsterte Thomas Rochester etwas ins Ohr, das Ash nicht verstand. Die beiden Tydder-Jungen im Hintergrund schienen ihren verwirrten Lanzenkameraden etwas zu erklären. Blanche und Baldina, Mutter und Tochter, die mit gefärbten Haaren fast wie Zwillinge wirkten, sahen amüsiert aus.


  »Warum sollten sie dich wollen?«, rief Baldina.


  »Nun gut, fangen wir von vorne an.« Ash klopfte sich die Brotkrumen vom Wams. »Es war genug Zeit, seit ihr durch das Ausfalltor reingekommen seid, um Gerüchte unter der Bevölkerung zu verbreiten, also hat die Zeit wohl auch gereicht, dass die gleichen Gerüchte in der Kompanie die Runde machen. Das weiß ich!«


  Sie hob die Stimme. »Das sind die Fakten: Der alte König-Kalif Theoderich ist gestorben. Sie haben einen neuen er ist Scheiße, aber sie haben einen. Das ist König-Kalif Gelimer. Die Stadt Karthago ist einem Erdbeben zum Opfer gefallen. Aber soweit ich das im Lager der Faris in Erfahrung bringen konnte, hat Gelimer unglücklicherweise überlebt, und es gibt noch immer eine funktionierende Regierung.«


  Euen Huw bemerkte mit düsterem walisischem Akzent: »Oh, Scheiße.« Dann kniff er überrascht die schwarzen Augen zusammen, als die halbe Kompanie in schallendes Gelächter ausbrach.


  Einer der jüngeren Armbrustschützen schlug mit der Faust auf den Boden. »Verschaff uns einen Kontrakt mit den Angreifern, Boss! Das ist sicherer. Kämpf mit den Westgoten.«


  Eine Frau neben ihm in der Rüstung eines Bogenschützen murmelte auf Englisch: »Ich habe Gerüchte gehört, dass sie uns doppelt so viel bezahlen würden wie Cola di Montforte, wenn wir überlaufen. Einer von van Manders Jungs hat mir das letzte Woche gesteckt.«


  Bevor Ash etwas dazu bemerken konnte, lehnte sich einer der Sergeanten über die Schulter der Frau: ein Italiener mit scharf geschnittenem Gesicht, Giovanni Petro.


  »Natürlich würden sie uns das Doppelte bezahlen«, krächzte er, »und wen, glaubst du wohl, schicken sie los, um die Mauern zu unterminieren? Oder um den Belagerungsturm ans Tor zu schaffen? Oder um durch die erste Bresche zu gehen? Bei einer Belagerung gibt es eine Menge Scheißjobs, und wir würden sie alle bekommen. Wir würden nicht lange genug leben, um unser Geld einzufordern.«


  Pieter Tyrrell sagte schlicht: »Nach Basel will ich keinen Kontrakt mit ihnen mehr. Nicht nachdem sie die Condotta gebrochen haben.«


  Viele Köpfe nickten zustimmend. Es folgte eine Reihe von Vorschlägen, Widersprüchen und Beschwerden. Ash ließ dem Ganzen eine Minute freien Lauf; dann hob sie die Hand, um Schweigen zu gebieten.


  »Ob ihr nun bei ihnen unterzeichnen und überleben könntet oder nicht und ihr seid zähe Hurensöhne; ich räume euch die besten Chancen ein, die Westgoten wollen ›mich‹«, wiederholte sie. »Deshalb haben sie auch den Greiftrupp nach Auxonne geschickt. Deshalb hat der Gelehrten-Magus Leofric versucht, mich in Karthago auseinander zu nehmen. Und ich meine auseinandernehmen vielleicht hat er von unserem Arzt gelernt!«


  Ash nutzte den Scherz, um einen prüfenden Blick auf Floria zu werfen. Die Frau hob den Weinkrug zum Zeichen der Anerkennung für das gedämpfte Murmeln. Ash sah nichts in ihrem Gesicht, was auf irgendeine Form von Loyalität ihrem Geburtsland gegenüber hingedeutet hätte. Scheiße, als wir das letzte Mal hier waren, war es schon hart genug für sie aber deshalb können wir nicht wieder mit dem Trinken anfangen.


  »Warum wollen sie dich lebend, Boss?«, rief Jean Betran, einer der Waffenschmiede, aus dem Hintergrund. Ash hob die Hand, um ihm zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatte; Betran war noch genauso rußverschmiert, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er rief: »Zwei sind besser als eine, stimmt's? Und du hörst auch ihre alte Maschine!«


  Ein anderer Fußsoldat, der in Dijon geblieben war, stand auf und zog sich die heruntergerutschte Hose hoch. »Ja, Boss, wenn du eine zweite Faris bist und den Steingolem hörst, warum sollte sie uns dann nicht anheuern? Scheiße, dann würden die Drecksgoten alles und jeden platthauen!«


  Ash neigte den Kopf ein wenig zur Seite und beäugte den Mann. »Weißt du, wenn ich das nächste Mal irgendwelche Adelstruppen und keine verdammten Söldner habe, kann ich ihnen einfach sagen, was sie tun sollen, und mir die ganzen Fragen sparen. Haus Leofric und der König-Kalif geben einen Scheiß auf die Kompanie des Löwen. Wenn ihr Jungs beschließt, hier rauszugehen vielleicht zu den Türken, vielleicht nach Norden, dann werdet ihr nicht mehr Schwierigkeiten bekommen als sonst. Bin ich aber bei euch, sind wir ein begehrtes Ziel. Ohne mich könnt ihr Dijon verlassen.«


  »Wir können es mit ihnen aufnehmen! Scheißgoten!«, brüllte Simon Tydder und erntete allgemeine Zustimmung.


  »Wie wäre es mit ein bisschen weniger Moral und etwas mehr Intelligenz?« Ash ließ die Hände sinken. »Jetzt hört mir verdammt nochmal zu. Das ist kein Krieg. Nein… Maul halten! Richtig. Das ist kein menschlicher Krieg.«


  Schweigen.


  »Es gibt noch andere Mächte in dieser Welt außer dem Menschen. Gott schenkt seine Wunder jenen, die an ihn glauben. Und der Teufel verleiht den Seinen Macht.«


  In der fast vollkommenen Stille fuhr Ash fort:


  »Jene von euch, die mit mir in Karthago waren, haben es gesehen. Die Westgoten werden es nicht zugeben, aber ihr Imperium ist auf Dämonen gebaut. Wir haben sie gesehen. Steinerne Dämonen, steinerne Maschinen, Wilde Maschinen in der Wüste. Sie haben die Sonne verlöschen lassen, nicht die Emire.«


  Nun war die Stille wirklich vollkommen. Der Großteil der dreihundert Männer des Trosses, vierzig Lanzenkämpfer, die diese Worte jenen Mitgliedern des Azurblauen Löwen weitergeben würden, die auf Wache waren oder sonst wo Dienst schoben, die Kinder und die Mastiffs… alle waren vollkommen still und schauten auf Ash.


  »Sie haben diese Dunkelheit verbreitet. Nicht die Westgoten es sind die Wilden Maschinen, die dem König-Kalifen und der Faris sagen, was sie tun sollen. Sie sprechen zu ihr durch den Steingolem. Ich höre sie. Sie hört sie. Sie weiß, dass der Steingolem von Dämonen besessen ist. Und sie hat Angst!«


  Richard Faversham stand auf. »Diese Wilden Maschinen haben Vater Maximilian getötet!«


  »Nein, das war das Erdbeben«, rief Floria.


  »Doktor; Priester!«


  Ash schauderte. Godfrey!, dachte sie, und der Schweiß fror auf ihrer Haut.


  »Später. Jetzt hört zu! Ich weiß, dass ihr Jungs euch einen Scheißdreck um irgendwelche Dämonen kümmert. Bei eurem Anblick würde sich ohnehin jeder Dämon in die Hose scheißen!«


  Jubel.


  »Aber die Dämonen…«, Ash stemmte die Fäuste in die Hüfte, »…die Dämonen sind nur hinter mir her. Vielleicht wollen die Dämonen noch eine Faris. Aber falls ja…« Ein Schulterzucken. »Falls ja, dann nicht, um ihre Armeen zu führen! Soweit es sie betrifft, bin ich ein unberechenbares Risiko. Ich bin eine Faris, die sie nicht kontrollieren. Deswegen will Haus Leofric mich tot sehen; der König-Kalif will mich tot sehen, und die Wilden Maschinen wollen mich tot sehen.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Aber ich bin ja nicht so einfach umzubringen. Das wisst ihr.«


  »Verdammt richtig, Boss!«


  »Aber mit mir werden sie keine Condotta eingehen. Ich gebe euch Jungs… sagen wir, einen Rat. Ernennt Robert Anselm zu eurem Kommandeur. Verkauft Dijon an die Goten. Brecht aus und flieht nach Dalmatien. Nehmt das Geld der Westgoten, raubt die Vorräte aus der Stadt, wenn ihr müsst, und geht zu den Türken.«


  Das war ein kalter Rat hier in dieser belagerten Stadt, die drei Monate standgehalten hatte. Ein Rat, den ihr auch die machina rei militaris gegeben hätte, hätte sie sie denn fragen können.


  »Der Sultan wird nicht zusehen, wie die Westgoten die Christenheit übernehmen, ohne etwas dagegen zu tun. Ihr könntet eine Condotta bei ihm bekommen…«


  In dem darauf folgenden Chaos aus schreienden, aufspringenden Männern und Frauen und Sergeanten, die versuchten, wieder Ordnung herzustellen, erhob sich Robert Anselm.


  »Ich werde das Kommando nicht übernehmen! Du bist der Kommandeur!«


  »Lasst das Scheißheldengerede!«, brüllte Ash rau. »Scheißt auf die Flagge der Kompanie und alle Loyalität. Denkt darüber nach. Wollt ihr wirklich einen Hauptmann, den die Dämonen der Westgoten tot sehen wollen? Falls ja, dann sitzen wir hier fest!«


  »Die Drecksgoten sollen sich doch ins Knie ficken!« Euen Huw war ebenfalls aufgesprungen und stieß die Faust in die Höhe.


  Ludmilla Rostovnaja rief: »Nein! Wir wollen mit dir kämpfen, Boss!«


  Eine Welle von Lärm traf Ash: Es dauerte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass man ihr zustimmte.


  »Ash gewinnt Schlachten!«, brüllte Pieter Tyrrell.


  »Ash holt uns aus der Scheiße!«, bellte Geraint ab Morgan. »Sie hat uns aus dem Scheißkarthago rausgebracht. Stimmt's nicht, Boss?«


  »Das ist nicht euer Kampf!« Ash stapfte durch die Halle und näherte sich dem Fenster. Das schwache Sonnenlicht eines bewölkten Tages berührte sie und zeigte deutlich eine Frau in verdreckter Brigantine und Hose, einen Dolch im Gürtel, das Gesicht weiß vor Erschöpfung. Nichts an ihr war Feuer außer den Augen.


  Ash versuchte die Stimmung der Versammelten einzuschätzen; sie kannte die Notwendigkeit vier-, fünfhundert Leben, komplizierte Seelen, zu Namen auf Musterrollen zu reduzieren: Das verwirrte sie bisweilen. Einen Augenblick lang starrte Ash in die Gesichter. Jene, die sie vorher als Unruhestifter ausgemacht hätte Geraint ab Morgan, Wat Rodway, wichen ihrem Blick nicht aus. Beide Männer, und andere wie sie, beobachteten sie mit einer Loyalität in den Augen, die schon fast Furcht erregend war.


  Teilweise liegt das wohl daran, dass im Augenblick niemand den Boss spielen und diese Entscheidungen treffen will. Sie haben Angst, zu verlieren, wenn ich nicht das Kommando habe und das hat nichts mit Verstand zu tun: Krieg hat im Allgemeinen nichts mit vernünftigem Denken zu tun.


  Aber das ist immer noch nur ein Teil des Ganzen.


  »Um Christi willen«, sagte Ash mit rauer Stimme. »Ihr wisst nicht, worauf ihr euch einlasst.«


  »Ein glücklicher Kommandeur ist viel wert«, bemerkte Antonio Angelotti, als wäre es ein Sprichwort.


  Ludmilla Rostovnaja stand auf.


  »Schau mal, Boss«, sagte die Russin mit dem harten Gesicht in nüchternem Tonfall. »Uns ist scheißegal, wessen Kampf das ist. Ich habe nie für irgendeinen Fürsten oder ein Land gekämpft. Ich pass auf die Rücken meiner Lanzenkameraden auf und sie auf meinen. Manchmal bist du als Boss echt peinlich, aber du bringst uns durch. Du hast uns aus Basel rausgebracht. Und aus Karthago. Und du wirst uns auch hier rausbringen. Deshalb bleiben wir bei dir.« Sie schickte ein blendendes Lächeln zu dem kahlrasierten Soldaten neben Ash. »Das sollte jetzt keine Beleidigung sein, Hauptmann Anselm!«


  »Hab ich auch nicht so aufgefasst«, knurrte Anselm amüsiert.


  Erschrocken verlangte Ash zu wissen: »Was meinst du mit ›peinlich‹?«


  »Du hast die Hälfte deiner Zeit damit verbracht, dich beim örtlichen Adel lieb Kind zu machen.« Ludmilla zuckte mit den Schultern. »Wie bei Kaiser Friedrich. All diese Scheiße von wegen ›die gesellschaftliche Leiter raufklettern‹. Das war mir peinlich, Boss. Aber in Neuss haben wir ihnen trotzdem kräftig in den Arsch getreten.«


  Unerwartet sagte Thomas Rochester: »Und ich habe mehr Meilen als deine Eskorte zurückgelegt als im ganzen verdammten Rosenkrieg! Kannst du auf dem Scheißschlachtfeld nicht mal an einer Stelle bleiben, Boss?«


  »Ja, dann würden die Kuriere auch wissen, wo sie dich finden können!«, rief ein Sergeant der Bogenschützen.


  »Entschuldigung…«, setzte Ash an zu protestieren.


  »Und du betrinkst dich bei weitem nicht oft genug!«, rief Wat Rodway. Baldina von den Wagen fügte hinzu: »Jedenfalls nicht mit uns!«


  Ash wollte eigentlich ernst darauf reagieren, konnte aber nicht anders als lachen. »Seid ihr jetzt fertig?«


  »Noch nicht, Madonna, da ist noch mehr viel mehr. Die Kanoniere haben noch nicht einmal angefangen.«


  »Danke, Meister Angelotti!«


  Der Saal hallte von freundlichen Spötteleien wider. Ash legte die Hand auf den Kopf; sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Sie öffnete den Mund, ohne sicher zu sein, was sie überhaupt sagen wollte, und als sie es tat, wurde sie auch noch unterbrochen.


  »Boss…«


  Eine raue Stimme. Ash drehte sich um und suchte nach dem Mann, der gesprochen hatte; sie fand Floria del Guiz, die einen Mann auf Krücken stützte.


  Der Mann trug eine schwarze Bandage um den Kopf, die die verätzten Augenhöhlen verbarg. Die Stirn darüber war vernarbt, das Haar weiß. Der Mann knurrte etwas zu dem Arzt, schob sich die Krücken unter die Achseln, hob den Kopf, lauschte und blickte blind in eine Ecke des Dachs hinauf.


  »Carracci«, begann Ash.


  »Lass mich sprechen«, unterbrach sie der Ex-Sergeant der Hellebardiere und drehte den Kopf ungefähr in ihre Richtung.


  Ash nickte und sagte: »Was ist, Carracci?«


  »Nur das.« Sein blinder Kopf schwankte ein wenig hin und her, als versuchte er, seinen Blick über die Kompanie schweifen zu lassen; vielleicht wollte er auch besser von ihnen gesehen werden. »Du hättest mich nicht aus Karthago zurückbringen müssen. Ich werde niemandem mehr etwas nützen. Und ich bin nicht der Einzige, den du zurückgebracht hast. Das ist alles.«


  Nun senkte sich eine andere Art von Schweigen über die Anwesenden. Ash streckte den Arm aus und legte Carracci sanft die Hand um den Arm, dessen starke Muskeln von der Anstrengung, aufrecht zu stehen, zitterten. Überall nickten Leute; ein paar Männer rutschten verlegen herum oder kehrten zu ihren Rationen zurück, doch die meisten murmelten zustimmend. Eine Stimme sagte: »Richtig, Carracci.«


  »Wir lassen die Unseren nicht zurück«, sagte Robert Anselm. »Das gilt in beide Richtungen. Also keine Scheiße mehr, Mädchen.«


  Ash wandte den Kopf ab; sie konnte nicht länger ruhig bleiben.


  Es gab kein Entkommen; nicht, wenn man Männern befahl, ihre Schwerter und Äxte zu nehmen, auf nasse Felder hinauszugehen und mit dem Gesicht im Dreck zu enden; es war unmöglich, nicht diese wilde Mischung aus Angst und Zuneigung zu erschaffen, die so gestand Ash sich ein sie in neun von zehn Fällen zu dieser Haltung führen würde.


  Das könnte das zehnte Mal sein, dachte Ash irgendwo zwischen schwarzem Humor und angewiderter Resignation. Ich sollte besser dafür sorgen, dass ich damit umzugehen weiß.


  Schritte und Waffengeklirr auf der Treppe brachen das Schweigen. Ash, die noch immer Carraccis Arm hielt, bellte: »Was ist das?«


  Eine geplagte Kompaniewache betrat die Halle und hinter ihr gut ein Dutzend Männer in Rüstungen und mit burgundischen Livreen. Ash sah sofort, dass ihre Schwerter in den Scheiden steckten und der Anführer einen weißen Stock bei sich trug.


  »Hauptmann Ash«, rief der Anführer durch die Halle. »Mein Herr Olivier de la Marche hat uns geschickt. Er wünscht, dass Ihr auf angemessene Art zum Belagerungsrat des Vizegrafen und Bürgermeisters eskortiert werdet. Es ist mir eine Ehre, Euch zu fragen, ob Ihr jetzt mit uns kommen wollt.«


  »Geht ihr«, sagte Ash sofort zu Robert Anselm. »Nehmen wir an, ich habe Recht und er ist hier, dann habe ich wichtige Dinge zu erledigen. Wenn ihr alle fest entschlossen seid, hier zu bleiben, muss ich mit dem Herzog reden.«


  »Mit Karl?« Anselm senkte die Stimme. »Sie werden dich nicht zu ihm lassen, Mädchen.«


  »Warum nicht?«


  »Weißt du es noch nicht? Scheiße. Ich hätte es dir sagen sollen.« Anselm zog den Gürtel mit seiner Börse und dem Dolch unter dem Bierbauch fest. Den Blick auf die Burgunder gerichtet, sagte er: »Weißt du, dass Herzog Karl bei Auxonne verwundet worden ist? Ja? Das war vor drei Monaten. Sie sagen uns, er hätte sich noch immer nicht weit genug erholt, um das Bett zu verlassen.«


  


  


  Vier


  Einer der Ratgeber, der neben dem Burgunder mit dem weißen Stab stand, mischte sich ungeduldig ein: »Bist du taub, Frau? Der Rat wartet!«


  Erschrocken wandte Ash den Kopf: Ihre Männer fluchten, strafften die Schultern und setzten sich in Bewegung. Sofort erkannte sie, dass es gleich zu Gewalt kommen würde besonders jetzt; besonders nach Carracci, und sie nickte Geraint zu und beobachtete, wie er und seine Vögte Ordnung in die Lanzen brachten.


  »Verdammter Hurensohn!«, murmelte Robert Anselm; seinem Tonfall nach zu urteilen, war er genauso verwirrt wie Ash.


  Der Anführer der burgundischen Offiziere Jussey? Jonvelle? sagte irgendetwas in scharfem Ton und auf Französisch zu seinem Gefährten. Dieser blickte daraufhin zu Ash und zuckte halb entschuldigend mit den Schultern. Soweit Ash in der trüben Halle erkennen konnte, zeigte sich Verlegenheit auf seinem Gesicht. Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


  »Er hat Recht«, sagte Ash grimmig.


  Die blau-gelben Samtbänder ihrer Brigantine waren noch immer schwarz vom Regen der vorletzten Nacht. Ash blickte auf ihre Stiefel hinunter, die bis zum Saum des Wamses reichten; nach wie vor waren sie über und über mit getrocknetem Schlamm bedeckt. Einen Augenblick lang fühlte sie sich ohne Tassetten und Diechlinge nackt ohne Rüstung; dann bemerkte sie, dass auch die Nieten ihrer Brigantine stumpf und damit unansehnlich waren, und ihr Schaller (den Rickard ihr reichte) war orange und braun von Rost.


  »Besorgt mir ein Schwert«, sagte Ash.


  »Und den Rest…« Robert Anselm warf einen abschätzenden Blick auf Ash und winkte einem seiner Knappen. Der Junge eilte sofort mit Gehänge, Scheide und Schwert herbei.


  »Ankleiden.« Anselm zog sein Wams aus und breitete die Arme aus, während seine Pagen ihm die Beinpanzer und den Kürass anzogen. Er starrte auf die sie umgebenden Soldaten des Löwen, als wären sie nicht da. Schließlich blieb sein Blick am Geschützmeister hängen. Er bleckte die Zähne. »Tony!«


  Angelotti, der neben einem Eimer kniete, hob den Kopf, warf das goldene Haar zurück und bespritzte so seine eigenen Knappen mit Schmutzwasser. Sein Gesicht war ein wenig sauberer geworden, zeigte jedoch noch immer Spuren von Schlamm, Kälte und Regen. Er blickte zuerst zu Anselm, dann zu den Burgundern, verzog das Gesicht und murmelte etwas Honigsüßes und Dreckiges zugleich.


  »Jaja, ich kenne dich. Du hast saubere Sachen in deinem Gepäck, schön trocken verpackt. Stimmt's?« Robert Anselm trat gegen das Gepäck des italienischen Kanoniers, während seine Pagen die Armpanzer an seinem offenbar gerade erst geflickten Waffenrock befestigten. »Du hast ungefähr ihre Statur. Dieses Wams. Das, das du auf dem Boot getragen hast… Hast du das den ganzen Weg von Nordafrika wieder hierher geschleppt?«


  Ash legte die Hand auf den Mund, um ein Grinsen zu verbergen. Angelotti ging wieder auf die Knie, öffnete ein in Leder und gewachsten Pelz eingewickeltes Päckchen, stand dann auf und drehte sich um, einen Stapel Kleider in der Hand.


  Ein weißer Mantel aus Damast. Fleckenlos. Am Kragen und am Saum mit Wolfspelz verziert.


  »Wir können den Boss doch nicht rauslassen, wenn sie einfach nur Scheiße aussieht«, sagte Anselm und grinste die Burgunder provozierend an. »Das geht doch nicht, stimmt's, Tony? Das wäre wirklich nicht gut für den Ruf des Löwen.«


  Lange Minuten mussten die burgundischen Offiziere demütig warten: Zwei Pagen putzten Ash die Stiefel, während Rickard ihr den Mantel überzog und einem Kameraden zurief, er solle sich von jemandem einen polierten Schützenschaller leihen. Geschickt band er blaue und gelbe Seidenschleifen an den offenen Helm und befestigte einen weißen Helmbusch an der dafür vorgesehenen Halterung.


  Der weiche Wolfspelz am Kragen von Angelottis Mantel streichelte Ashs vernarbte Wange.


  »Schwert!« Anselm winkte seinen Knappen zu sich. Instinktiv hob Ash die Arme, sodass der Knappe sich neben sie hinknien konnte.


  Anselm nahm dem Jungen die Waffe ab; dabei strahlte er jene Entschlossenheit aus, die Ash als so typisch an ihm empfand.


  Er trat vor, kniete vor sie hin, ein gepanzerter Mann inzwischen nur ohne Helm und Handschuhe. Dann schnallte er Ash das Schwertgehänge um den strahlend weißen Mantel.


  Ash berührte das Heft ein Anderthalbhänder, das Heft blauer, mit Goldfaden durchwirkter Samt. Sie berührte die Rissel des Messingknaufs und das schwere Stichblatt; das Metall war blank poliert.


  »Das ist dein bestes Schwert, Robert.«


  »Ich werde mein anderes tragen.« Er zog den mit Messing beschlagenen Gürtel fest und band den Rest zu einem kunstvollen Knoten zusammen. »Du bist nicht mehr in Neuss, Mädchen.«


  Die Erinnerung, wie sie vor dem Heiligen Römischen Kaiser Friedrich kniete, war noch immer lebendig. Das silberne Haar hatte ihr bis zu den Knien gereicht; sie war jung, vernarbt und wunderschön gewesen: eine Frau in vollem Mailänder Harnisch, in dessen blank polierter Oberfläche sich die Sonne so stark spiegelte, dass es den Betrachter blendete… und voller Stolz und Selbstbewusstsein hatte sie gedacht: Das habe ich mir als Söldnerhauptmann verdient. Ich bin gut.


  Nun dachte sie jedoch: Jetzt werden sie mich anschauen und denken: Sie kann sich noch nicht einmal einen Plattenharnisch leisten. Scheiße, jetzt habe ich nur noch Helm und Handschuhe: Das wär's. Alles andere übrig gebliebene Beinschienen, ein geliehener Kürass ist verloren, unreparierbar zerstört oder draußen bei der Drecks-Faris…


  Wird das ausreichen?


  Ash streckte die Hand aus, nahm den geborgten Schaller entgegen und rückte das Innenpolster zurecht, damit er besser passte. Dann hob sie das Kinn, damit Rickard eine saubere, trockene Livree festbinden und den Kinnriemen des Schallers schließen konnte.


  »Sieht so aus, als würde ich jetzt zum Rat gehen. Angelotti, Anselm ihr kommt mit. Geraint, wenn ich zurückkomme, möchte ich eine komplette Mannschaftsliste sehen. Gut. Los jetzt!«


  Eine Gruppe von Männern reihte sich hinter dem bemerkenswert sauberen, wenn auch recht unspektakulär gekleideten Angelotti ein: Thomas Rochester, der sich ebenso rasch gewaschen und mit geliehenem Zeug eingekleidet hatte, und seine Lanze von zwölf Mann mit Ashs Banner als Eskorte. Ash ging an ihrer Spitze aus dem Schatten des Torbogens heraus ins Freie. Im Hof wurden Schweine und ein paar übrig gebliebene Hennen von schreienden Kindern gejagt; überlagert wurde das Ganze vom Lärm der Rüstungsschmiede, die man in Schuppen entlang der Wohnturmmauern untergebracht hatte.


  Ein Krachen ließ Ash am ganzen Leib erzittern; nicht weit entfernt war ein Felsbrocken eingeschlagen. Tiere und Kinder erstarrten eine Sekunde lang. Das bleiche Sonnenlicht traf Ash ins Gesicht, und plötzlich zog sich ihre Brust zusammen, und sie begann, flach zu atmen.


  »Sie nehmen wieder das Nordwesttor unter Beschuss«, knurrte Anselm, blickte instinktiv, aber sinnlos in den Himmel hinauf und vergewisserte sich, dass sein Schaller fest auf dem Kopf saß.


  Beim nächsten Einschlag zuckte Rickard neben ihm zusammen. Ash streckte die Hand aus, um ihn kameradschaftlich an der Schulter zu schütteln. Unerwartet spürte sie, wie Schweiß durch den Schmutz in ihrem Gesicht rann. Was stimmt denn jetzt schon wieder nicht mit mir? Das ist doch nur die normale Scheiße, wie es sie bei jeder Belagerung gibt. Sie zwang sich weiterzugehen, die steinernen Stufen zu den wartenden Männern und Pferden im Hof hinunter.


  Kurz herrschte die typische Verwirrung, an die sie seit nun schon über einem Jahrzehnt gewöhnt war, wenn gepanzerte Männer sich in die Sättel ihrer Schlachtrösser schwangen. Als die Burgunder aufsaßen, führte Rickard einen mausfarbenen Hengst mit schwarzem Schwanz heran.


  »Ich habe Orgueil{19} geborgt«, sagte Anselm. »Ich nehme nicht an, dass ihr auf dem Weg von Karthago ein paar Ersatzpferde eingesammelt habt, oder?«


  Der Hengst blickte Ash mit schimmernden schwarzen Augen an und blähte die dunklen Nüstern. Anselms rauer, spöttischer Tonfall verlangte nach einer gut gelaunten Antwort, oder zumindest einer kameradschaftlichen.


  »Boss?«


  »Was?«


  »Ist das die falsche Zeit im Monat für einen Hengst? Wir können dir auch eine Stute suchen.«


  »Nein. Ist schon in Ordnung, Roberto…«


  Kurz als sie dem Tier die Hand auf die Nüstern legte und den warmen Pferdeatem auf ihrer nackten, kalten Haut spürte überkam Ash ein unerträgliches Gefühl des Verlusts, und sie war wie erstarrt.


  Vor sechs Monaten hatte sie noch Schlachtross, Zelter und Reitpferd besessen. Alle tot. Godluc, kräftig, herrisch und beschützerisch. Die flachsfarbenhaselnussbraune Lady, die Süße, Gierige. Und Mistvieh: schmutzig graues Fell und immer schlecht gelaunt. Eine Sekunde lang schmerzte ihr das Herz, als sie an das goldene Fohlen dachte, das Lady hätte haben können, und an die Boshaftigkeit des Mistviehs (das Tier hatte sie immer dann ins Bein gebissen, wenn sie es am wenigsten erwartet hatte, oder sie mit der Nase vor die Brust gestoßen) all das hatte sie auf der wilden Flucht aus Basel verloren. Und Godluc Ich schwöre, dachte sie mit brennenden Augen und verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Ich schwöre, dass er mich als Pferd betrachtet hat, als irgendeine ungezogene Stute!, Godluc hatte man bei Auxonne abgeschlachtet.


  Ist es einfacher, um Pferde als um Menschen zu trauern?, fragte sie sich und erinnerte sich an die Toten, die auf dem felsigen, ungastlichen Malta begraben waren.


  »Wir werden dir ein anderes Schlachtross besorgen«, sagte Anselm, den es ein wenig zu verwirren schien, dass Ash nichts sagte. »Dürfte mich nicht viel kosten. Es gibt genug tote Ritter, die sie nicht mehr brauchen.«


  »Himmel, Roberto, manchmal bist du wirklich ein gefühlloser Arsch…«


  Der Engländer schnaufte. Ash warf einen Blick auf die gepanzerten Ritter auf ihren Schlachtrössern, die hell schimmernden Plattenrüstungen. Auch ihre eigene blau-goldene Livree bei den berittenen Schützen strahlte hell im grauen Morgenlicht; Männer mit offenen Stahlhelmen und Kettenhemden saßen so vermutete sie auf den wenigen Reitpferden, die es noch in der Garnison gab. Langbögen und ihr eigenes Banner ragten in die Luft. Hätte jedoch jemand genauer hingesehen, er hätte Rost an Arm- und Beinkacheln entdeckt und schwarze Flecken auf dem von Nässe und Kälte brüchig gewordenen Stiefelleder.


  »…dann los!«


  Sie ritten im Kielwasser der burgundischen Offiziere auf die belebte Straße hinaus, wo Ash der kalte Wind ins Gesicht wehte. Ihre Eskorte formierte sich um sie herum. Staub wirbelte auf und erfüllte die Luft, und alte Asche flog herum und erschreckte zwei der Pferde. Hier und da standen Menschen in Gruppen zusammen und redeten miteinander; wenn die Bewaffneten sich ihnen näherten, traten sie zur Seite. Ash lenkte ihr Pferd beiseite, um einem Mann auszuweichen, der einen Handkarren voll Schutt aus einem eingestürzten Laden brachte. Auf einer Länge von nur hundert Schritten sah sie ein gutes halbes Dutzend Wachtmeister in der Menge.


  Ein weiteres lautes Krachen gefolgt von einem mächtigen Bumm! von etwas, das beim Aufschlag explodierte, hallte durch die Morgenluft über Dijon. Orgueil schnaubte in der kalten Luft, und Ash spürte, wie er sich unzufrieden unter ihr wand. Aus dem Norden waren weitere Einschläge zu hören.


  Die Burgunder ritten weiter, unbewusst in geduckter Haltung Menschen pflegen vor dem zusammenzuschrumpfen, was sie aus dem Himmel treffen könnte.


  »Scheiße! Das war nah!«


  »Nur noch ein paar Straßen. Manchmal spielen sie dieses dumme Spiel den ganzen Tag.« Robert Anselm zuckte mit den Schultern. »Kalkstein. Ich schätze, dass sie inzwischen neue Felsbrocken den ganzen Weg von Auxonne hierher schaffen. Damit wollen sie uns nur ärgern.« Er ritt neben Ash und deutete mit dem Daumen auf die Kirche weiter die Straße hinunter. Ash sah, dass das Gotteshaus nur noch eine schwarze, ausgebrannte Hülle war. »Wenn sie es ernst meinen, setzen sie Griechisches Feuer ein.«


  »Scheiße.«


  »Da hast du verdammt Recht!«


  »Ich war oben auf den Mauern. Sie müssen mehr als dreihundert Petraria{20} da draußen haben«, rief Angelotti mit dünner werdender Stimme. Vorsichtig lenkte er seine Stute über das Pflaster neben Ash. »Und gut fünfundzwanzig Trebuchet, soweit ich sehen kann, Madonna. Ihre Mangonel und Ballisten stehen hinter Palisaden; deshalb sind sie schwer zu zählen. Es sind vielleicht noch einmal hundert Kriegsmaschinen doch wirklich schlechtes Wetter wird zumindest ihre Katapulte nutzlos machen. Aber… sie haben Golems.«


  Ironisch bemerkte Ash: »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Angelotti sagte: »Aber werden wir hier kämpfen, Madonna?«


  Wir haben immer weniger Möglichkeiten…


  Die burgundischen Offiziere beschleunigten ihr Tempo und ritten quer in eine schmalere Straße und hielten sich dabei zur Deckung stets dicht an den Häusern. Hier gab es weniger zerstörte Dächer und ausgebrannte Fassaden; doch Trümmerteile auf dem Pflaster machten den Ritt für die mit Eisen beschlagenen Pferde noch immer gefährlich.


  Ash vermied es absichtlich, Angelottis Frage zu beantworten, und fragte stattdessen: »Wenn du ihr magister ingeniator{21} wärst, Angeli, was würdest du jetzt tun?«


  »Ich würde versuchen, die Nordmauer zu unterminieren oder eines der beiden Tore zu durchbrechen.« Der Italiener kniff die Augen zusammen und blickte an Ash vorbei zu Anselm, um dessen Reaktion zu sehen. »Um als Erstes jedoch die Moral zu schwächen, würde ich Männer auf die Hügel schicken, um eine Karte von dem zu zeichnen, was sie in der Stadt sehen können; dann würde ich den Beschuss auf öffentliche Ziele konzentrieren: Märkte und andere Orte, wo Menschen sich versammeln, wie zum Beispiel Kirchen, Gildehäuser oder auch den Palast des Herzogs.«


  »Den hat's schon erwischt!«, schnaufte Anselm.


  Ashs Magen rumorte immer mehr, und auch der Druck auf ihre Brust hatte zugenommen. Ein Mann, der verzweifelt die Fenster eines Hauses vernagelte, hielt einen Augenblick lang inne, als sie vorüberritten, und zog den Hut; dann duckte er sich unter die Tür, als eine weitere Salve Felsbrocken über die Dächer pfiff.


  »Ach, Scheiße!«, rief Ash. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich Belagerungsmaschinen hasse. Ich ziehe Dinge vor, die ich in Reichweite meiner Axt bekommen kann!«


  »Ehrlich? Das werde ich Ramon, dem Zimmermann, sagen.« Robert Anselm grinste. Auf Ashs fragenden Blick hin fügte er hinzu: »Ich musste irgendwen zum Enguynnur{22} machen, nachdem Toni nach Afrika gezogen und vermutlich tot war.«


  Doppelt gegebene Befehle machen das Leben für niemanden leicht…


  »Christus Viridianus!« Ash schüttelte den Kopf. »So viel zum Thema ›Wir sind in Dijon sicher.‹ Wir sitzen genau im Gold!{23} Gut, gib mir einen Bericht, bevor wir zu diesem verdammten Rat kommen… Was ist passiert, Roberto?«


  »Na schön. Ein Bericht also.« Robert Anselm wischte sich mit der Hand über die Nase. Seine Bewegung hatte etwas Merkwürdiges an sich ein Umstand, den Ash auf eine mögliche Verwundung bei einem Westgotenangriff zurückführte; sie wusste, dass er selbst das nie erwähnen würde.


  »Nach Auxonne haben sie uns hier eingeschlossen. Jede Nacht haben wir den Himmel brennen sehen brennende Städte und Dörfer draußen auf dem Land. Zuerst haben sie ihre Kriegsmaschinen und Geschütze aufgebaut und uns dann mit Feuer eingedeckt. Du hast doch diese großen Trebuchets gesehen, oder? Damit haben sie Leichen, Pferde und unsere eigenen Gefallenen von Auxonne hier reingeworfen. Gleichzeitig haben sie die Flammenwerfer vor den drei Toren aufgestellt, ungefähr fünfzehn pro Tor, und damit Mauer und Fluss abgedeckt. Die Südbrücke haben wir gesprengt, und sie haben versucht, von Norden her eine Mine zu graben.«


  »Die haben nicht einen Trick ausgelassen.« Ash blinzelte zu den Rücken der Männer und Pferde, denen sie folgte. Sie ritten auf einen großen öffentlichen Platz, wo Ziegelhaufen die Straße halb versperrten. Ich wünschte, ich könnte mir nicht alles vorstellen, was er sagt.


  Was stimmt nicht mit mir? So etwas hat mir doch noch nie etwas ausgemacht!


  »Oh, sie haben ihr Bestes getan, um uns fertig zu machen«, sagte Anselm grimmig. »Seit Ende August haben sie uns bombardiert, kaum dass sie herausgefunden hatten, dass sie die Stadt nicht im Sturm nehmen können. Allerdings konnten sie weder Bombarden noch Kriegsmaschinen am Ostufer der Ouche aufbauen dort ist der Untergrund zu schlecht; also haben sie ihre Artillerie im Norden und Westen der Stadt aufgestellt. Alles, was irgendwie in ihrer Reichweite war, haben sie dann in Stücke geschossen.«


  Er blickte nach unten und lenkte sein Pferd um einen Einschlagkrater im Pflaster herum. Als sie an einer Kirche vorbeikamen, sah Ash, dass deren Sandsteinwände voller Löcher waren.


  »Die Leute von hier sind ins Südostviertel der Stadt gezogen«, fügte Anselm hinzu, »aus Sicherheitsgründen. Nun, ungefähr Anfang Oktober haben die Goten dann alles, was sie haben, zum Einsatz gebracht gegen das Südostviertel. Steinewerfer. Griechisches Feuer. Kriegsmaschinen, die von den Scheißgolems betrieben wurden natürlich waren sie in Reichweite. Sie wollten einfach nur, dass die Zivilisten sich in einem Areal drängeln… Die Burgunder haben auch eine Menge Soldaten verloren. Seit dem Zeitpunkt heißt es ›munteres Zielgebietraten‹, und immer wieder fragen sich die Leute: ›Wo sollen wir heute übernachten?‹«


  »Der Turm der Kompanie sieht aber noch recht intakt aus.«


  »Sie haben Kämpfer an Orten untergebracht, die einem Beschuss standhalten können.« Er blickte zu Ash. »Dann haben sie in Wellen die Mauer angegriffen. Die Drecksgoten verlieren Männer und sie müssen nicht angreifen. Sie haben zwei, drei große Minen, die schon verdammt nahe an der Mauer sind. Sie zielen auf das Nordosttor, da, wo du reingekommen bist. Wenn du unten in den Torturm gehst, kannst du sie näher kommen hören. Sie müssen nicht dauernd die Mauern hochklettern!«


  »Wie lange gibst du der Stadt noch?«


  Robert Anselm antwortete nicht auf diese direkte Frage. Stattdessen blickte er Ash lächelnd an. »Mein Gott, Mädchen, du siehst zwar anders aus, klingst aber noch genau wie früher. Karthago hat dich also doch nicht so sehr verändert.«


  »Natürlich nicht. Das war eben nur ein verdammt langer Weg für einen neuen Haarschnitt; das ist alles.«


  Sie blickten einander an.


  Eine starke Bö packte die Löwenstandarte über ihren Köpfen. Unbewusst beschleunigten die Männer um sie herum das Tempo ein wenig. Ash unternahm nichts dagegen.


  »Wie oft versuchen die Goten, über die Mauer zu kommen?«


  »Nun, sie verlassen sich nicht darauf, dass Hunger und Krankheit ihnen irgendwann die Stadt öffnen werden. Am Nordosttor ist es verdammt heiß hergegangen«, gestand Anselm. Er hob die Hand, vernarbt wie die eines Schmieds oder Bauern, um dem Bannerträger zu signalisieren, er solle etwas langsamer, nicht ganz so panisch reiten. »Du hast mit ihrem Boss gesprochen. Die Lumpenhunde wollen Dijon. Ganz zu schweigen von Antwerpen, Brügge und Gent. Und ich nehme an, sie wollen auch den Herzog falls der denn nicht vorher seinen Verletzungen erliegt. Das bedeutet Angriffe. Alle paar Tage kommen sie; manchmal auch nachts. Das sind verdammt dumme Belagerungstaktiken.«


  »Ja. Das sind sie. Aber wenn ich so rausschaue, müssen sie den Burgundern, vier oder fünf zu eins überlegen sein…«


  Eiskalte Luft schlug Ash ins Gesicht. Wolkenfetzen trieben im heftigen Wind gen Süden. Eine weiße Fassade ein Gildehaus? kam nun vor der burgundischen Eskorte in Sicht. Ash erinnerte sich nicht an diesen Teil der Stadt. Sie schaute nach vorne und sah den Anführer der Burgunder mit irgendeinem Zivilisten vor den Stufen des Gildehauses diskutieren.


  »Ein stabiles Dach über dem Kopf wäre jetzt ganz nett«, murmelte sie und beruhigte Orgueil. »Naja, stabil bis irgendein Arsch einen Felsen draufwirft…«


  Der Bannerträger knurrte: »Sieht so aus, als ginge es weiter, Boss.«


  Was sie aufgehalten hatte, war offensichtlich eine Diskussion über Fragen der Zeremonie gewesen; als sie abstiegen und den Amtssitz des Vizegrafen und Bürgermeisters betraten, hallte die Fanfare eines Herolds von der hohen bemalten Decke wider.


  Die Adeligen, Kaufleute und der Bürgermeister von Dijon blickten von ihren Plätzen an einem langen Birkenholztisch auf. Die mit Wandteppichen verhängte Halle war von ihren Stimmen erfüllt. Bewaffnete und Bürger saßen oder standen. Ein paar davon so vermutete Ash anhand des Kopfputzes, den sie sah waren offenbar weiblich: Gattinnen von Kaufleuten oder selbst Händler und niedere Edelfrauen. Ash betrachtete die Livreen der Bewaffneten an ihrer Seite. Nicht bei allen handelte es sich um Burgunder.


  »Franzosen? Deutsche?«, murmelte sie.


  »Adelige Flüchtlinge«, erklärte Anselm mit deutlich spürbarem Zynismus.


  »Die den Krieg gegen die Westgoten weiterführen wollen?«


  »Das behaupten sie zumindest.«


  In voller Rüstung und mit dem Kammerherrn und Ratgeber Ternant an seiner Seite erhob sich Olivier de la Marche. Auf Ash wirkte er müde und verdreckt, ganz und gar nicht wie jener Mann, der die Armee des Herzogs bei Auxonne geführt hatte. Sie runzelte die Stirn.


  »Als Stellvertreter des Herzogs«, sagte Olivier de la Marche ohne Einleitung, »heiße ich die Heldin von Karthago in unserer Mitte willkommen. Demoiselle-Hauptmann Ash, wir entbieten Euch und Euren Männern unseren Gruß. Willkommen!«


  De la Marche verneigte sich formell vor Ash.


  »Die…« Es kostete Ash einiges an Mühe, teilnahmslos dreinzublicken. Die Heldin von Karthago! Sie erwiderte die Verneigung. Sie war verlegen; wie immer wusste sie nicht, ob ein Hofknicks nicht vielleicht angebrachter gewesen wäre. »Ich danke Euch, Mylord.«


  Am Kopf des Tisches wurden rasch Plätze frei geräumt. Ash setzte sich und flüsterte ihren Offizieren zu: »›Heldin‹ von Karthago? ›Heldin‹!«


  Robert Anselms grimmiges Gesicht wirkte zwanzig Jahre jünger, als er ein Lachen hinunterschluckte. »Frag mich nicht. Gott allein weiß, was für Gerüchte hier im Umlauf sind!«


  »Auf jeden Fall keine korrekten, Madonna!«, sagte Angelotti leise.


  Ash grinste. »Soso. Heldin aus Zufall. Nun… Das ist dann der Ausgleich für die Dutzende von hervorragenden Leistungen, die ich vollbracht habe und von denen nie jemand Notiz genommen hat!« Sie wurde wieder sachlich. »Das Problem am Heldendasein ist nur, dass die Menschen dann gewisse Dinge von einem erwarten. Ich glaube nicht, dass ich für dieses ›Heldenzeug‹ geschaffen bin, Jungs.«


  Anselm schlug ihr auf die Schulter. »Mädchen, wie es aussieht, bleibt dir keine Wahl!«


  Thomas Rochester und die Eskorte postierten sich hinter Ash und ihren Offizieren. Ash schaute sich um. Nun war sie mehr als dankbar für Angelottis üppiges Gewand; in den Gesichtern am Tisch sah sie alles, von Verachtung bis Ehrfurcht. Sie lächelte den Mann auf der anderen Seite des Tisches breit an, jenen Mann, der die Amtskette des Bürgermeisters von Dijon trug, ein Mann in Pelz und Samt, der die ›Heldin von Karthago‹ misstrauisch anfunkelte.


  »Ja, Madonna«, sagte Angelotti, bevor Ash zu Wort kommen konnte, »das ist der Mann, der den Kaufleuten gestattet hat, uns Kredit zu geben, als wir von Basel hier eingetroffen sind und du krank warst. Der Vizegraf und Bürgermeister Richard Follo.«


  »Er hat uns doch ›heruntergekommene Söldner‹ genannt, oder?« Ash strahlte noch immer. »Ich bezweifele allerdings, dass er das John de Vere gegenüber wiederholt hat! Nun, so läuft nun mal die Rota Fortuna{24}…«


  Ash ließ ihren Blick über die versammelten Burgunder und die ausländischen Adeligen schweifen, über jene, die das Vorrecht besaßen, am Tisch zu sitzen, und jene, die an der Wand stehen mussten. Sie strahlten eine aggressive Verzweiflung aus, wie Ash sie schon von anderen Belagerungen kannte. Sie beschloss, sich zunächst einmal nicht um die Spannungen zu kümmern, die vermutlich zwischen den Adeligen, den Bürgern, dem Vizegrafen und dem Volk von Dijon herrschten.


  »Wir heißen Euch willkommen«, wiederholte de la Marche ein letztes Mal und setzte sich wieder.


  Sie blickte ihm in die Augen, dachte: Dann mal ab ins kalte Wasser!, und sagte: »Mylord, es hat mich und meine Männer mehr als zwei Monate gekostet, um von Karthago hierher zu kommen. Meine Informationen sind weder aktuell noch gut. Zum Wohle meiner Kompanie muss ich Folgendes wissen: Wie stark ist die Stadt, und wie viel burgundisches Land widersetzt sich noch den Westgoten?«


  »Unsere Länder?«, knurrte de la Marche. »Nun, das Herzogtum selbst, die Franche-Comte, der Norden; Lothringen ist nicht sicher…«


  Ein schmalgesichtiger Edelmann schlug mit der Faust auf den Tisch und drehte sich zu Olivier de la Marche um. »Seht Ihr? Unser Herzog sollte noch einmal darüber nachdenken. Ich besitze Ländereien in Charolais. Wie ist es um seine Loyalität unserem König gegenüber bestellt? Wenn Ihr doch nur König Ludwigs Schutz suchen würdet…«


  »…oder Euch bereit finden könntet, seine Lehensverbindungen zum Reich zu nutzen…«


  Ash bemerkte kaum, dass die zweite Stimme Deutsch sprach, als die beiden burgundischen Ritter fast im Chor endeten: »…und einen Friedensvertrag mit dem König-Kalifen unterzeichnen würdet!«


  Anselm murmelte: »Scheiße, warum nicht? Der Rest der Christenheit hat das doch auch gemacht!«


  Die gut hundert Männer und Frauen in der Halle begannen in mindestens vier unterschiedlichen Sprachen zu schreien.


  »Ruhe!«


  De la Marches volltönendes Brüllen Den könnte man auch über Kanonendonner hinweg verstehen!, sinnierte Ash hallte von den Deckenbalken wider und ließ erneut Ruhe einkehren.


  »Mein Gott, was für ein Hundekampf!«, murmelte Ash vor sich hin. Dann erkannte sie, dass man sie gehört hatte, und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Furcht vor der Armee draußen, vor ihrem Zwilling, vor dem ganzen inzestuösen Süden, vor den überall fehlenden Antworten machte sie schlecht gelaunt. Sie blickte zu de la Marche und zuckte mit den Schultern. »Ich will offen sein. Ich habe mich gefragt, was Cola di Montforte und seine Jungs da draußen bei den Westgoten machen. Allmählich verstehe ich den Grund dafür. Burgund fällt an den Nähten auseinander, nicht wahr?«


  Unerwartet lachte der Kammerherr neben de la Marche, Philippe Ternant. »Nein, Demoiselle-Hauptmann, es ist nicht schlimmer als sonst auch! Das sind die üblichen Familienstreitigkeiten. Wenn unser Vater, der Herzog, nicht anwesend ist, kann es schon mal etwas hitzig werden.«


  Ash sah die wässrigen blauen Augen und die vom Alter fleckigen Hände Ternants und versuchte, einzuschätzen, wie groß seine Erfahrung mit der burgundischen Politik war. Höflich sagte sie: »Es ist wohl so, wie Ihr sagt, Messire.« Dann warf sie einen Blick zu Robert Anselm. Ich muss Entscheidungen treffen! Ich dachte… wenn wir herkommen… hätten wir zumindest Raum zum Atmen…


  »Was ist Burgund?«, verlangte de la Marche zu wissen und drehte sein wettergegerbtes Gesicht in Richtung Ash zu. »Demoiselle-Hauptmann, was sind wir? Hier im Süden gibt es zwei Burgund: Herzogtum und Grafschaft. Dann sind da noch Lothringen, die eroberte Provinz, und die nördlichen Lande: Hainault, Holland, Flandern…{25} Dort, wo unser Herzog nicht König Ludwig die Lehnstreue schuldet, schuldet er sie Kaiser Friedrich! Demoiselle, in den beiden Burgund sprechen wir Französisch, Niederländisch und Flämisch in Flandern und Deutsch in Luxemburg! Nur eines hält uns zusammen, ein Mann Herzog Karl. Ohne ihn würde alles auseinander fallen, und die einzelnen Teile würden zum Spielball anderer Mächte werden.«{26}


  Philippe Ternant wirkte amüsiert. »Mylord, so sehr ich Eure militärische Expertise auch zu schätzen weiß, lasst mich Euch sagen, dass uns auch ein gemeinsamer Kanzler, ein einheitliches Gerichtssystem und gemeinsame Steuern binden…«


  »Und wie lange würde das alles ohne Herzog Karl Bestand haben?« Olivier de la Marche schlug so fest mit der flachen Hand auf den Tisch, dass alle im Raum erschraken. »Der Herzog eint uns!«


  Ein Schatten von grünem Stoff: Kurz sah Ash einen Abt, dessen Gesicht ihr im Gedränge weiter hinten in der Halle verborgen blieb.


  »Wir sind das alte deutsche Volk von Burgund«, sagte der noch immer unsichtbare Abt, »und wir waren das Königreich von Arles, als die Christenheit in Neustrien und Austrasien geteilt wurde. Wir sind älter als der Valois-Herzog.«


  Kurz fühlte sich Ash durch seine tiefe Stimme an Godfrey Maximilian erinnert: Die tiefe Falte, die zwischen ihren Augenbrauen erschien, bemerkte sie nicht.


  »Namen sind ohne Bedeutung, Mylord de la Marche. Egal ob hier in den Wäldern des Südens oder in den Städten des Nordens, wir sind ein Volk. Von Holland bis zum Genfer See, wir sind eins. Unser Herr, der Herzog, ist die Verkörperung dessen, so wie es sein Vater vor ihm war; aber Burgund wird auch Karl von Valois überleben. Dessen bin ich sicher.«


  In das darauf folgende Schweigen sagte Ash nachdenklich: »Nicht, wenn niemand etwas gegen die Westgotenarmee da draußen unternimmt!«


  Gesichter drehten sich zu ihr um; weiße Scheiben im Sonnenlicht, das nun durch die uralten Steinfenster hineinfiel.


  »Der Herzog eint uns«, meldete sich der Vizegraf und Bürgermeister Follo zu Wort. »Und da er hier ist… wird der Norden in den Süden kommen und uns retten.«


  Ach, das wird er? Ash unterdrückte eine plötzlich aufkeimende wilde Hoffnung und drehte sich zu de la Marche um. »Was für Neuigkeiten gibt es aus dem Norden?«


  »In der letzten Botschaft war von Kämpfen in der Gegend von Brügge die Rede; aber diese Information war schon einen Monat alt, als sie hier eintraf. Die Armeen von Frau Margarete könnten inzwischen schon den Sieg errungen haben.«


  »Werden sie kommen? Nur für eine einzige belagerte Stadt?«


  »Dijon ist nicht einfach nur irgendeine belagerte Stadt«, sagte Kammerherr Ternant und blickte Ash an. »Ihr steht im Herzen von Burgund, im Herzogtum selbst.«


  »Mein Herzog«, sagte Olivier de la Marche, »hat vor drei Jahren geschrieben, dass Gott Fürsten bestimmt und als Herrscher eingesetzt habe, auf dass Regionen, Provinzen und Völker geeint und organisiert werden Einheit, Zusammenhalt, Loyalität und Disziplin.{27} Und da der Herzog hier ist, werden sie kommen.«


  Ash wollte gerade fragen, Wie stark sind die Truppen im Norden?, doch Olivier de la Marche kam ihr zuvor.


  In scharfem Tonfall sagte er: »Demoiselle-Hauptmann. Ihr und Eure Männer habt erst vor kurzem gesehen, was jenseits dieser Mauern liegt.«


  »In Karthago?«


  De la Marche verzog das wettergegerbte Gesicht, als litte er unter Schmerzen. »Bitte, schildert zunächst, was Ihr südlich von Burgund gesehen habt, Demoiselle. In den letzten Monaten haben wir nur wenig über die Länder jenseits unserer Grenzen gehört nur dass jeden Tag Flüchtlinge über die Straßen vor der Stadt ziehen.«


  »Jawohl, Messire.« Ash stand auf und erkannte, dass sie das nur aus Gewohnheit getan hatte, um die Anwesenden sehen zu lassen, dass sie, eine Frau, ein Schwert trug, wenn auch ohne Rüstung, was äußerst ungewöhnlich war.{28} Ich bin nicht daran gewöhnt, als Held betrachtet zu werden…


  »Wir sind unter der Dunkelheit durch die Länder des französischen Königs marschiert«, begann sie. »Es heißt, die Dunkelheit erstrecke sich nach Norden bis zur Loire zumindest hieß es das vor zwei, drei Wochen. Kämpfe haben wir keine gesehen…« Sie grinste breit. »Auf jeden Fall nicht mit den Westgoten. Deshalb gehe ich davon aus, dass der Friedensvertrag Bestand hat.«


  »Scheißkerle!«, spie de la Marche. Seine Sprache schien ein paar der Händlerfürsten zu überraschen aber nicht so, dass sie seine Meinung missbilligten. Ein Raunen ging durch die Hand voll französischer Ritter im Raum.


  Ash zuckte mit den Schultern. »Von der Spinne{29} konnte man auch wohl nichts anderes erwarten.«


  »Gott möge ihn verrotten lassen«, bemerkte de la Marche so laut, als stünde er auf dem Schlachtfeld. Kaufleute und Adelige, die im Frieden wegen der Lautstärke des Ritters zusammengezuckt wären, blickten nun drein so dachte Ash, als wäre er ihre letzte Hoffnung.


  »Gott lasse ihn und den deutschen Friedrich verrotten!«, fügte de la Marche hinzu.


  Kurz erinnerte sich Ash daran, einige der deutschen und französischen Flüchtlinge bei ihrer Hochzeit mit Fernando del Guiz im Kölner Dom gesehen zu haben. Damals hatten sie prachtvolle Livreen getragen und waren wohl genährt gewesen jetzt nicht mehr.


  »Messire…«


  De la Marche atmete tief durch und schlug abermals auf den langen Tisch. »Warum sollten die Ländereien dieser verräterischen Hundesöhne auch verschont werden? Nur weil die kriecherischen kleinen Scheißer ›Verträge‹ mit den westgotischen Bastarden unterzeichnet haben?«


  »Nicht alle von uns sind Verräter!« Ein Ritter in gotischer Rüstung sprang auf und ließ die gepanzerte Faust auf den Tisch sausen. »Und wir wollen uns zumindest nicht auf ewig hinter diesen Mauern verkriechen, Burgunder!«


  De la Marche ignorierte ihn. »Was gibt es sonst noch zu berichten, Demoiselle-Hauptmann?«


  »Ihren Ländern fehlt es an allem. Wer auch immer diesen Krieg gewinnen mag, eine große Hungersnot wird kommen.« Ash ließ ihren Blick über den Tisch schweifen und sah in von der Rationierung gezeichnete abgehärmte Gesichter.


  Was einst blühende Städte und reiche Abteien an den Flüssen Südburgunds gewesen waren, all das, was Ash in ihrer Erinnerung im Herbstlicht sah, all das war nun niedergebrannt und verlassen.


  »Ich weiß nicht, wie die Versorgungslage hier in Dijon ist. Es wird jedoch nichts hierher durchkommen, selbst wenn die Westgoten die Stadt nicht vollständig abgeriegelt hätten. Auf dem Weg nach Norden habe ich so viele verlassene Höfe und Dörfer gesehen, dass ich sie gar nicht zählen kann, Messires. Es sind einfach keine Menschen mehr übrig. Die Kälte hat die Ernte ruiniert. Die Felder sind verrottet. Es gibt keine Rinder und Schweine mehr; sie sind gegessen. Auf dem Marsch haben wir zurückgelassene Babys gesehen. Zwischen Dijon und dem Meer hat nicht eine Siedlung überlebt.«


  »Das ist kein Krieg, das ist eine Obszönität!«, fauchte ein Kaufmann.


  »Es ist ein schlimmer Krieg«, korrigierte ihn Ash. »Wenn man ein Land erobern will, zerstört man nicht das, was es produktiv macht. Hier ist jedoch nichts für den Sieger übrig. Mylord, ich nehme an, die Flüchtlinge dort draußen wollen entweder nach Savoyen, nach Südfrankreich oder sogar in die Kantone. Aber dort ist es nicht besser und sie werden unter der Dunkelheit sein. In Südburgund scheint noch die Sonne; aber außerhalb herrscht bereits Winter. Soweit ich das beurteilen kann, ist das schon seit Auxonne so, und es bleibt auch so.«


  »Winter wie in den Ländern der Rus.«


  Ash drehte sich um, als sie Ludmilla Rostovnajas Stimme erkannte, die zu Thomas Rochesters Eskorte gehörte. Sie winkte ihr fortzufahren.


  Ludmilla Rostovnajas rote Hose und rostfarbenes Wams waren voller getrocknetem Kerzentalg. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, wusste, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, und sprach mehr zu Ash als zu den versammelten Edelleuten.


  »Weit oben im Norden gibt es im Winter Eis«, sagte sie. »Große Eisflächen, acht Monate im Jahr. Es gibt Menschen in meinem Dorf, die sich daran erinnern können, dass Zar Peters Hafen{30} schon im Juni zugefroren und Schiffe wie Eier zerquetscht worden waren. Das ist Winter. Und so war es auch in Marseille, als wir dort angelandet sind.«


  Ein Priester, der am anderen Ende des Tisches zwischen zwei Rittern saß, meldete sich zu Wort. »Seht Ihr, Mylord de la Marche? Genau das habe ich gesagt. In Frankreich und Deutschland, in Italien und Ostiberien sehen sie keine Sonne mehr und doch hat Er uns hier nicht ganz verlassen. Ein Teil Seiner Hitze muss noch immer die Erde berühren. Noch sind wir nicht unter der Buße.«


  Ash öffnete den Mund und wollte sagen, Scheiß auf die Buße; das sind die Wilden Maschinen!, doch sie schloss ihn rasch wieder. Sie blickte zu ihren Offizieren. Robert Anselm hatte die Lippen fest aufeinander gepresst und schüttelte den Kopf.


  Antonio Angelotti blickte zunächst zu Ash, um ihre Zustimmung einzuholen, dann sagte er laut: »Messires, ich bin ein Geschützmeister. Ich habe mit Fürst-Emir Childerich in den Ländern der Buße gekämpft. Damals war es dort warm. So warm wie in einer warmen Nacht. Es reichte nicht aus, um etwas wachsen zu lassen, aber es herrschte auch kein Winter.«


  Ash nickte der Armbrustschützin und dem Kanonier dankbar zu.


  »Angelotti hat Recht. Ich werde Euch sagen, was ich vor nicht ganz zwei Monaten gesehen habe, Mylords es ist nicht mehr warm in Karthago. Es gibt Eis in der Wüste. Schnee. Und als ich ging, wurde es noch immer stetig kälter.«


  »Ist das eine noch größere Buße?« Der Priester seiner Pektorale nach zu urteilen, ein Abt beugte sich vor. »Sind sie nun noch mehr der Verdammnis anheim gefallen, da sie von Dämonen geführt werden? Wird diese größere Strafe ihre Eroberungen noch weiter treiben?«


  De la Marche blickte Ash in die Augen. »Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass Frankreich nun bis Tours und Orleans in Dunkelheit versunken ist. Der halbe Schwarzwald ist ebenfalls davon bedeckt, und sie erstreckt sich bis Wien und Zypern. Nur unsere Mittellande bis Flandern hinauf sehen noch die Sonne.«{31}


  Ah, Scheiße! »Burgund ist das einzige Land…?«


  »Über die Länder der Türken weiß ich gar nichts. Aber was das betrifft, was ich weiß… Ja, Demoiselle-Hauptmann. Täglich dehnt sich die Dunkelheit weiter nach Norden aus. Die Sonne kann man nur noch über Burgund sehen.« Olivier de la Marche grunzte. »Neben jenen, die Ihr von hier habt fliehen sehen, strömen täglich auch Horden von Flüchtlingen in unser Land, Demoiselle-Hauptmann. Sie kommen wegen der Sonne.«


  »Wir können sie nicht ernähren!«, protestierte der Vizegraf und Bürgermeister. Er wirkte gereizt, als hätten sie schon oft über dieses Thema debattiert.


  »Nutzt sie!«, knurrte der deutsche Ritter, der vorhin schon gesprochen hatte. »Der Krieg wird im Lauf des Winters aufhören. Wir könnten dieser elenden Stadt bei Frühlingsanfang entkommen und eine entscheidende Schlacht ausfechten. Nehmt die Flüchtlinge in Eure Truppen auf und bildet sie aus! Wir haben die Armee des Herzogs, und wir haben die Heldin von Karthago an unserer Seite, Demoiselle Ash. In Gottes Namen, lasst uns kämpfen!«


  Ash zuckte kaum merklich zusammen, sowohl bei der Erwähnung ihres Namens als auch als Reaktion auf Robert Anselms Schnaufen. Sie wartete darauf, was der Stellvertreter des Herzogs aus diesem Vorschlag machen würde. Sie wartete darauf, welche heroische und ohne Zweifel törichte Tat er sich für die Heldin von Karthago ausdenken würde, um bei der Beendigung der Belagerung zu helfen.


  Wir werden keinen hoffnungslosen Krieg führen. Auf der ganzen Welt gibt es nicht genug Geld, um uns dafür zu bezahlen.


  Aber was sollen wir tun?


  Als hätte der deutsche Ritter nichts gesagt, verlangte Olivier de la Marche plötzlich zu wissen: »Demoiselle-Hauptmann Ash, wird die Westgotenarmee jetzt noch im Feld bleiben? Wie groß sind die Zerstörungen in Karthago?«


  Das weiße Mauerwerk um die s-förmigen Fenster glitzerte, als die Sonne zwischen den Wolken hervortrat. Frost hatte sich auf den Steinen niedergeschlagen. Der Geruch von Verbranntem wurde durch die kalte Luft herangetragen; er stammte von dem großen Feuer, das die Diener im Kamin nicht ausgehen ließen. Ash schmeckte die Kälte auf ihren Lippen.


  »Die Zerstörungen sind nicht so groß, wie sie in den Gerüchten gemacht werden, Mylord. Ein Erdbeben hat die Zitadelle zum Einsturz gebracht. Ich glaube, Gelimer, der neue König-Kalif, hat überlebt.« Um es noch einmal zu betonen, wiederholte Ash: »Mylord, es schneit an der afrikanischen Küste und sie haben es genauso wenig erwartet wie wir. Die Emire, die ich getroffen habe, scheißen sich vor Angst in die Hose. Sie haben diesen Krieg auf ein Wort ihres König-Kalifen begonnen, und jetzt liegen die von ihnen eroberten Länder unter der Dunkelheit, und daheim in Karthago frieren sie sich den Arsch ab. Sie wissen, dass Iberien die Kornkammer Karthagos ist, und sie wissen auch, dass sie nächstes Jahr keine Ernte haben werden, wenn die Sonne nicht zurückkommt. Wir werden keine Ernte haben. Je länger das hier dauert… desto schlimmer wird es in sechs Monaten aussehen.«


  Fast einhundert Gesichter starrten Ash an: Bürger und Soldaten; ein paar in den Eskorten der Edelleute standen wohl im Sold deren vor der Mauer.


  »Alles andere«, fuhr Ash schlicht fort, »bespricht man nicht in aller Öffentlichkeit. Das ist nur für die Ohren des Herzogs bestimmt.«


  Bei diesen Worten ging ein Raunen durch den Raum; besonders die ausländischen Ritter und Edelleute fühlten sich angegriffen. Olivier de la Marche übertönte es mühelos:


  »Diese Kälte… kommt sie von den Dämonen, über die Eure Männer reden? Diesen ›Wilden Maschinen‹?«


  Ash tauschte einen Blick mit Robert Anselm aus und dachte: Verdammt! Meine Jungs haben viel zu große Münder. Ich wette, inzwischen ist mindestens ein halbes Dutzend verzerrter Geschichten im Umlauf.


  »Ich versuche, den Gerüchten Einhalt zu gebieten. Der Rest ist für den Herzog bestimmt«, wiederholte Ash beharrlich. Ich werde mich nicht an irgendwelche Handlanger verweisen lassen.


  De la Marche war deutlich anzusehen, dass er es nicht dabei bewenden lassen wollte. Vor lauter Anspannung verkrampften sich Ashs Schultern schmerzhaft. Sie rieb sich die Nackenmuskeln unter dem Kragen von Angelottis Mantel. Die Schmerzen ließen nicht nach. Als sie die weißen Gesichter betrachtete, die ihr im Morgenlicht zugewandt waren, drehte ihr Furcht den Magen um. Die Erinnerung jagte ihr einen Schauer über den Rücken: Stimmen, die sagten, WIR HABEN DIE SONNE HERUNTERGEHOLT.


  »Scheißsöldnerhure!«, schrie jemand auf Deutsch.


  In den folgenden Minuten konnte man nichts mehr verstehen; die Ratsmitglieder und fremden Ritter brüllten wild durcheinander und stritten sich. Ash legte die Hände auf den Tisch und stützte kurz ihr Gewicht darauf. Anselm legte den Ellbogen auf die Lehne ihres Stuhls und beugte sich zu Angelotti, um mit ihm zu reden.


  Ich sollte mich wieder setzen, dachte Ash. Sollen sie doch machen, was sie wollen. Der Haufen hier ist hoffnungslos!


  »Mylord de la Marche.« Sie wartete, bis der Stellvertreter des Herzogs ihr wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte.


  »Demoiselle-Hauptmann?«


  »Ich habe eine Frage, Mylord.«


  Hätte ich die nicht, hätte ich mich gar nicht erst mit diesem dämlichen Belagerungsrat abgegeben!


  Sie atmete tief durch. »Wäre ich der König-Kalif, hätte ich diesen Kreuzzug nicht begonnen, ohne vorher die Türken ausgeschaltet zu haben. Und hätte ich das getan, würde ich jetzt versuchen, Frieden auszuhandeln den Westgoten gehört schon ein Großteil der Christenheit, und sie haben genug damit zu tun, das alles zu kontrollieren. Aber die Goten hören nicht auf. Ihr sagt, sie kämpften vor Gent und Brügge im Norden und verwüsteten Lothringen. Und sie sind hier vor Dijon. Mylord, sagt mir… Was ist so wichtig? Warum Burgund?«


  Eine Frau meldete sich zu Wort, bevor der Stellvertreter des Herzogs etwas darauf erwidern konnte, und sie sprach in einem Tonfall, als rezitiere sie ein Sprichwort. »An Burgunds Wohlergehen hängt das Wohlergehen der Welt.«


  »Bitte?«


  Die Stimme erinnerte Ash an irgendwas.


  Sie beugte sich weiter über den Tisch und blickte in das verkniffene Gesicht von Jeanne Chalon.


  Dieses eine Mal war sie froh, dass Floria del Guiz nicht bei ihr war.


  Unvermittelt zuckte sie bei der Erinnerung an jenen August in Dijon zusammen, an den Tod, der der Enthüllung gefolgt war, dass es sich bei Floria del Guiz um eine Frau handelte. Aber warum? Seit jenem Tag sind noch viele andere gestorben. Der Mann, den ich getötet habe, könnte mittlerweile genauso gut in einer Schlacht gefallen sein.


  »Mademoiselle.« Ash starrte die Tante ihres Arztes an. »Bei allem Respekt… Ich möchte kein abergläubisches Geplapper hören; ich will Antworten!«


  Die Burgunderin riss entsetzt die Augen auf. Sie stolperte vom Tisch zurück, drängte sich zwischen den Anwesenden hindurch und floh.


  »Hast du immer diese Wirkung auf die Leute?«, knurrte Anselm.


  »Ich glaube, sie hat sich gerade daran erinnert, dass wir uns schon einmal getroffen haben.« Ein ironisches Lächeln umspielte Ashs Lippen, verschwand aber rasch wieder. »Auf Burgunds Wohlergehen…«


  Ein Ritter in französischer Livree vervollständigte: »…beruht das Wohlergehen der Welt. Das ist ein altes Sprichwort, und zwar ein verlogenes nichts als eine Selbstrechtfertigung der Valois-Herzöge.«


  Ash schaute sich um. Kein Burgunder schien etwas sagen zu wollen.


  Der französische Ritter fügte hinzu: »Demoiselle-Hauptmann, lassen wir doch den Unsinn mit den Dämonen. Wir bezweifeln nicht, dass der westgotischen Armee eine Reihe von Maschinen zur Verfügung stehen. Um das zu bestätigen, müssen wir nur mal über die Mauer schauen! Ich bezweifele auch nicht, dass sie in ihren Städten im Süden noch mehr Maschinen haben, vielleicht auch größere als hier. Ihr sagt, Ihr hättet sie gesehen. Ja. Und? Wir müssen den Westgotenkreuzzug hier bekämpfen!«


  Ein zustimmendes Raunen ging durch die Halle. Ash fiel auf, dass es hauptsächlich von den ausländischen Rittern kam. Die Burgunder besonders de la Marche schauten nur grimmig drein.


  »Wir wissen es besser«, murmelte Angelotti vor sich hin.


  Ash winkte ihm zu schweigen.


  »Nehmen wir einmal an, Messire…?« Ash wartete, bis der französische Ritter antwortete:


  »Armand de Lannoy.«


  »…nehmen wir einmal an, Messire de Lannoy, dass die Westgoten diesen Krieg nicht mit ihren Maschinen kämpfen würden. Nehmen wir einmal an, dass es die Maschinen sind, die den Krieg mit den Westgoten kämpfen.«


  Armand de Lannoy schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist Unsinn, und noch dazu der Unsinn eines hässlichen Mädchens!«


  Das verschlug Ash den Atem. Sie setzte sich inmitten eines Geplappers aus Deutsch und Französisch.


  Scheiße, dachte sie düster. Das musste ja passieren. Ich kann mich nicht mehr länger auf mein Aussehen verlassen, kann es nicht mehr nutzen. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


  Neben ihr stieß Robert Anselm ein tiefes Knurren aus; fast hörte er sich an wie die beiden Mastiffs Brifault und Bonniau.


  Ash packte ihn am Arm. »Lass es gut sein.«


  Olivier de la Marche hob die Stimme, ein Brüllen, das die Luft in der Halle zu zerreißen schien und Ash einen Adrenalinstoß versetzte, auch wenn es nicht gegen sie gerichtet war. De la Marche und der französische Ritter mit Namen Lannoy schrien sich über den Tisch hinweg an.


  Ash zuckte zusammen. »Das ist ja schlimmer als an Friedrichs Hof! Himmel! Als wir das erste Mal hierher kamen, war Burgund noch was Besseres.«


  »Damals wimmelte es im Land ja auch noch nicht von streitsüchtigen Flüchtlingen, Madonna«, warf Angelotti ein, »und außerdem hat damals noch der Herzog geherrscht.«


  »Ich habe Floria ausgeschickt, um mit den Ärzten zu sprechen. Sie soll herausfinden, wie es wirklich um ihn steht.« Ash bemerkte eine Unruhe bei Thomas Rochester und ihrer Eskorte und drehte sich um. Die Soldaten machten eine Gasse frei, um den ältlichen burgundischen Kammerherrn durchzulassen.


  »Messire…« Ash stand hastig auf.


  Philippe Ternant betrachtete sie einen Augenblick lang. Die Hand hatte er auf die Schulter eines Jungen neben sich gelegt, eines Pagen in weißem Wams, das mit goldenen Knöpfen an der Hose befestigt war.


  »Ihr werdet gerufen. Jean, hier, wird Euch führen«, sagte Ternant leise. »Demoiselle-Hauptmann, man hat mir befohlen, Euch zum Herzog zu bringen.«


  


  


  Fünf


  Zu Herzog Karl?«, fragte Ash erstaunt. »Ich dachte, er wäre krank.«


  »Das ist er auch. Man wird Euch nur kurz zu ihm lassen. Überdies würde es den edlen Herzog ermüden, zu viele Menschen zu sehen, deshalb dürft Ihr auch nicht allzu viele mitbringen vielleicht einen Soldaten, falls Ihr einen Leibwächter haben wollt.« Ternant lächelte. »Wie ich zu meinem Leidwesen feststellen musste, braucht ein Ritter seine Eskorte, wie klein sie auch sein mag.«


  Ash, die sah, wie der Kammerherr in Richtung de Lannoy und dessen einsamem Bogenschützen als Eskorte blickte, nickte freundschaftlich. »In der Tat. Robert, Angeli, übernehmt für mich hier. Thomas Rochester, du kommst mit mir.« Sie winkte dem Pagen, bevor ihre Offiziere mehr tun konnten, als gehorsam zu nicken. »Zeig mir den Weg.«


  Endlich!


  Ash folgte dem Jungen. Instinktiv wanderte ihre Hand zu Anselms Schwert an ihrer Seite. Zwar war ein Anschlag hier mehr als unwahrscheinlich, dennoch schaute sie sich aufmerksam um, als sie die Straße zum Palast überquerten. Unwillkürlich zuckte sie bei den Geräuschen der Bombardierung zusammen, die nun gegen den Westteil der Stadt gerichtet war. Nur wenige Augenblicke später betraten sie den Palast, gingen durch weiß getünchte Korridore und stiegen eine Treppe hinauf, die durch Buntglasfenster in blasses Licht getaucht war. Ash fiel auf, dass sich offenbar weniger Bewaffnete im Palast aufhielten als bei ihrem letzten Besuch im Sommer.


  »Vielleicht ist er tot, Boss«, bemerkte Thomas Rochester plötzlich.


  »Wer? Der Herzog?«


  »Nein, das Arschloch… dein Mann.«


  In dem Augenblick, da Rochester das sagte, erkannte Ash die gewölbte Halle, die sie gerade durchquerten. Noch immer hingen Banner an den Wänden, doch wirkte in dem trüben Licht alles weniger farbenfroh und nicht mehr ganz so prachtvoll.


  Der Qa'id Sancho Lebrija nimmt ohne Zweifel am Kreuzzug teil; Agnus Deis Banner weht vor den Mauern, aber Fernando? Gott und der Grüne Christus allein wissen, wo Fernando sich jetzt befindet oder ob er überhaupt noch lebt.


  Dies hier war der Ort, wo Ash ihn zum letzten Mal berührt hatte wo ihre warmen Finger sich mit den seinen verbunden hatten. Hier hatte sie ihn geschlagen. Später, in Karthago, war er schwach gewesen, eine Puppe wie schon hier. Bis zu jenen letzten Augenblicken vor dem Erdbeben… Aber er hat es sich leisten können, für mich zu sprechen. Niemand kümmerte sich um einen entehrten, verräterischen deutschen Ritter!


  »Ich habe beschlossen, mich fortan als Witwe zu betrachten«, sagte sie grimmig und folgte dem Pagen Jean und dem Kammerherrn Philippe Ternant, als diese die Stufen eines Turms emporstiegen.


  Der Kammerherr ging zwischen einer großen Zahl burgundischer Wachen hindurch in eine große Kammer voller Leute: Junker, Pagen, Soldaten, reiche Adelige in prachtvollen Gewändern und mit Baretts auf dem Kopf, Frauen in Nonnenkleidung und ein Falkner mit seinem Vogel. Im Stroh neben dem Kamin lag eine Hündin mit ihrem Wurf.


  »Das ist das Krankenzimmer des Herzogs«, sagte Philippe Ternant zu Ash und trat mitten zwischen die Leute. »Wartet hier: Er wird Euch zu sich rufen, sobald ihn danach verlangt.«


  Thomas Rochester flüsterte Ash ins Ohr: »Ich nehme an, dieser ›Belagerungsrat‹ ist nur ein Beschwichtigungsmittel, um die Bürger ruhig zu halten, Boss.«


  »Du glaubst also, hier liege die wirkliche Macht?« Ash schaute sich um. »Möglich.«


  Es waren genügend Männer in voller Rüstung und mit Livree anwesend, sodass Ash die bekannten Militärführer Burgunds erkennen konnte vermutlich waren das alle, die Auxonne überlebt hatten, sowie sämtliche wichtigen Söldnerführer mit Ausnahme von Cola di Montforte und seinen beiden Söhnen.


  »Dass Montforte gegangen ist, könnte genauso gut politische wie militärische Gründe gehabt haben«, murmelte Ash.


  Der Engländer runzelte die Stirn unter dem Visier; dann klärte sich sein Gesicht wieder. »Ich habe schon geglaubt, das wär's gewesen, als wir bei diesem Rat waren. Aber wenn ich jetzt die Hauptleute hier sehe…«


  »Dann haben sie vielleicht doch noch die Chance, die Goten in den Arsch zu treten«, beendete Ash den Gedankengang des englischen Ritters. »Thomas, ich weiß, dass du hier dicht hinter mir bleiben wirst.«


  »Ja, Boss.« Thomas Rochester schien sich über Ashs Vertrauen zu freuen.


  »Nicht, dass ich damit rechnen würde, mitten im Krankenzimmer des Herzogs abgestochen zu werden…« Ash trat instinktiv einen Schritt zurück, als eine Sœur-Viridianus mit einer Schüssel an ihr vorüberging. Bandagen mit altem Blut und Dreck füllten das Gefäß.


  »Wenn das nicht meine Patientin ist!«, rief die große Frau.


  Beim Anblick des grünen Gewands und des eng anliegenden Schleiers der Schwester sträubten sich Ash die Nackenhaare. Doch dann hob sie den Blick und sah staunend in das breite Gesicht der Sœur-Maitresse des Konvents der filles de pénitence, einer großen, kräftigen Frau, zu der Ash auch jetzt noch, da sie nicht mehr im Bett lag, aufschauen musste.


  »Sœur Simeon!« Ash deutete einen Kniefall an, der die Bezeichnung eigentlich gar nicht wert war, zeigte dabei allerdings ein strahlendes Lächeln, das diese Unhöflichkeit mehr als wettmachte. »Ich habe gesehen, dass sie den Konvent geschleift haben. Deshalb freue ich mich umso mehr, dass Ihr es in die Stadt geschafft habt.«


  »Wie geht es Eurem Kopf?«


  Ein wenig vom Erinnerungsvermögen der Frau beeindruckt, verbeugte sich Ash nun deutlich respektvoller. »Ich lebe noch, Sœur. Allerdings nicht dank der Westgoten, die alles daran gesetzt haben, Eure Arbeit zunichte zu machen. Aber ich lebe.«


  »Das freut mich zu hören.« Ohne den Tonfall zu ändern, wandte sich die Sœur-Maitresse an jemanden hinter Ash: »Mehr Leinen und noch einen Priester rasch!«


  Eine andere Nonne machte einen Knicks. »Jawohl, Sœur-Maitresse!«


  Ash, die versuchte, das Gesicht der kleinen Nonne zu sehen, erschrak, als Sœur-Maitresse Simeon nachdenklich sagte: »Ich würde gerne Euer Quartier aufsuchen, Hauptmann. Seit heute Morgen vermisse ich eines meiner Mädchen. Euer… Arzt, ›Floria‹… Ich habe so das Gefühl, als könnte er mir helfen.«


  Die kleine Margarete Schmidt, dachte Ash. Ich könnte darauf wetten. Gottverdammt nochmal.


  »Wie lange vermisst Ihr Eure Schwester schon, Maitresse?«


  »Seit vergangener Nacht.«


  Das ist meine Floria…


  Das Lächeln in ihrem Geist schwand dahin. Sie empfand eine nervöse Erleichterung. Nach alldem, was sie zu mir gesagt hat… ist es wohl besser, wenn sie mit jemand anderem zusammen ist.


  »Ich werde mich erkundigen.« Ash blickte Thomas Rochester kurz in die blauen Augen. »Wir sind Söldner, Maitresse. Falls Eure Schwester beim Tross angeheuert hat… gut. Das wäre es dann. Wir kümmern uns um die Unseren.«


  Ash beobachtete mehr den englischen Ritter als die Sœur-Maitresse und hielt nach jeder noch so kleinen Regung Ausschau. Falls der Gedanke, die Geliebte des Frauen-Arztes von einem Nonnenkloster fern zu halten, ihn in irgendeiner Weise störte, so ließ er sich das zumindest nicht anmerken.


  Aber was, wenn Margarete Schmidt nicht die einzige Frau ist, zu der Floria sich hingezogen fühlt?


  »Ich sehe Euch dann später«, rief Schwester Simeon. Ihre Stimme klang viel zu entschlossen, als dass Ash hätte sagen können, ob das einfach nur ein grimmiges Versprechen oder eine Drohung war. Dann marschierte die große Frau durch die Menge davon, die eine Gasse für sie frei machte.


  »Können wir die nicht anheuern, Boss?«, fragte Thomas Rochester heiter. »Besser die als irgendeine Schlampe, hinter der der Arzt her ist! Steck die Sœur-Maitresse in die Schlachtreihe neben mich, und ich kann mich hinter ihr verstecken! Das Weib würde die Drecksgoten wirklich das Fürchten lehren.«


  Der Page Jean erschien an Ashs Ellbogen, nahm den Hut ab und schnatterte: »Der Herzog verlangt nach Euch!«


  Ash folgte dem Jungen durch das Gedränge; dabei überhörte sie viele Gildevertreter und Kaufleute, die über zivile Dinge diskutierten. Sie schenkte ihnen nur so viel Aufmerksamkeit, wie es schicklich war. Vom anderen Ende des Raums kamen Ash mehrere selbstbewusste Männer in Rüstung entgegen, deren Gehilfen Karten unter den Armen trugen. Ash ging durch sie hindurch… und stand dem Herzog von Burgund gegenüber.


  Hier waren die Wände des Krankenzimmers mit Heiligenbildern verziert, vor denen Kerzen brannten, und ein großer Baldachin nahm das gesamte andere Ende des Raumes ein, eingerahmt von zwei Fenstern mit klarem Bleiglas.


  Der Herzog befand sich jedoch nicht in dem großen Bett.


  Stattdessen lag er auf einem Kastenbett, wie Ash sie aus dem Feld kannte, nur dass die Umwandung dieses Bettes mit geschnitzten Heiligenbildern verziert war. Kohlebecken standen um das Bett herum. Zwei Priester zogen sich auf ein entschlossenes Winken des Herzogs zurück, als Ash, der Page und ihr Leibwächter näher traten.


  »Wir werden unter vier Augen reden«, befahl er. »Hauptmann Ash, es ist schön, Euch aus Karthago wieder zurückgekehrt zu sehen.«


  »Ja, das finde ich auch, Euer Gnaden. Ich bin die ganze Christenheit rauf und runter gelaufen wie ein Hund auf einem Jahrmarkt.«


  Kein Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Herzogs. Ash hatte vergessen, dass er weder auf Humor noch auf Charme reagierte. Da das jedoch eine impulsive Bemerkung gewesen war, mit der sie ihr Erschrecken wegen seines Anblicks hatte verbergen wollen, bereute sie es nicht. Nun stand sie allerdings einfach nur schweigend da und versuchte, sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen.


  Kissen ließen den Herzog auf der linken Seite des Bettes aufrecht sitzen. Bücher und Papiere lagen um ihn herum, und ein Schreiber kniete an seiner Seite; dieser zog sich allerdings rasch zurück und nahm einen Stapel Karten mit, denen Ash sofort ansah, dass es sich um Pläne zur Stadtverteidigung handelte. Ein üppiges blaues Samtgewand bedeckte Karl von Burgund und auch das Bett; drunter, so konnte man erkennen, trug er ein edles Leinenhemd.


  Sein schwarzes Haar klebte schweißnass am Kopf. An diesem Ende stank das herzogliche Gemach wirklich nach Krankenzimmer. Als er Ash in die Augen blickte, fiel ihr seine blassgelbe Haut auf, die hervorquellenden, fiebrigen Augen sowie die eingefallenen Wangen. Seine linke Hand, die er um ein Kreuz an seinem Hals geschlossen hatte, war Furcht erregend dünn.


  Ash dachte kalt: Burgund ist am Arsch!


  Als litte er keine Schmerzen doch der Schweiß, der ihm ständig über die Stirn rann, bewies, dass er sich quälen musste, befahl Herzog Karl: »Meine Herrn Priester, Ihr dürft mich nun verlassen; das gilt auch für Euch, Sœur. Wache, räumt diesen Teil des Gemachs.«


  Der Page Jean ging mit dem Rest. Unsicher blickte Ash zu Thomas Rochester. Ihr fiel auf, dass der Leibwächter des Herzogs, ein großer Mann in der Polsterweste eines Bogenschützen, keinen Schritt von seinem Posten hinter dem Herzog wich.


  »Schickt Euren Mann fort, Hauptmann«, sagte Karl.


  Offenbar hatte der Herzog Ashs Gedanken gelesen. Karl warf einen kurzen Blick zu dem Schützen, der über ihm aufragte.


  »Ich glaube, dass Ihr ehrenhaft seid«, sagte er, »aber sollte ein Mann sich mir mit einem Stilett im Ärmel nähern und könnte man ihn nicht anders aufhalten, Paul hier würde sich zwischen mich und die Waffe werfen und den Stoß mit seinem eigenen Leib abfangen. Es widerspricht meinem Ehrgefühl, einen Mann fortzuschicken, der bereit ist, das für mich zu tun.«


  »Thomas, tritt zurück.«


  Ash wartete.


  »Wir haben einander viel zu sagen. Aber bitte, geht zuerst zu diesem Fenster«, der Herzog deutete auf eines der beiden Bleiglasfenster, »und sagt mir, was Ihr seht.«


  Ash ging die zwei Schritte bis zum Fenster. Die dünnen Glasscheiben verzerrten das Bild ein wenig; dennoch konnte Ash erkennen, dass sie gen Süden blickte, wo der Himmel allmählich grauer wurde. Wolken trieben im Wind, der die Scheiben klappern ließ. Und Ash stand hoch genug, um zu vermuten, dass sie sich im Tours Philippe le Bon befand, dem berüchtigten Aussichtsposten des Palastes.


  Auch von hier oben sieht's nicht besser aus…!


  Der Wind zerrte an den Weidenpalisaden, die man um die Katapulte herum errichtet hatte. Ash kniff die Augen zusammen und sah Männer, die sich um die schweren Wurfarme der Trebuchets drängten, während andere Felsbrocken in die Schlingen legten; Ochsenkarren schafften Munition über die Straße von Auxonne heran.


  »Ich kann bis zum Zusammenfluss von Ouche und Suzon sehen, jenseits der Mauer«, sagte sie laut genug, sodass der kranke Mann sie hören konnte, »und bis zu den Kriegsmaschinen des Feindes im Westen. Der Flusspegel ist gestiegen; nun ist es noch schwerer, diese Maschinen anzugreifen.«


  »Was seht Ihr in Bezug auf ihre Stärke?«


  Instinktiv hob Ash die Hand, um ihre Augen zu beschirmen, als würde das Glas den Wind nicht aussperren. Die Sonne irgendwo um die vierte Morgenstunde{32} war in dem grauen Licht kaum zu sehen, stand aber tief am Südhimmel.


  »Für Westgoten haben sie ungewöhnlich viele Kanonen, Euer Gnaden. Schlangen, Bombarden, Orgelgeschütze, alles. Als wir reingekommen sind, habe ich Mörserfeuer gehört. Vielleicht haben sie all ihre Pulverwaffen bei diesen Legionen konzentriert. Insgesamt sind es mehr als dreihundert Kriegsmaschinen: Ballisten, Mangonel, Trebuchets… Scheiße.«


  Ein großer Belagerungsturm wurde gerade gegen die Bastion geschoben, welche die zerstörte Südbrücke bewacht hatte. Sonnenlicht spiegelte sich auf dessen roten Seiten.


  Der Belagerungsturm war wie ein Drache geformt, das Maul wie eine Flasche Ash erkannte eine Geschützmündung zwischen den Zähnen, doch die Seiten waren nicht mit nassen Häuten zum Schutz gegen Brandpfeile bespannt.


  Ein steinerner Turm auf Rädern, fünfundzwanzig Fuß hoch.


  »Christus Imperator…«


  Es waren keine Sklaven, die den Turm zum Flussufer schoben.


  Stattdessen rollte er von selbst nach vorne. Die Räder bestanden ebenfalls aus Stein, waren mit Messingbändern verstärkt und im Durchmesser zweimal so groß wie ein Mann. Als er näher heranrollte, sah Ash die westgotische Geschützmannschaft eilig die Waffe laden.


  Durch das Fensterglas stellte sich die Unruhe auf der Mauer verzerrt dar. Ash fühlte sich von dem Geschehen abgeschnitten. Sie sah Männer rennen, sah sie Armbrüste spannen und wie Stahlbolzen im kalten Wind flogen, und all das fand von hier oben, vom Turm des Herzogs aus, betrachtet, in vollkommener Stille statt. Ein Knall ertönte aus dem Geschützturm der Westgoten, und Steinsplitter wurden aus der Bastion gerissen.


  Schwere Armbrustschützen, viele mit Arbalesten, bemannten die Stadtmauer. Sorge schärfte Ashs Blick. Irgendwo eine Löwenlivree? Nein!


  Ein Bolzenhagel schlug gegen die Seiten des steinernen Drachenturms, und die Geschützmannschaft duckte sich in Deckung.


  Ash zog sich der Magen zusammen, aber sie schaute weiter zu. Der Turm geriet ins Schlingern. Ein Rad versank bis zur Achse im Schlamm. Ein Haufen karthagischer Sklaven, die mit Peitschen aus dem Legionslager getrieben wurden, begannen Balken und Bretter unter das Rad zu schieben, damit es wieder Halt finden konnte; und Mann für Mann fielen sie unter dem Pfeilhagel von der Mauer. Während Ash zuschaute, liefen sie von dem Turm weg und ließen ihn und die Bedienmannschaft allein zurück.


  Offensichtlich hält die Faris es für das Beste, den Druck aufrechtzuhalten.


  »Müsste ich ein Wort für… für Golem-Türme finden«, sagte Ash, die immer noch aus dem Fenster starrte, ihre Stimme eine Mischung aus Ehrfurcht und schwarzem Humor, »dann glaube ich, ich würde sie ›selbst angetriebene Artillerie‹ nennen…«


  Hinter ihr ertönte die Stimme des Herzogs von Burgund. »Sie sind aus Stein und Uferschlick, genau wie die laufenden Golems. Feuer kann den Stein aufbrechen, Arkebusenkugeln können das nicht. Kanonen haben ihre Leiber schon in Stücke geschossen. Die Faris besitzt zehn dieser Türme; drei davon haben wir bewegungsunfähig gemacht. Geht zum Nordfenster, Hauptmann Ash.«


  Diesmal wusste sie, wonach sie Ausschau halten musste, und so rieb Ash die Nässe vom Glas und fand fast sofort den nördlichen Teil der die Stadt einschließenden Truppen. Hier sah sie, dass die Goten ein großes Lager zwischen den beiden Flüssen errichtet hatten; die Gräben vor Dijons Nordmauer waren halb mit Reisigbündeln gefüllt, und im Niemandsland zwischen Goten und Stadt lagen die Kadaver toter Pferde.


  Es dauerte allerdings eine Weile, bis sie zwischen all den Zelten, Pavesen, Barrikaden und Männern, die vor den Küchenzelten anstanden, das entdeckte, was sie suchte. Das Licht der tief im Süden stehenden Sonne spiegelte sich auf einer Maschine aus Metall und Marmor, länger als drei Wagen.


  »Sie haben eine Ramme…«


  Ein Marmorpfeiler, so dick wie der Leib eines Pferdes, hing von Metallbändern gehalten zwischen Pfosten, die wiederum auf einem großen Fahrgestell mit steinernen Rädern befestigt waren. Menschen konnten die schwere Ramme weder schwingen noch vor die Tore rollen, aber wenn die Räder sich von selbst drehten und die große metallverkleidete Spitze sich in Holz und Fallgatter von Dijons Nordtor bohrte…


  »Wenn die zu hart trifft, wird sie es einfach zerstören.« Ash drehte sich wieder zum Herzog um. »Das ist auch der Grund dafür, warum sie ihre normalen Golems nur für Kurierdienste und nicht im Kampf verwenden, Euer Gnaden. Bolzen und Kugeln können sie Stück für Stück auseinander nehmen. Diese Ramme, wenn die zu hart trifft, werden Lehm und Marmor Risse bekommen. Dann ist das Ding einfach nur ein Felsklumpen da können die Emire tun, was sie wollen.«


  Nachdem Ash wieder ans karge Bett des Herzogs zurückgekehrt war, sagte dieser in autoritärem Ton: »Die gefährlichste ihrer Maschinen habt Ihr allerdings noch nicht gesehen und das werdet Ihr auch nicht. Sie haben Golem-Gräber, die Minen in Richtung Stadtmauer vorantreiben.«


  »Ja, Euer Gnaden, mein Hauptmann Anselm hat mir schon davon erzählt.«


  »Meine magistrati ingeniatores graben immer neue Gegenminen. Aber diese Maschinen der Gelehrten-Magies brauchen weder Schlaf noch Essen; sie graben vierundzwanzig Stunden am Tag.«


  Ash sagte nichts dazu, doch ihre Gedanken waren ihr deutlich anzusehen.


  »Dijon wird standhalten.«


  Ash konnte ihre Skepsis nicht verbergen. Sie wartete auf den Zorn des Herzogs. Er schwieg. Eine plötzlich aufkeimende Furcht zwang Ash zu fauchen: »Ich habe diese Männer nicht durch die halbe Hölle geführt, nur um sie auf Euren Mauern abschlachten zu lassen!«


  Das schien den Herzog nicht zu beleidigen. »Wie interessant. Ich habe nicht erwartet, so etwas ausgerechnet von einem Söldnerführer zu hören. Ich hätte von Euch das Gleiche zu hören erwartet wie von Cola di Montforte, als er gegangen ist: dass Krieg gut ist gut fürs Geschäft, und egal wie viele Männer getötet werden, wenn die Kompanie erfolgreich ist, strömen anschließend doppelt so viele in ihre Reihen. Ihr sprecht wie ein Feudalfürst, als hätte das Ganze etwas mit Loyalität zu tun.«


  Jetzt hatte er Ash auf dem falschen Fuß erwischt. Sie suchte nach Worten, fand sie aber nicht. Schließlich brachte sie mühsam hervor: »Ich rechne damit, dass meine Männer getötet werden. Das ist nun mal unser Geschäft. Aber ich verschwende keine Ware, Euer Gnaden.«


  Stur hielt sie den Blick auf den Herzog gerichtet und weigerte sich standhaft, etwas von der in ihr nagenden Furcht preiszugeben.


  »Wie setzen sich Eure Männer zusammen?«, verlangte der Herzog zu wissen. »Aus welchen Ländern stammen sie?«


  Ash verschränkte die Hände vor dem Bauch, um das Zittern in ihren Fingern zu verbergen. Im Geiste ging sie die Musterrolle durch: die beruhigend neutrale Namensliste auf einem Stück Papier, die man ihr vorlas.


  »Zum größten Teil handelt es sich um Engländer, Waliser, Deutsche und Italiener, Euer Gnaden. Es sind auch ein paar Franzosen dabei und schweizerische Geschützmannschaften; der Rest kommt von Gott weiß woher.«


  Sie fragte nicht, Warum?, aber auch das war ihr deutlich anzusehen.


  »Ihr hattet doch auch ein paar von meinen Flamen, oder?«


  »Vor Auxonne habe ich die Kompanie geteilt. Diese Flamen sind draußen bei der Faris, Euer Gnaden. Befehle«, sagte sie, »helfen bei solchen Leuten nicht viel. Van Mander war eine Belastung. Ich will, dass meine Männer kämpfen, weil sie wollen, nicht weil sie müssen.«


  »Das will ich auch«, betonte der Herzog.


  Ash fühlte sich verbal in die Falle getrieben und sprach die logische Schlussfolgerung aus: »Hier in Dijon, meint Ihr.«


  Karl verzog das Gesicht. Das war jedoch das Einzige, was er sich von seinen Schmerzen anmerken ließ. Er schaute sich nach einem Pagen um, der ihm den Schweiß von der Stirn wischen sollte; da er diese jedoch alle weggeschickt hatte, wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und hob die dunklen Augen, um Ash entschlossen anzublicken.


  »Ich zeige Euch das Schlimmste zuerst: den Feind. Jetzt. Eure Männer werden ein Fünftel oder ein Sechstel meiner Streitkräfte hier bilden.« Ein scharfes Nicken zu den Hauptleuten am anderen Ende der Kammer. »Es ist meine Absicht, Euch in meinen Rat aufzunehmen, Hauptmann, da Ihr einen beachtlichen Teil der Verteidigung bildet. Auch wenn ich Eurem Rat nicht immer folgen werde, so werde ich ihn mir doch anhören.«


  Das ist der gleiche Respekt, den er auch einem männlichen Hauptmann entgegenbringen würde.


  Nüchtern und pragmatisch sagte Ash: »Jawohl, Euer Gnaden.«


  »Doch auch in diesem Falle werdet Ihr nichtsdestotrotz sagen, dass Ihr und Eure Männer nur kämpft, weil ihr kämpfen müsst. Ihr müsst kämpfen, um zu essen.«


  Oh, du bist gut. Ash erwiderte den scharfen Blick des Herzogs. Er war nicht viel älter als sie; zehn Jahre vielleicht.{33} Falten zeigten sich in seinen Mundwinkeln, Falten der Strenge und so vermutete Ash seit kurzem auch Falten des Schmerzes.


  »Euer Gnaden, ich bin Söldner. Wenn ich der Meinung bin, dass wir gehen sollten, werden wir das auch tun. Das hier ist nicht unser Kampf.«


  Karl sagte: »Daher beabsichtige ich, Euch einen Kontrakt anzubieten.«


  »Den kann ich nicht annehmen.« Ash schüttelte, ohne zu zögern, den Kopf.


  »Warum nicht?«


  Ash warf einen Blick zu dem großen Schützen hinter dem Herzog und fragte sich, wie verschwiegen der Mann wohl wirklich war, schob den Gedanken jedoch rasch wieder beiseite. Die Gerüchteküche wird ohnehin alles noch vor der Sext{34} in der Stadt verbreitet haben egal, was ich sage.


  »Zum einen habe ich meinen Namen unter einen Kontrakt mit dem Earl of Oxford gesetzt«, erklärte Ash in gemessenem Tonfall. »Er ist gegenwärtig mein Arbeitgeber. Wüsste ich mit Sicherheit, wo er sich aufhält, Euer Gnaden, ich würde mich verpflichtet fühlen, entweder seine Befehle einzuholen oder die Kompanie in Marsch zu setzen und zu ihm zu gehen. Im Augenblick weiß ich allerdings weder, wo er sich befindet, noch, ob er überhaupt noch lebt der Weg von Karthago zum Bosporus ist weit, zumal im tiefsten Winter, und wer weiß schon, in welcher Stimmung der Sultan sich befindet? Ich vermute allerdings, dass Lord Oxford ziemlich genau weiß, wo ich bin. Vielleicht schickt er mir eine Botschaft hierher, vielleicht aber auch nicht.«


  Nichts von dem, was sie sagte, schien den Herzog zu überraschen. Wenigstens arbeitet sein Verstand noch genauso gut wie eh und je.


  »Ich habe mich schon gefragt, was Ihr sagen würdet, wenn ich Euch bitten würde, sich mir zu verpflichten.«


  Das habe ich auch.


  Ash bemerkte, wie sich ihr Puls beschleunigte.


  »Vergangenen Sommer habe ich Euch vor den Westgoten beschützt.« Karl beugte sich im Bett vor, als litte er unter Rückenschmerzen. »Fühlt Ihr Euch mir gegenüber denn überhaupt nicht verpflichtet?«


  »Persönlich, vielleicht.« Unsicher ließ sie das einfach so stehen. »Hier geht es ums Geschäft. Lassen wir die Geschehnisse in Basel mal außen vor ich pflege Kontrakte nicht zu brechen, Euer Gnaden. John de Vere ist mein Arbeitgeber.«


  »Er könnte sich verirrt haben. Vielleicht hat man ihn auch eingekerkert. Selbst dass er nach all den Wochen tot ist, ist nicht unmöglich. Setzt Euch.« Der Herzog winkte Ash näher zu sich heran.


  Ein dreibeiniger Hocker stand nicht weit vom herzoglichen Bett entfernt. Vorsichtig setzte sich Ash in der schweren Brigantine hin und wünschte sich, sie könnte sich umdrehen, um die Gesichter der Leute zu sehen. Nicht jeder wurde dazu aufgefordert, sich in Gegenwart des Herzogs zu setzen.


  »Ja, Euer Gnaden?«


  »Nun zweifelt Ihr an meinen Fähigkeiten als Führer«, sagte Karl.


  Das war eine direkte, unverblümte Aussage und schien dem Herzog nicht im Mindesten unangenehm zu sein; tatsächlich hatte er sie sogar mit einem beachtlichen Maß an Selbstbewusstsein getroffen. Ash erschrak; ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können jedenfalls nichts, was sie nicht in Schwierigkeiten gebracht hätte. Das ist wahr. Das tue ich wirklich.


  »Ihr seid verwundet, Euer Gnaden«, sagte sie schließlich.


  »Verwundet, aber nicht tot. Ich befehlige noch immer meine Offiziere und Hauptleute, und das werde ich auch weiterhin tun. Sollte ich fallen, sind sowohl de la Marche als auch meine Frau, die im Norden den Oberbefehl hat, durchaus in der Lage, den Invasoren standzuhalten und die Belagerung hier zu durchbrechen.«


  Ash ließ sich ihre Zweifel nicht anmerken. »Ja, Euer Gnaden.«


  »Ich möchte, dass Ihr für mich kämpft«, sagte Karl. »Aber nicht, weil Dörfer und Städte zerstört worden sind und die Dunkelheit sich um uns herum schließt und langsam näher rückt. Ich möchte, dass Ihr für mich kämpft, weil Ihr mir vertraut, dass ich Euch zum Sieg führen kann.«


  Er blickte Ash weiterhin in die Augen. Seine Stimme wurde leiser.


  »Als ich Euch vergangenen Sommer zum ersten Mal zu mir gerufen habe, hattet Ihr Angst, dass Eure Männer Euch nach Eurer Verwundung in Basel nicht länger folgen würden. Ich glaube, später habt Ihr Euch dann gefragt, ob sie Euch bei Auxonne gerettet hätten wären da nicht diese Wunde gewesen und ihre Zweifel an Euch, die sie zurückgehalten haben. Dann, als Eure Männer nach Karthago gekommen sind, ging es ihnen nicht um Euch, sondern um den Steingolem. Ihr sorgt Euch noch immer um ihre Loyalität, auch wenn Ihr es nicht aussprecht.« Karl lächelte schwach. »Oder habe ich Eure Gedanken falsch gedeutet, Hauptmann Ash?«


  »Scheiße.« Ash starrte ihn leer an.


  »Seit meinem zwölften Lebensjahr bin ich im Feld. Ich kann in den Gesichtern der Männer lesen.« Das Lächeln des Herzogs verblasste. »Und auch der Frauen. Im Krieg gibt es keinen Geschlechtsunterschied.«


  Woher zum Teufel weißt du, was ich gedacht habe?


  Unbewusst schüttelte Ash den Kopf, nicht weil sie die Aussage des Herzogs verneinte, sondern weil sie den Gedanken nur widerwillig akzeptierte.


  »Ihr habt Recht, Euer Gnaden. Ich habe genau das gedacht. Bis heute. Jetzt… Meine Männer haben mir gerade ihre Loyalität demonstriert… glaube ich. Damit zurechtzukommen fällt mir sogar noch schwerer.«


  Der Herzog musterte sie lange.


  »Ihr könnt einen Kontrakt mit mir unterzeichnen, bei dem de Vere noch immer Euer Herr bleibt«, sagte er plötzlich. »Sollte er Befehle senden oder solltet Ihr erfahren, wo er sich aufhält, könnt Ihr und Eure Männer gehen, wann immer Ihr wollt. Bis dahin bleibt und kämpft für mich. Solltet Ihr zustimmen, werde ich Euch wie meine eigenen Männer verproviantieren, was im Augenblick in dieser Stadt mehr wert ist als Gold; und Ihr und Eure Offiziere werdet eine Stimme bekommen, wenn es um die Verteidigung der Stadt geht. Was den Rest betrifft…«


  Karl hielt wieder inne. Eine der grün gewandeten Nonnen kam näher und funkelte Ash in unverhohlenem Zorn an. Ash stand auf; ihre Muskeln schmerzten von den Anstrengungen der vorangegangenen Nacht.


  »Euer Gnaden, ich werde mich jetzt zurückziehen, bis es Euch besser geht.«


  »Ihr werdet Euch zurückziehen, wenn ich es Euch gestatte.«


  »Jawohl, Sire«, erwiderte Ash.


  Sie blickte auf den Herzog hinunter; eine Frau in Gewand und Hose eines Mannes, deren eigener Leibwächter gut sechs Schritt entfernt mit ihrem Schwert stand.


  Wie auch immer Karl bei Auxonne verwundet worden war, es schmerzte ihn noch immer. Ash wandte sich von seinem blassgelben Gesicht ab, als er der Nonne winkte, wieder zu gehen. Seine rechte Hand war fleckig, der erste Knöchel des Mittelfingers schwarz von Gallapfeltinte.


  Er schreibt noch immer Befehle, egal wie krank er ist.


  Das ist ein gutes Zeichen.


  Vermutlich wird er sich auch an sein Wort halten, wenn man die Vergangenheit als Maßstab nimmt.


  Das ist schon besser.


  Er ist zwar kein John de Vere, aber andererseits ist er auch kein Friedrich von Habsburg.


  Ash schwieg. Einerseits verglich sie ihn mit dem englischen Soldaten-Earl, andererseits mit dem geschäftstüchtigen Heiligen Römischen Kaiser, und überrascht erkannte sie trotz seines mangelnden Humors und seiner fehlenden gesellschaftlichen Eleganz, dass es vor allem der Soldat in ihm war, was ihr gefiel, und nicht der Herzog.


  Da draußen sind sechstausend Mann und dreihundert Kriegsmaschinen Minimum. Dagegen steht die vage Hoffnung auf Entsatz aus Flandern. Und im selben Augenblick, da der Kerl hier den Löffel abgibt… ist die Stadt verloren.


  Und er hat mehr als nur Menschen als Feinde.


  »Folgt und vertraut mir«, sagte Karl. Er sprach mit barschem unpassendem Selbstvertrauen, das nichtsdestotrotz einschüchternd war. Wenn sie sich diesen Mann so ansah, selbst im Krankenbett, konnte Ash sich einfach nicht vorstellen, dass man ihn besiegen konnte.


  Man kann ihn töten, ja, aber nicht besiegen. Das ist gut. Bei so viel Selbstvertrauen haben wir das vielleicht erledigt, bevor der Tod überhaupt zu einem Thema wird.


  »Ihr glaubt, dass Ihr gewinnen werdet, Euer Gnaden.«


  »Ich habe Paris und Lothringen erobert.« Das klang nicht prahlerisch. »Meine Armee hier hat zwar Verluste hinnehmen müssen, aber sie ist immer noch besser ausgerüstet und besteht aus besseren Männern als die der Westgoten. Im Norden, in Brügge, steht eine weitere Armee von mir unter dem Kommando meiner Frau Margarete. Sie wird bald nach Süden kommen. Ja, Hauptmann, wir werden gewinnen.«


  Ob du nun gewinnen wirst oder nicht im Augenblick kann ich meine Männer ohne dich nicht durchfüttern.


  Ash blickte ihm in die dunklen Augen. »Unter Vorbehalt kann ich eine Condotta unterzeichnen, die jenen Beschränkungen unterliegt, die Ihr gerade genannt habt, Euer Gnaden.« Und dann konnte sie einfach nicht anders, als breit zu grinsen; endlich hatte sie eine Entscheidung getroffen, egal wie vorläufig sie auch sein mochte. »Wie es aussieht, sind wir erst einmal auf Eurer Seite!«


  »Mich freut so viel Vertrauen. Ich werde Euch Fragen stellen, die Ihr mir nicht beantworten werdet, wenn Ihr mir nicht vertraut, Hauptmann.«


  Er winkte. Ash setzte sich wieder. Karl veränderte seine Lage auf dem harten Bett und verzog das Gesicht vor Schmerz. Einer der Priester trat vor. Karl von Burgund bedeutete ihm zu gehen.


  »Dijon ist in Gefahr, weil der Herzog hier ist«, sagte er nachdenklich. »Dieser gotische Kreuzzug zielt darauf ab, Burgund zu erobern, und sie wissen, dass ihnen das nur gelingen kann, wenn sie mich töten. Deshalb bricht der Sturm über jene Orte herein, wo ich mich aufhalte.«


  »Ihr seid ein Feuermagnet«, sagte Ash geistesabwesend. Auf den fragenden Blick des Herzogs hin erklärte sie: »So wie ein Magnet Eisen anzieht, Euer Gnaden. Der Krieg folgt Euch, wo Ihr auch hingeht.«


  »Ja. Das ist ein nützlicher Terminus. ›Feuermagnet‹.«


  »Ich habe ihn von meiner Stimme gelernt.«


  Ash stützte sich auf die Schenkel und blickte den Herzog auf eine Art an, die so deutlich sagte, ›Na, da mach jetzt mal was draus‹, als hätte sie es ausgesprochen. ›Wollen doch mal sehen, wie klug du wirklich bist.‹


  Karl schickte sich an, sich zurückzulehnen, hielt dann jedoch inne. Schmerz war auf seinem Gesicht nicht zu erkennen, doch kleine Schweißtropfen rannen ihm über die eingefallenen rasierten Wangen. Aufgrund der Krankheit und der typischen Valois-Gesichtszüge gibt er einen ausgesprochen hässlichen jungen Mann ab, sinnierte Ash.


  Als würde ihn das keinerlei Anstrengung kosten, richtete er sich auf.


  »Eure Männer sorgen sich, dass Ihr nicht länger mit der machina rei militaris sprechen werdet«, sagte er. »Es heißt…«


  »›Meine Männer‹? Seit wann wisst Ihr, was meine Männer denken?«


  Karl runzelte die Stirn wegen dieser kühnen Unterbrechung.


  »Wenn Ihr mit Respekt behandelt werden wollt, dann benehmt Euch, wie es einem Kommandeur gebührt. Man berichtet mir über Gerüchte und das Gerede in den Tavernen. Ihr seid viel zu bekannt, als dass man nicht über Euch spekulieren würde, Hauptmann Ash.«


  Ein wenig erschrocken sagte Ash: »Verzeiht, Euer Gnaden.«


  Karl neigte den Kopf leicht zur Seite. »In gewissem Maße teile ich ihre Sorgen, Hauptmann. Ich habe den Eindruck, dass die machina rei militaris zwar ein Instrument der Westgoten ist, dass Euch dennoch nichts davon abhält, sie zu konsultieren, um ihre Taktiken und Pläne zu erfahren. Dieses Wissen würde unsere Zahl größer erscheinen lassen. Wir würden wissen, wann und wo wir zuschlagen müssen.«


  Sein schwarzer Blick forderte Ash heraus.


  Ash legte die Hände flach auf die Schenkel und starrte auf ihre Handschuhe.


  »Ihr seht Dunkelheit, wenn Ihr zum Horizont blickt, Euer Gnaden. Wollt Ihr wissen, was ich sehe?« Sie hob den Kopf. »Ich sehe Pyramiden, Euer Gnaden. Jenseits des Mittelmeers sehe ich die Wüste und das Licht und die Wilden Maschinen. Sie sind es, was ich hören würde, spräche ich mit dem Steingolem. Und sie würden mich hören. Und dann wäre ich tot.« Ohne an Karls fehlenden Sinn für Humor zu denken, fügte Ash hinzu: »Ihr seid nicht der einzige Feuermagnet in Dijon, Euer Gnaden.«


  Karl ignorierte den Scherz. »Diese Wilden Maschinen… sind das nicht auch einfach nur Westgotenmaschinen? Denkt nach. Ihr könntet Euch irren.«


  »Nein. Kein Fürst-Emir hat sie gebaut.«


  »Könnten sie bei dem Erdbeben, das Karthago zerstört hat, vernichtet worden sein?«


  »Nein. Sie sind noch immer dort. Die Schweinegoten halten sie für ein göttliches Zeichen!« Ash bemerkte, dass sie unbewusst die Fäuste geballt hatte. Sie löste ihre Finger wieder. »Mein Herr Herzog, versetzt Euch bitte einmal in meine Lage. Ich höre eine taktische Maschine der Westgoten. Durch Zufall. Und was ich höre, ist selbst eine Puppe. Es war nicht der König-Kalif, der den Krieg mit Burgund gewollt hat, Euer Gnaden. Es war nicht der Fürst-Emir Leofric, der die Faris hat züchten wollen, um mit dem Steingolem zu sprechen. Dies hier ist der Krieg der Wilden Maschinen.«


  Karl nickte gedankenversunken. »Und doch weiß Eure Schwester jetzt, dass Ihr hier seid, und sie wird diese Information an die machina rei militaris weitergeben. Also werden diese größeren Maschinen überhören, dass Ihr in Dijon seid. Vielleicht haben sie bereits davon erfahren.«


  Bei dem Gedanken breitete sich heiße Furcht in Ashs Eingeweiden aus. »Das weiß ich, Euer Gnaden.«


  Karl von Burgund sagte mit fester Stimme: »Im Augenblick gehört Ihr mir, Hauptmann. Sprecht mit Eurer Stimme. Lasst uns in Erfahrung bringen, was wir können. Die Westgoten könnten einen Weg finden, Euch davon abzuhalten, die machina rei militaris zu hören, und dann haben wir einen Vorteil verloren.«


  »Falls sie sie denn noch benutzt… Das ist nicht meine Sache! Meine Sache ist es, meine Männer im Feld zu kommandieren!«


  »Vielleicht ist es nicht Eure Sache, aber es liegt in Eurer Verantwortung.« Der Herzog beugte sich vor; seine schwarzen Augen schimmerten fiebrig. Bedächtig sagte er: »Ihr habt Eure Schwester unter der Parlamentärsfahne besucht, um darüber zu sprechen. Sie wird genauso nach Antworten suchen wie Ihr. Und sie kann sich auf dieser Suche frei bewegen.«


  Unverwandt blickte er Ash weiter in die Augen.


  »Ihr sagt, dies sei der Krieg der Wilden Maschinen. Ihr seid die einzige Möglichkeit, die ich habe, herauszufinden, was diese Maschinen sind und warum ich mich im Krieg befinde.«


  Abermals verlagerte Karl sein Gewicht; er stützte sich mehr auf den linken Arm, lehnte sich aber nicht zurück.


  Er sagte: »Wir haben keine Faris, aber wir haben Euch. Und wir haben keine Zeit zu verschwenden. Wegen der Furcht einer Frau werde ich Burgund nicht fallen lassen.«


  Ash blickte von einer Seite zur anderen. Die weißen Steinwände des Palastes warfen das graue Tageslicht zurück. Plötzlich wirkte die Kammer ungeheuer beengend. Dijon ist in mehr als nur einer Hinsicht eine Falle.


  Geschäftig verteilten Pagen Wein unter den Leuten hinter ihr. Ash hörte das hohe Wimmern eines Welpen, der seine Mutter suchte, und das erregte Raunen der Anwesenden.


  »Lasst mich Euch etwas sagen, Euer Gnaden.« Der Drang zu lügen, zu verbergen, Ausflüchte zu machen, überwältigte sie fast. »Vor Auxonne habt Ihr den größten Fehler Eures Lebens begangen.«


  Ein beleidigter Gesichtsausdruck zeigte sich auf Karls Gesicht, war jedoch so rasch wieder verschwunden, dass Ash ihn kaum bemerkte. Karl von Burgund sagte: »Ihr seid sehr offen. Erklärt mir, was Ihr meint.«


  »Um genau zu sein, waren es sogar zwei Fehler.« Ash zählte sie mit den Fingern ab. »Erstens: Vor Auxonne habt Ihr Euch geweigert, die Expedition meiner Kompanie nach Süden zu finanzieren. Hättet Ihr den Überfall auf Karthago unterstützt, hätten wir den Steingolem vielleicht schon vor Monaten ausschalten können. Zweitens: Als Ihr dem Earl gestattet habt, Karthago zu überfallen, habt Ihr die Hälfte meiner Kompanie hier behalten. Hätten wir mehr Männer gehabt, vielleicht hätten wir Haus Leofric bezwingen können mit hohen Verlusten, aber wir hätten es wohl geschafft. Und wir hätten den Steingolem in Stücke gehauen.«


  »Als Mylord Oxford nach Afrika gefahren ist, habe ich ihm alle Männer mitgegeben, die ich entbehren konnte. Den Rest habe ich auf den Mauern von Dijon gebraucht. Allerdings räume ich ein, dass ein Angriff im Vorfeld vermutlich besser gewesen wäre. Rückblickend war das wohl ein Fehler.«


  Der verdammte Hurensohn, dachte Ash und betrachtete den Mann auf dem Krankenbett mit neuem Respekt.


  Karl von Burgund fuhr in ruhigem Tonfall fort: »Ihrer Faris die Kommunikation mit der machina rei militaris unmöglich zu machen würde sie in zweierlei Hinsicht schwächen: Zum einen glaube ich, dass die Faris in ihren Entscheidungen von ihr abhängt, zum anderen hätte es drastische Auswirkungen auf die Moral ihrer Männer. Ich verstehe jedoch nicht, warum das der schlimmste Fehler meines Lebens sein soll. Wer weiß, was noch kommen wird?«


  Ash blickte ihm in die von Fieber glänzenden Augen und entdeckte einen kleinen einen sehr kleinen Funken von Humor. Hinter sich hörte sie eine Bewegung. Der Herzog von Burgund winkte den Pagen, welche die herandrängenden Edelleute zurückscheuchten, die mit ihm sprechen wollten.


  »Ich habe die Wilden Maschinen in meinem Kopf gehabt«, erklärte Ash und beobachtete aufmerksam den Herzog. »Ihr nicht. Sie sind lauter als Gott, Euer Gnaden. Sie haben mich dazu gezwungen, mich umzudrehen und zu ihnen zu gehen…«


  Karl unterbrach sie. »Besessenheit von Dämonen? Ich habe Euch tapfer im Feld kämpfen sehen, aber ja, jeder Mann würde sich davor fürchten.«


  Da er sich offenbar keinerlei Gedanken über dieses ›jeder Mann‹ gemacht hatte, ließ Ash es dabei bewenden. Sie beugte sich vor und redete eindringlich weiter:


  »Es sind Maschinen, lebende Steine; die alten Völker haben sie gebaut, glaube ich, und dann sind sie von selbst gewachsen.« Sie blickte dem Herzog in die Augen. »Ich weiß es, Euer Gnaden. Ich habe ihnen zugehört. Ich… glaube, ich habe sie dazu gezwungen, mir alles in einer Sekunde zu erzählen. Vielleicht gelang mir das, weil sie es einfach nicht erwartet hatten, weil sie mich nicht erwartet hatten. Danach bin ich gelaufen; ich bin aus Karthago weggelaufen, aus der Wüste, und ich bin weitergerannt. Und ich wünschte, das wäre alles…«


  Sie griff nach dem Knauf ihres Schwertes. Dann erinnerte sie sich daran, dass die Waffe bei Rochester war, und so verschränkte sie nur die Finger, um ihr Zittern zu verbergen. Einen Augenblick lang konnte sie nichts anderes tun, als zu versuchen, ihre Atmung wieder zu beruhigen.


  »Wäre da nicht meine Kompanie, ich wäre nicht in Dijon, sondern würde immer noch laufen!«


  Vertraulich ergriff der Herzog Ashs Hand. »Ihr seid hier, und Ihr werdet auf jede Art kämpfen, auf die Ihr kämpfen könnt. Selbst wenn das bedeutet, für mich mit der machina rei militaris zu sprechen.«


  Ash zog ihre Hände zurück. »Als ich gesagt habe, es sei der schlimmste Fehler Eures Lebens gewesen, den Steingolem nicht zu zerstören, habe ich das auch so gemeint. Die Wilden Maschinen konnten durch Gundobad sprechen, weil er ein Wunderwirker war, ein wundertätiger Prophet. Und dann… Euer Gnaden, dann haben sie jahrhundertelang geschwiegen, bis Bruder Roger Bacon einen Metallkopf in Karthago gebaut hat und Haus Leofric den Steingolem.«


  Der Herzog starrte sie an. Auf der anderen Seite der Kammer kreischte ein Falke: kurz, hoch, schmerzerfüllt. Als risse ihn das aus seinen Gedanken, sagte der Herzog: »Sie sprechen durch die machina rei militaris.«


  »Nur durch sie.«


  »Seid Ihr dessen sicher?«


  »Dieses Wissen stammt von ihnen, nicht von mir.« Ash wischte sich mit der Hand über das heiße, verschwitzte Gesicht, rückte ihren Hocker jedoch nicht von dem Kohlebecken fort. »Ich glaube, sie brauchen eine Art Kanal, um zu uns zu sprechen, Euer Gnaden. Menschen wie der Grüne Christus oder der Prophet Gundobad werden nur ein- oder zweimal in tausend Jahren geboren. Die Wilden Maschinen brauchen Bacons oder Leofrics Maschinen, sonst sind sie stumm. Insgeheim haben sie den Steingolem seit seiner Erschaffung manipuliert. Hätten sie das Westgotenreich sonst irgendwie beeinflussen können, hätten sie das schon längst getan!«


  Ash schaute Karl an und sah überrascht einen schmerzhaften Ausdruck auf seinem Gesicht, der nichts mit der Verwundung zu tun hatte.


  »Was hätten sie jetzt noch«, fuhr Ash verbittert fort, »wenn ich den Steingolem vergangenen Sommer hätte vernichten können? Nichts! Sie sind Stein. Sie können sich weder bewegen noch sprechen. Die Erde können sie vielleicht erzittern lassen, doch nur in Karthago.«


  Erinnerungen an einstürzendes Mauerwerk überkamen Ash, doch sie schob sie rasch beiseite.


  »Wäre es mir gelungen, ihn zu zerstören, wären wir nun sicher! Inzwischen hätten wir Frieden. Das Westgotenreich ist zu groß geworden; sie müssen ihre Eroberungen erst einmal sichern. Nur weil der verdammte Steingolem ihnen sagt, sie sollen Burgund erobern, machen sie mit dem Feldzug weiter! Und der Steingolem übermittelt die Worte der Wilden Maschinen.«


  »Dann müssen wir versuchen, einen zweiten Überfall zu organisieren«, sagte Karl von Burgund, »diesmal einen erfolgreichen.«


  In der überhitzten Kammer, neben einem Verwundeten, keimte plötzlich und ungewollt Hoffnung in Ash auf.


  »Wirklich? Vermutlich sorgen die Maschinen im Augenblick für eine höllische Wache vor Haus Leofric…«


  »Es könnte dennoch gelingen.« Karl runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich kann unsere Verteidigung hier nicht schwächen. Wenn wir Befehle nach Norden bringen könnten, nach Flandern, zur Armee meiner Frau; sie könnte eine Streitmacht über das Meer schicken und südlich an der iberischen Küste hinunter. Ihr werdet mit meinen Hauptleuten reden. Vielleicht jetzt, wo die Westgoten sich übernommen haben, und bevor Karthago sich wieder erholt hat…«


  Irgendetwas Unerwartetes rührte Ash. Sie erkannte es als das Begreifen einer Möglichkeit. Könnten wir das schaffen? Könnten wir nach Karthago zurückkehren und alles in Schutt und Asche legen? Falls ja… oh, wenn wir das nur könnten! Verdammt, ich wusste, dass es einen Grund dafür geben musste, warum die Burgunder diesem Mann folgen!


  Ash traf sofort eine Entscheidung, wie sie es in der Schlacht gelernt hatte, und sagte: »Ich bin dabei.«


  »Gut. Umso wichtiger ist jetzt, dass Ihr mit der machina rei militaris sprecht, Hauptmann Ash. Und wenn Ihr diese Wilden Maschinen hört, sagt mir, was sie planen.«


  Alle Hoffnung wurde von einer Welle der Furcht fortgespült.


  Ich kann nicht davor weglaufen; ich kann es ihm nicht einfach verschweigen…


  Ich kann es versuchen.


  »Euer Gnaden, was geschieht, wenn sie mich hören? Ich könnte kontrolliert werden…« Ash versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Ihr habt selbst gesagt, dass sich jeder davor fürchten würde! Ihr betet zwar, Euer Gnaden, aber Ihr würdet Gottes Stimme nicht in Eurem Kopf hören wollen, glaubt mir!«


  »Diese Wilden Maschinen sind nicht Gott.« Karls Stimme klang sanft. »Gott gestattet ihnen, eine Zeit lang zu existieren. Wir müssen mit ihnen so fertig werden, wie wir können. Mit Mut.«


  So wie er sie ansah, glaubte Ash, dass Karl von Burgund Zweifel an ihrer Frömmigkeit hegte.


  »Ich weiß, was sie planen!«, protestierte sie. »Glaubt mir, es gibt keinen Grund, sie zweimal zu fragen! Alles, was ich in Karthago von ihnen gehört habe, war: Burgund muss vernichtet werden.«


  »›Burgundia delenda est…‹«


  »Ja. Warum?« Ash klang laut, hart, brutal. »Warum, Euer Gnaden? Burgund ist reich oder war es zumindest und mächtig, aber das ist nicht der Grund. Frankreich und Deutschland haben sie die Kapitulation erlaubt. Was ist an Burgund so wichtig, dass sie es dem Erdboden gleichgemacht sehen und anschließend auf die Asche pissen wollen?«


  Der Herzog straffte die Schultern; obwohl er auf dem Krankenbett lag, besaß er eine beachtliche Ausstrahlungskraft.


  Er blickte Ash scharf an.


  »Ich vermag Euch keinen Grund dafür zu nennen, warum sie Burgund zerstört sehen wollen.«


  Die Zweideutigkeit dieser Worte war offensichtlich.


  Ash war nicht sicher, ob sie Vertrauen oder Resignation empfand; sie schaute den Herzog nur an.


  »Zerstört diese Verbindung«, sagte Karl, »und wir müssen uns nur noch dem Westgotenreich im Feld stellen. Dazu sind wir in der Lage, glaube ich. Wir haben schon schwerere Schläge als diesen erlitten und sind am Ende doch noch als Sieger hervorgegangen. Also hört für mich zu, Frau Hauptmann, wenn wir es noch einmal in Afrika versuchen wollen. Ruft Eure Stimmen.«


  Seine Worte wirkten auf Ash, als hätte ihr jemand einen Eimer kalten Quellwassers ins Gesicht geschüttet. Sie lehnte sich zurück.


  »Euer Gnaden, ich glaube nicht, dass ich Euch viel nützen werde.«


  Ash wandte sich von ihm ab. In festem Tonfall sagte sie:


  »Das letzte Mal, als ich… als ich in den Teil von mir hineingehorcht habe, wo meine Stimme ist, habe ich die Stimme meines Priesters gehört, Vater Maximilian. Das war gestern. Godfrey Maximilian ist vor zwei Monaten in Karthago gestorben.«


  Karl beobachtete sie. In seinem Gesicht zeigte sich weder Verurteilung noch Verdammung.


  Ash protestierte: »Falls Ihr denkt, ich würde nur Illusionen hören, Euer Gnaden, würdet Ihr nicht glauben, dass man irgendeiner meiner Stimmen trauen kann!«


  »›Illusionen‹.« Karl von Burgund streckte die Hand nach den Papieren aus, die ihn umgaben, und zog unter Mühen eines heraus. Während er las, sagte er: »Ihr würdet das so nennen, Hauptmann Ash. Ihr sprecht weder von Dämonen noch von Versuchungen durch den Teufel oder davon, dass dieser Vater Maximilian vielleicht der Gemeinschaft der Heiligen angehört und dies die Antwort auf Eure Leiden sein könnte.«


  »Falls es Godfrey ist…« Ash ballte die Faust. »Es ist Godfrey. Die Faris hört ihn auch. Sie hat von einem ›häretischen Priester‹ gesprochen. Wenn wir beide… Ich glaube, als er gestorben ist, dort, als sie die Erde haben erzittern lassen, ist seine Seele in die Maschine eingegangen. Er ist gefangen; seine Seele ist in der machina rei militaris gefangen. Und was auch immer von ihm übrig sein mag kein ganzer Mann, können die Wilden Maschinen nach Belieben auseinandernehmen…«


  Der Herzog ergriff Ashs Arm.


  »Ihr könnt nicht einfach trauern oder richtig.«


  Ash presste die Lippen aufeinander. »Ihr habt auch schon Männer unter Eurer Führung verloren, Euer Gnaden; also wisst Ihr, wie das ist. Ihr macht mit denen weiter, die Euch geblieben sind.«


  »Der Krieg hat Euch hart gemacht, nicht stark.«


  Karls Tonfall war nicht verdammend, sondern freundlich, und sein Griff um Ashs Arm fühlte sich keinesfalls wie der eines kranken Mannes an. Ash zuckte zusammen. Karl ließ los.


  »Hauptmann Ash, ich habe auf diesem Papier hier notiert, dass ich ein paar Tage vor Auxonne mit Eurem Vater Maximilian gesprochen habe. Er ist zu mir gekommen und hat mich um einen Passierschein für diese Länder gebeten und um einen Brief, in dem der Abt von Marseille gebeten wird, ihm ein Schiff nach Süden zu suchen.«


  »Er ist zu Euch gekommen?«


  »Ich habe ihm das Verlangte gegeben. Mir war klar, dass er kein… Verräter war, sondern ein frommer Mann, der einem Freund zu helfen versuchte, in Güte und Liebe. Sollte noch irgendetwas von seiner Seele übrig sein, fürchtet darum, aber ängstigt Euch nicht davor.«


  Ash blinzelte. Ein heißer Wassertropfen entschlüpfte ihrem Auge, bevor sie ihn wegblinzeln konnte, und lief ihre Wange hinunter. Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Trauer ist Teil der Soldatenehre«, erklärte Karl verlegen, als rührten ihn die Tränen einer Frau mehr als die eines Mannes.


  »Trauer ist Scheiße«, erwiderte Ash und sog zitternd die Luft ein; dann, mit einem strahlenden Lächeln, wie es typisch für sie war, fügte sie hinzu: »Verzeiht, Euer Gnaden.«


  »Ihr könnt mich um alle Hilfe bitten, die Ihr braucht«, sagte der Herzog.


  »Euer Gnaden?«


  Der junge schwarzhaarige Mann in dem golddurchwirkten Gewand lächelte sie schließlich doch noch an. Dieses Lächeln hatte nichts Bösartiges an sich; es war schlicht freundlich, und es war Ausdruck einer müden Freude, als hätte er Ash so die Bedeutung seiner Worte klar gemacht, welche sie ansonsten nicht verstanden hätte.


  »Ich werde keine Gewalt anwenden.« Für den Bruchteil einer Sekunde schloss er die Augen, dann schaute er Ash wieder an. »Auch werde ich Euch in keinerlei Weise zwingen, mit der machina rei militaris zu sprechen. Ich bitte Euch, es zu tun.«


  »Scheiße«, sagte Ash unglücklich.


  »Ich bitte Euch, die Frage zu beantworten, warum Ihr die Stimme eines toten Mannes hört. Ich bitte Euch herauszufinden, was diese Maschinen hinter der machina rei militaris jetzt vorhaben. Ich möchte«, sagte Karl und blickte Ash scharf an, »wissen, warum Ihr gesagt habt, die Westgoten-Faris sei gezüchtet worden, um große und böse Wunder gegen Burgund zu wirken. Und ich möchte wissen, ob es wahr ist, dass sie die Macht dazu besitzt.«


  Ash blickte ihn stumm an. Mit seinem Verstand ist wirklich alles in Ordnung.


  »Ich biete Euch alle Hilfe an, die Ihr benötigt. Priester, Ärzte, Schmiede, Astrologen: Wer auch immer von meinem Volk Euch helfen kann, Ihr sollt ihn haben. Sagt, was Ihr braucht, und Ihr werdet es bekommen.«


  Ash öffnete den Mund, um ihm darauf zu antworten, doch ihr fiel nichts ein.


  Karl von Burgund sagte: »Und nichts davon wird im Geheimen geschehen. Sollten Ihr und Eure Männer es wünschen, werde ich Euch als einen meiner Hauptleute willkommen heißen, egal ob Ihr nun tut, was ich von Euch verlange, oder nicht. Ihr seid ein Kommandeur, den ich in meinen Diensten zu sehen wünsche.«


  Ash konnte ihn nur anstarren. Er meint das wirklich ernst. Ich wünschte, ich würde ihm das nicht glauben. Aber er meint, was er sagt.


  »Tut es«, sagte Karl und blickte Ash vertrauensvoll in die Augen; von seiner seltsamen Art war nichts mehr zu spüren. »Tut es für Euch, für Eure Männer, für Dijon, für Burgund. Tut es für mich.«


  Ash erwiderte: »Ich bin hierher zurückgezwungen worden, ich sitze mitten in einer Zielscheibe, und ich weiß noch nicht mal, warum es eine Zielscheibe ist, Euer Gnaden, ich muss das in Erfahrung bringen. Wenn nicht jetzt, dann bald, sehr bald.«


  Sie musterte Karls blass-gelbes Gesicht und die blutunterlaufenen Augen; doch trotz der Verletzung zeigte sich keinerlei Schwäche in seinem Gesichtsausdruck.


  »Ich habe Euch alle Hilfe angeboten, die Ihr benötigt. Sprecht mit Eurem toten Priester.« Er betrachtete Ash mit Autorität und Entschlossenheit. »Sollte es sich als notwendig erweisen kommt wieder zu mir. Ich werde Euch alles sagen, was ich Euch sagen kann.«


  Schließlich sagte Ash gequält: »Gebt mir Zeit.«


  »Einverstanden. Da Ihr das braucht, sollt Ihr das auch bekommen.«


  Ash schwitzte unter der Rüstung. Vor Angst war sie wie benommen. Sie stand auf und blickte auf den Herzog von Burgund hinab.


  »Ich brauche keine Zeit, um mich zu entscheiden«, sagte sie. »Dass dies irgendwann geschehen würde, war mir immer schon klar. Ich habe mich bereits entschieden. Gebt mir Zeit, es zu tun.«
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  Anna…


  War Isobels Mail das, was Sie gebraucht haben? Lassen Sie es mich später wissen. Wir sind hier so sehr beschäftigt, Sie würden es nicht glauben! Oder vielleicht doch!


  Alle sind sehr nett zu mir, und niemand weist mich darauf hin, dass ich eigentlich kein Recht habe, hier zu sein, außer wegen ›Fraxinus‹, und dass ich den Leuten ständig auf die Nerven gehe. Ich nehme an, wir sind einfach alle viel zu aufgeregt, als dass uns das kümmern würde. Eine echte, unberührte, DOKUMENTIERTE unterseeische Fundstätte selbst Isobel kann nicht anders, als sie ›Karthago‹ zu nennen!


  Anna, DAS ist der letzte Teil von ›Fraxinus me fecit‹. Der letzte Teil meiner Übersetzung. Das Manuskript bricht hier ab, offensichtlich ist es unvollständig.


  Ich kann keine der Fragen beantworten, die es aufwirft!


  Andere historische Dokumente erwähnen Ash wieder, aber erst Anfang Januar 1476/77. Vielleicht werden wir nie erfahren, warum die ›Belagerung von Dijon‹ der europäischen Geschichte eine solch unkonventionelle Gestalt verleiht, und die Charakterbeschreibung von Karl dem Kühnen entspricht in mehrerlei Hinsicht eher der seines Vaters, Herzog Philip des Guten, aber DER starb im Jahre 1467! Vielleicht werden wir nie erfahren, was mit Ash im Winter vor ihrem Tod in der Schlacht von Nancy geschah, oder warum der Text Karl nach Dijon versetzt!


  Aber was macht das noch im Licht der aktuellen Ereignisse?


  Ich glaube, jetzt sorge ich mich nicht mehr um die Ergebnisse, die die Metallurgen bei einer erneuten Prüfung des ›Kuriergolems‹ zutage fördern werden.


  Nehmen wir einmal an, die Radiokarbonmethode datiert ihn wieder auf die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts. Es ist nicht VOLLKOMMEN unmöglich, dass irgendjemand vor mir das Fraxinus-Manuskript zu Gesicht bekommen hat. Auch ist es nicht VOLLKOMMEN unmöglich, einen gefälschten Golem herzustellen Isobel hat mir erklärt, es gebe einen beachtlichen Markt für archäologische Fälschungen, um sie an leichtgläubige Sammler zu verkaufen.


  Karthago ist jedoch keine Fälschung; Karthago ist eine Tatsache.


  Archäologisch betrachtet, wirft das natürlich die Frage auf, was diese Tatsache impliziert. Besitzt diese unterseeische Fundstätte irgendeine Verbindung zu den Phöniziern, die das ursprüngliche Karthago im Jahre 814 v. Chr. gegründet haben sind sie vielleicht hier gelandet und erst später landeinwärts gewandert, wo man ihre Ruinen nahe Tunis gefunden hat? Das erscheint unwahrscheinlich: Dies ist nicht das Karthago, das die Römer gebrandschatzt haben. Aber ist es das westgotische Karthago?


  Wissen Sie, Anna, ich habe eine Siedlung postuliert, die im 15. Jahrhundert errichtet wurde den Bildern der ROVs nach zu urteilen, ist diese Fundstätte jedoch wesentlich älter als das! Ist das vielleicht das vandalische Karthago? Oder handelt es sich vielleicht um eine viel ›ältere‹ Version des westgotischen Karthago? Immerhin: Hätte ein Sturm ihre Flotte im Jahre 416 n. Chr. nicht versenkt, die spanischen Westgoten hätten das römische Karthago dreizehn Jahre vor den Vandalen übernommen!


  So viel… so viel gilt es jetzt zu entdecken.


  Meine ursprüngliche Theorie war die einer spätmittelalterlichen kurzlebigen Siedlung. Eine seit 416 n. Chr. ununterbrochen besiedelte Stadt stellt uns vor ein weit größeres Problem: Dass ›meine‹ Westgotenstadt an der nordafrikanischen Küste, die vielleicht siebzig oder achtzig Jahre Bestand hatte, irgendwie vergessen, sozusagen ›unter den Teppich gekehrt‹ wurde, kann ich aus vielerlei Gründen verstehen. Aber eine Besiedlung über zehn Jahrhunderte hinweg wäre, zumindest in den arabischen Chroniken erwähnt, selbst wenn die ›Franken‹ sie aus irgendeinem Grund ignoriert hätten!! Ich räume ein, dass es Zehntausende mittelalterliche islamische Manuskripte im gesamten Nahen Osten gibt, so viele, dass sie noch nicht einmal alle katalogisiert sind aber nirgends wird eine Besiedlung Karthagos über 1060 Jahre hinweg erwähnt?!


  Ich muss mit Isobel darüber reden.


  Ich habe gesagt, wir alle befänden uns in einem Zustand der Begeisterung; das ist wahr. Aber ich hätte erwartet, dass Isobel sich ein wenig mehr freut; stattdessen scheint sie mir besorgt zu sein.


  Allerdings nehme ich an, dass ICH auch ein wenig angespannt und ausgezehrt wirken würde, trüge ich die Verantwortung dafür, dass die größte archäologische Entdeckung dieses Jahrhunderts zunächst einmal vertraulich bleibt!


  Alle paar Minuten kommen neue Bilder der ROVs herauf ich werde Sie wieder kontaktieren, sobald ich kann, ist das nicht WUNDERVOLL?


  Pierce


  


  Nachricht #158 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash, Manuskript


  Datum: 05.12.00 19.19 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat und andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Pierce…


  Es gibt da ein Manuskript.


  Ich wollte, dass Sie es als Erster erfahren. Ich war in Sible Hedingham und habe mit Professor Davies' Bruder gesprochen, der bemerkenswert offen zu mir war, aber zuerst… ES GIBT DA EIN MANUSKRIPT.


  Dabei handelt es sich nicht um ein unveröffentlichtes Werk von Vaughan Davies.


  Es ist ein Original.


  Pierce, ich habe keine Ahnung, ob das wichtig ist oder nicht. Ich weiß noch nicht einmal, ob die Ära stimmt oder ob es sich um eine Fälschung handelt.


  Der Bruder, William Davies, sagt, Vaughan hätte es als ›die Jagd-Abhandlung‹ bezeichnet. Auf dem hölzernen Cover ist die Schnitzerei eines Hirsches zu sehen, der von Reitern durch den Wald gejagt wird. Ich hoffe, Sie sind nicht allzu enttäuscht. Mein (kleines) Latinum habe ich mit den Klassikern gemacht, nicht mit mittelalterlichen Texten; deshalb kann ich kaum etwas entziffern, außer ein paar Referenzen zu ›Burgundia‹. Soviel ich weiß, könnte der Rest genauso gut von der Hundezucht handeln! Ich hoffe jedoch, dass das nicht der Fall ist; das hoffe ich wirklich, Pierce. Anderenfalls hätte ich das Gefühl, Sie im Stich gelassen zu haben.


  William hat mich das Manuskript scannen lassen. Angesichts des Zustands, in dem sich das Papier befindet, bin ich nicht sicher, ob ich das hätte zulassen sollen aber ich musste. Er will Kontakt zu Sotheby's und Christie's aufnehmen. Für den Augenblick habe ich ihm erst einmal ausgeredet, auch die British Library zu kontaktieren. Es wird jedoch nicht mehr lange dauern, bis er darauf besteht.


  Falls dieses Dokument echt ist wichtig, ja sogar nützlich, kann ich diese Entdeckung verwenden, um das kombinierte Projekt von Buch und Dokumentation zu unterstützen, ohne das mit einzubeziehen, was Sie und Dr. Isobel gerade auf dem Meeresgrund erforschen. Mir ist durchaus klar, dass für Dr. Isobel im Augenblick Sicherheit von allerhöchster Priorität ist.


  Nach dieser Mail werde ich damit beginnen, Ihnen den eingescannten Text zu schicken. Ich weiß, was für eine Art Chaos dort herrschen muss, wo Sie sich befinden Sie sind noch immer auf dem Schiff, nicht wahr?, aber wie schnell können Sie diese ersten Seiten übersetzen?


  Hier die Herkunftsgeschichte…


  Ich bin mit Nadia nach East Anglia unter dem Vorwand gefahren, dass sie noch etwas von den übrig gebliebenen Antiquitäten kaufen will. (Eigentlich war es gar kein Vorwand: Sie hat tatsächlich um ein paar Stücke gefeilscht.) William Davies erwies sich als netter alter Mann, ein pensionierter Chirurg und Ex-Spitfire-Pilot. Ich habe ihm erzählt, ich sei Ihr Verleger und Sie befänden sich im Augenblick in Afrika und arbeiteten an einer Neuauflage des Werks seines Bruders über ASH (Ich dachte, das wäre am taktvollsten).


  Soweit ich bei dem Gespräch mit ihm habe herausfinden können, hatte William Davies nie viel mit seinem Bruder zu tun, bis Vaughan nach Sible Hedingham kam. Sie sind in einer Mittelschicht-Familie irgendwo in Wiltshire aufgewachsen.


  Vaughan ging nach Oxford und blieb dort.


  William wiederum ging nach London, studierte Medizin, heiratete und zog nach dem frühen Tod seiner Frau (sie ist nur einundzwanzig geworden) nach Sible Hedingham.


  Vaughan hat er nur gesehen, wenn er auf Urlaub von der RAF war, und auch dann haben sie nicht viel miteinander geredet.


  Was ich von ihm erfahren habe und was an Familiengeschichte von Bedeutung ist, ist Folgendes: Vaughan Davies zog in den späten Dreißigern von Oxford nach Sible Hedingham. Laut William war das irgendwann zwischen 1937 und 1938. William gehörte das Haus, doch er hatte sich gerade der RAF angeschlossen und war bereit, Vaughan Haus und Grund zu überlassen. Ich habe das Gefühl, als hätten sie nie zusammenziehen wollen: Wenn ich so zwischen den Zeilen lese, scheint es vollkommen unmöglich gewesen zu sein, mit einem Menschen wie Vaughan zusammenzuleben. Vaughan hatte sich Forschungsurlaub von Oxford genommen, um die Publikation des ASH-Manuskriptes vorzubereiten.


  Laut William hat Vaughan in dieser Zeit wie ein Eremit gelebt; doch niemanden im Dorf kümmerte das sonderlich. Ich glaube, er war ein recht unangenehmer Zeitgenosse. Auf jeden Fall hat man ihn als Hinzugezogenen auch nicht gerade willkommen geheißen. Er ›belästigte‹ (Williams Worte) die Besitzer von Hedingham Castle, um Zugang zu bekommen. Er war wohl ein richtiges Ärgernis, so sehr sogar, dass sie ihm sagten, er solle verschwinden.


  Ich glaube, William denkt, dass das Manuskript aus Hedingham Castle stammt.


  Ich glaube, er denkt, Vaughan hätte es gestohlen.


  Nach dem Krieg hat er seinen Bruder nicht mehr gesehen, da dieser 1940 verschwunden ist.


  Ich mache keine Witze, Pierce. Er ist einfach verschwunden. William wurde in jenem Sommer über dem Kanal abgeschossen und hat beachtliche Zeit in einem Hospital verbracht. Er hat noch immer Brandnarben; Sie können sie sehen. Als man ihn schließlich als Invaliden wieder entließ, war das Haus in Sible Hedingham verlassen. Es gab die für die Zeit üblichen Gerüchte, von wegen Vaughan sei ein deutscher Spion gewesen, doch William hat nur herausfinden können, dass sein Bruder nach London gegangen war.


  Da Krieg herrschte, hat die Polizei den Vorfall nur oberflächlich untersucht. Nun, sechzig Jahre später, ist die Spur erkaltet.


  William sagt, er hätte immer angenommen, dass sein Bruder den deutschen Bombenangriffen zum Opfer gefallen ist, dass sein Körper zerfetzt oder verbrannt ist, sodass eine Identifizierung unmöglich war. Er hat nicht eine Sekunde gezögert, mir das in genau diesen Worten zu schildern. Schaurig. Vielleicht liegt das daran, dass er Arzt war.


  William Davies verkauft das Haus in Sible Hedingham, weil er in ein Altersheim geht. Inzwischen muss er hoch in die Achtzig sein. Er besitzt jedoch noch einen scharfen Verstand. Wenn er sagt, dass der Tod seines Bruders kein Mysterium birgt, will ich ihm das glauben.


  Nein was ich WILL, ist, zurück in mein Büro zu gehen und so zu tun, als würde gar nichts geschehen. Ich habe das akademische Verlagswesen immer geliebt, aber im Augenblick möchte ich einfach ein wenig mehr Distanz zwischen mir und der Geschichte. All das geht mir irgendwie unangenehm nahe.


  Was Sie da auf dem Grund des Mittelmeeres finden… Pierce, wenn dieses Manuskript wirklich etwas IST, was wir brauchen, weiß ich nicht, was ich tun werde. Vermutlich werde ich meinen Jahresurlaub nehmen, auf die Keys in Florida fliegen und so tun, als würde all das nicht geschehen! Das ist einfach zu viel.


  Nein.


  Als Ihr Herausgeber als ein Freund werde ich hier sein. Ich weiß, dass Sie es nicht sofort übersetzen können; ich weiß, dass Sie mit der Untersuchung der neuen Fundstätte beschäftigt sind, aber Sie können mir zumindest eine Vorstellung davon geben, ob es sich um ein wertvolles Dokument handelt oder nicht. Geht das noch vor Ende des Tages?


  Anna


  


  Nachricht #270 (Anna Longman)


  Betreff: Ash/Westgoten


  Datum: 05.12.00 22.59 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Guter Gott, selbst in getrennten Dateien dauert das Downloaden ja ewig! Ich benutze Isobels anderes Notebook, solange die Dateien reinkommen, und ich sehe mir gerade die erste Seite an…


  Eines kann ich Ihnen sofort sagen: Falls die Scans korrekt sind, ist das Dokument in der gleichen Handschrift verfasst wie ›Fraxinus‹.


  Anna, ich KENNE diese Handschrift ich kann sie genauso schnell lesen wie meine eigene! Ich kenne die Phrasen, die Abkürzungen und die Orthografie. Das sollte ich auch, da ich diese Handschrift seit mindestens acht Jahren übersetzt habe!


  Und wenn das der Fall ist…


  Das MUSS die Fortsetzung von ›Fraxinus‹ sein.


  Bei ›Fraxinus me fecit‹ handelt es sich mit nahezu absoluter Sicherheit um die Autobiografie von Ash. Entweder von ihr selbst geschrieben oder (was bei ihren Lesefähigkeiten wahrscheinlicher ist) von ihr diktiert.


  Aber wenn Vaughan Davies Zugang zu diesem Dokument hatte, warum hat er es dann nicht in seiner zweiten Ausgabe der Ash-Chroniken erwähnt?! Gut, ›Fraxinus‹ hatte er nicht, aber selbst das hier dem Wenigen nach zu urteilen, das ich bisher gelesen habe, ist offensichtlich Ash. Warum hat er es nicht VERÖFFENTLICHT?


  Verschlüsseln Sie den Rest, und schicken Sie ihn mir. Mir ist egal, wie lange Scan und Download dauern!


  Pierce


  


  Nachricht #277 (Anna Longman)


  Betreff: Sible-Hedingham-Ms


  Datum: 10.12.00 23.20 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Das schließt an ›Fraxinus‹ an das ist der fehlende Teil des Dokuments, eine FORTSETZUNG, es deckt den Herbst 1476 ab!!! Aber ich weiß nicht, WIE VIEL genau es abdeckt!!!


  Offensichtlich fehlen eine oder mehr Seiten zu Beginn vielleicht sind sie irgendwann in den letzten fünfhundert Jahren herausgerissen worden, ABER, ich glaube nicht, dass uns mehr als ein paar Stunden des 15.11.1476 fehlen!!!


  Aus dem Textzusammenhang ergibt sich, dass die hier beschriebenen Ereignisse in dieselben vierundzwanzig Stunden gehören müssen wie Ashs Einzug in Dijon! Oder zumindest fanden sie nicht später als am darauffolgenden Tag statt. Angesichts der Entsprechung von Kleidung und Wetter im ›Fraxinus‹-Manuskript, MUSS das hier ein paar Stunden nach Ashs Gespräch mit Karl von Burgund geschehen sein, also am 15. November 1476.


  Ich glaube nicht, dass irgendetwas fehlt, außer dem ersten Ruf zu den Waffen!


  Stand auf der Bindung irgendetwas geschrieben, und wenn ja, könnte man das scannen?


  Später:


  Hier ist der erste Teil, eine Rohübersetzung; später bereinige ich die dann noch. Habe fünf Tage am Stück dran gesessen. Ich kann einfach nicht GLAUBEN, was wir hier haben!


  Pierce


  


  


  Teil Drei

  15. bis 16. November 1476


  Die Büßerin{35}
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  Eins


  (… ) Kommandotrupp auf der Mauer von Dijon.{36}


  »Was zum Teufel macht sie da?«, kreischte Robert Anselm über den Lärm hinweg. »Ich dachte, du hättest gesagt, sie warte darauf, dass wir ihr ein Tor verkaufen!«


  »Vielleicht versucht sie, uns dazu zu bringen, unsere Kräfte zu konzentrieren!«


  Ash war sich des schweren Schutzes bewusst, den der Stahl ihrem Kopf und ihren Händen bot, aber auch des dünnen Kettenpanzers, der Wolle und dem Leinen, die ihren restlichen Körper schützten. Fast körperlich verspürte sie das Verlangen nach einem Mailänder Harnisch.


  »Verdammte Scheiße! All das Gerede, wir könnten die Stadt genau jetzt verlieren…«


  Ash zwang sich, aufrecht auf der Brüstung zu stehen und zu den Vorwerken hinunterzusehen, wo es plötzlich von rennenden Gestalten nur so wimmelte.


  Eine Horde von Männern rannte auf die Nordwestmauer von Dijon zu, hockte sich hinter fahrbare Sturmwände und begann zu schießen: karthagische Bogenschützen mit bösartigen Kompositbögen. Beim Zack! der gegen den Stein schlagenden Pfeilspitzen zog sich Ash der Magen zusammen. Das Krachen von Arkebusen hallte über die Brüstung, und Angelotti und Ludmilla gaben mit schrillen Stimmen Befehle aus. Dann ertönte das schnelle, rhythmische Dröhnen der Langbögen, und schwitzende Bogenschützen bellten sich vulgäre Glückwünsche zu.


  Eine schwarze Welle von Männern erhob sich hinter den irdenen Erdschanzen vor dem Lager der Westgoten, und in derselben Sekunde erfüllte ein schrilles Kreischen die Luft. Ash blickte nach links: Sie konnte nicht am Turm des Nordwesttores vorbeisehen, aber der Lärm einschlagender Geschosse und Schreie hallte zu ihr herüber. Sie blickte zurück nur den Bruchteil einer Sekunde lang, und der Boden unter ihr war voller laufender Männer mit Sturmleitern und Schilden über den Köpfen; einige fielen bereits unter dem steten Feuer von den Wehrgängen.


  »Hilfstruppen!«, bellte Robert Anselm Ash ins Ohr. Sie hörte ihn durch das schalldämpfende Helmtuch hindurch.


  »Was ist mit denen?« Ash lehnte sich zwischen zwei Zinnen hindurch und starrte nach unten. Neben den schwarz gewandeten Männern mit Speeren und Beilen rannten vierzig oder fünfzig Europäer.


  »Gefangene!«, bellte Anselm.


  Ein Blick verriet Ash, dass er Recht hatte: gefangene Dörfler und Bürger von Dijon, die man irgendwann im Herbst aufgegriffen und zum Dienst gepresst hatte; nun konnten sie sich aussuchen, ob sie an den Mauern sterben wollten oder durch die Hand der Westgoten-Nazire hinter ihnen. Ash klopfte Anselm vor den Brustpanzer und deutete in eine Richtung.


  Anselm schob sein Visier hoch, kniff die Augen zusammen und lachte heiser. »Der zähe, alte Scheißkerl, Jos!«


  Im Gefolge der Hilfstruppen und verurteilten Gefangenen liefen Männer in blauer Livree und mit Schiff und Halbmond als Wappen nach vorne; sie hatten sich nasses Leder über die Schultern geworfen. Auch sie trugen Leitern. Ash kniff ebenfalls die Augen zusammen und versuchte, Joscelyn van Manders Banner ausfindig zu machen, doch auf die Entfernung und in dem Chaos aus umherfliegenden Steinsplittern, aufgewirbeltem Dreck und Arkebusenrauch konnte sie es nicht sehen.


  »Hier kommen sie«, begann Ash und bemühte sich, das Zittern aus ihrer Stimme zu halten.


  Zuerst traten die Männer an den Rand des Grabens unten und warfen Reisigbündel auf jene, die ihn bereits füllten. Ash wandte sich von der Brüstung ab.


  »Anselm! Bring die Hellebardiere auf die Mauer, sofort! Ludmilla: Die Schützen sollen sich zurückziehen, um ihnen Platz zu machen! Angelotti…«


  Über den Lärm der Männer in Kette und Platte hinweg, die die Treppe zur Brüstung hinaufrannten, und der Bogenschützen, die ihre letzten Pfeile noch loswerden wollten, ertönte ein lautes Krach! und Bumm! links von Ash. Das Haupttor, erkannte Ash. Scheiße!


  Sie drehte sich um, suchte nach Angelotti, fand ihn aber nicht und trat einen Schritt auf die nächste Mangonel zu. Zwei von der Lademannschaft kauerten hinter dem mit Pfeilen gespickten hölzernen Schutzschild, und während Ash zuschaute, versetzte Dickon Stour dem Holzrahmen einen kräftigen Schlag mit dem Hammer, richtete sich auf, trat zurück und klopfte zufrieden auf den Wurfarm. »Gut! Versucht es jetzt einmal.«


  »Wo ist Hauptmann Angelotti hingegangen?«, bellte Ash.


  Der schlanke Waffenschmied mit dem strohfarbenen Haar, das unter seinem Kriegshut hervorlugte, schrie ihr über die Schulter hinweg zu: »Unten bei…!«


  Eine gewaltige Explosion machte Ash taub.


  Die Brüstung bebte unter ihren Füßen; die Luft war mit dem Kreischen umherfliegender Steinbrocken erfüllt. In zwei steinernen Hürden klafften große Löcher; das halbe Mauerwerk war weggeblasen, und mitten in den Verteidigungsbauten hatte sich ein großer Krater aufgetan.


  Irgendetwas Riesiges blickte an Ash vorbei und in die Stadt unter ihr. Ash zitterte vor Schreck am ganzen Körper. Ich bin nicht verletzt, erkannte sie zuerst. Dann: Ein direkter Treffer auf die Mangonel!


  Die hölzernen Schutzschilde waren vollkommen zersplittert, und das Wirrwarr aus Holz und Tauen konnte man nicht mehr als Wurfmaschine erkennen. Ein Mann rollte sich kreischend herum. Aus den weißen Holzsplittern vor Ash ragte feuchtes Fleisch heraus, und in einem perfekt erhaltenen Stiefel hing ein Bein. Ein weiterer Mann lag tot auf der Brüstung. Von Dickon Stour war keine Spur zu sehen. Nur eine nasse rote Narbe, sechs Zoll tief im zerrissenen Stein des Wehrgangs.


  Ash hob die Hand und wischte sich Haar aus dem Mund. Es war nicht ihr Haar.


  Sie spie und befreite ihren Mund von Knochensplittern.


  Nur einen Augenblick später wurde die Mauer ein Stück entfernt von einem weiteren Trebuchetgeschoss getroffen; ein Kalksteinbrocken, so groß wie ein Karren, fiel hinunter. Ash sah ein Gewirr aus Tauen und Holz und Männer auf ihren Knien, auf ihren Rücken, halb die Treppe hinuntergeworfen. Ein Felsbrocken zerbrach in Stücke, die in das Niemandsland jenseits der Mauer flogen.


  Das schrille Pfeifen von Lehmtöpfen, die Flammen hinter sich herzogen, ertönte über Ash.


  Ash zuckte unwillkürlich zusammen und duckte sich. Lehmgefäße schlugen eins nach dem anderen auf und verteilten Griechisches Feuer in die Reihen der Männer unten. Das Wuff! der sich entzündenden Flüssigkeit ließ Ash schaudern.


  »ANSELM…!«


  Eine Schulter stieß Ash zur Seite. Über ihr neigte sich ihr Banner und wurde langsam von einer Menge davongetragen Bogenschützen und Hellebardiere, alle drängten sie an ihr vorbei, weg von der Mauer und in Richtung Treppe.


  »STEHEN BLEIBEN!«, bellte sie so laut, dass ihre Lungen schmerzten.


  Eine Schar von Rochesters Hellebardieren stieß sie hart gegen eine zerstörte Zinne, und kurz sah Ash metertief zu den Männern hinunter, die sich mit Leitern am Fuß der Mauer drängten. Sie war so kurz davor zu stürzen, dass sich ihr der Magen drehte.


  Aus Richtung Tor hörte sie Hakenbüchsen feuern und die schnellen Salven einer Balliste, doch die Karthager waren bereits jenseits der Minimalreichweite…


  »Bleibt stehen, verdammt nochmal!«, kreischte sie, packte die Schulter eines Mannes und einen anderen am Gürtel. Beide rissen sich von ihr los. Über die Helme der in Panik fliehenden Männer hinweg sah Ash ihr Banner, das sich nach und nach wieder aufrichtete und auf sie zukam… und dann fiel.


  Ohne zu zögern, duckte sich Ash in das Gedränge der rennenden Männer, schnappte sich den Schaft und hob das Banner über ihren Kopf. Unhandlich und schwer, wie es war, schwankte es hin und her. Ash hörte Anselms Stimme an den Stufen; er packte den Träger der Löwenstandarte und bellte: »…genau wo du bist, verdammte Scheiße nochmal!« Ash sah, wie er das Schwert hob.


  »ZU MIR!«, schrie sie. Rickards Gesicht erschien vor ihr im Gedränge der Leute. Ash schob ihm ihr Banner in die Hand und packte die Kriegsaxt, die er für sie trug. Dann drängte sie sich durch die Menge, schrie den Männern ins Gesicht und achtete auf jedes noch so kurze Zögern.


  »Folgt mir!«


  Weiter vorne in Richtung des Weißen Turms brannten die Hürden, und auch am Stein des Wehrgangs leckten die Flammen des Griechischen Feuers. Die nächstgelegene Hürde war jedoch unberührt geblieben. Schwach über das Schreien und Brüllen hinweg hörte Ash Lärm von unten; sie packte die Axt mit beiden Händen und stieß zwei Bogen- und einen Arkebusenschützen mit aller Kraft aus dem Weg.


  »Holt die verdammte Flagge!«, knurrte sie Rickard an, ohne anzuhalten, um zu sehen, was der weißgesichtige Junge tat. Dann schlug sie einem Mann mit dem Handschuh gegen den Helm und bahnte sich so einen Weg zu den Schießscharten.


  »Zu mir, ihr gottverdammten Hurensöhne!«


  Ash hörte ihre eigene Stimme gedämpft vom Holz- und Lederdach der Hürde. Ihr blieb eine Sekunde, um zu denken: Jesus Christus! Ich wünschte, ich trüge einen Bart oder wenigstens einen Schaller mit Visier! Dann drehte sie den Schaft des Schlachtbeils in ihrer Hand, sodass er perfekt im leinenen Innenfutter ihrer Handschuhe lag.


  Ein Gesicht erschien im Loch der Holzwehr vor ihr.


  Mit bewusster Ironie, die von ihrer Kampfbereitschaft vollkommen getrennt war, dachte sie: Was würde ich dafür geben, wenn ich jetzt mit der machina rei militaris sprechen könnte!


  Das Schlachtbeil fühlte sich vertraut in ihrer Hand an: Sie nutzte die linke Hand zum Führen, die rechte zum Stützen. Mit einer fließenden Bewegung riss sie das Beil hoch und schlug dem Soldaten aus den Reihen der westgotischen Hilfstruppen den Dorn mitten ins Gesicht.


  Der Dorn rutschte an seinem Nasenschutz ab.


  Der Mann öffnete den von einem Bart gesäumten Mund: Schock oder Wut. Er brüllte. Dann stieß er sich von der Spitze der Sturmleiter ab und rammte sein Schwert durch die Lücke in die Hürde.


  Ash ließ sich vom Schwung der Waffe einen Schritt nach vorne tragen. Das Atmen schmerzte sie in der Kehle, und ihr ganzer Körper verspannte sich in Erwartung des Schlages. Im Geiste schrie sie: Ich bewege mich nicht schnell genug!; dann ließ sie die Axt um den Kopf wirbeln, glitt mit der Stützhand weiter am Schaft nach unten, und vier Pfund Metall bewegten sich in einem engen, vier Fuß breiten Bogen. Ash schlug dem Mann das Axtblatt genau in dem Moment ins Gesicht, als er nach oben blickte.


  Etwas Nasses spritzte ihr auf die Arme. Sie spürte, wie das Axtblatt in etwas eindrang; doch das Schreien des Mannes hörte sie nicht, denn der Lärm hinter ihr war viel zu groß: Männer kreischten, brüllten, und Arkebusen feuerten. Es war jedoch keine tödliche Wunde, nicht genug, um einen Mann niederzustrecken…


  Eine Speerspitze stieß zwischen Ashs Füßen hindurch. Sie verfing sich in den grob zusammengezimmerten Brettern der Hürde.


  Ash sprang zurück. Dabei blieb sie mit der Ferse an der Schießscharte hinter sich hängen. Das Schlachtbeil flog nach oben und schnitt die durchnässten Häute auf, die das Dach der Hürde bildeten. Ash fiel nach hinten und blieb hart auf der Krenelierung sitzen. Sie spürte die Wucht des Aufpralls im ganzen Rücken.


  Ruhig, ganz ohne Hektik und im Sitzen hob sie die Axt erneut, stieß mit dem Dorn abermals nach vorne und trieb dem ersten Mann unmittelbar unter dem Helm ein Loch in die Stirn.


  Seine Augen blieben geöffnet und auf die Bretter fixiert, als er nach vorne fiel und halb in, halb außerhalb der Hürde liegen blieb. Dickes dunkelrotes Blut und Gehirnmasse quollen aus seinem Kopf, als Ash den Dorn herausriss.


  Hinter ihr waren keine Schritte zu hören, kein Banner zu sehen, kein Ruf von Rickard. Von unten hallte Kreischen und Bellen herauf…


  Soweit ich weiß, bin ich hier oben ganz allein…


  »Zu mir, verdammt noch mal!«


  Die verklemmte Speerspitze wurde wieder aus den Brettern herausgerissen. Die Leiche zuckte, als die Kameraden des Toten versuchten, ihn aus der Öffnung hinauszuziehen, um ihn hinunterwerfen zu können. Ash hörte die Westgoten Befehle brüllen und fluchen.


  Ohne zu merken, dass sie grimmig lächelte, rappelte sie sich wieder auf.


  »Boss!« Euen Huw sprang über die Brüstung und prallte gegen Ash. Er taumelte. Seine Hose war bis zum Knie blutdurchtränkt.


  »Oh, danke, verdammt! Wo ist Rickard? Wo ist mein Banner? Ludmilla, bring deine Schützen hier rauf! Das ist so leicht wie Entenschießen!« Ash schlug auf die Schultern von Huws Infanterie und Rostovnajas Schützen, zehn oder fünfzehn Männern, die nun an ihr vorbei in die Hürde drängten. Ash rannte zur nächsten Lücke. Ihre Stiefel hallten auf den Brettern wider.


  Beim Laufen hielt sie den Rücken immer sicherheitshalber der Mauer zugewandt, während ihr Kopf sich rasch von einer Seite zur anderen drehte und sie ständig nach Angreifern Ausschau hielt. Die kribbelnde Verwundbarkeit nackter, ungepanzerter Schenkel, Schienbeine, Unterarme und Ellbogen, all das fachte ihre extreme Wahrnehmung an, ihre extreme Leistungsfähigkeit.


  »Hierher! Holt euch die unten auf den Leitern!«


  Ein Schütze, dessen fettige Locken und unrasiertes Gesicht von Schweiß schimmerten, sprang auf und steckte den Kopf durch eines der Mörderlöcher. Nach nur wenigen Sekunden bellte er nach seinem Pavesenkameraden, er solle ihm mehr Pfeile bringen; dann trat er einen Schritt zurück, spannte in der engen Hürde den Bogen und schoss zum Fuß der Sturmleiter, fünfzig Fuß unter ihm.


  Zwei Armbrustschützen stießen ihn rasch beiseite: Sie brauchten mehr Platz für ihre Waffen.


  Ash warf einen kurzen Blick durch eine Schießscharte in der hölzernen Hürde. Wenn sie stürmen können… Wenn sie über die Mauer kommen, ist alles andere bedeutungslos: Die Stimmen, alles!


  Inzwischen hallte das stete Zischen von Pfeilen und Bolzen über den Wehrgang weiter die Mauer hinunter. Ash blieb kaum eine Sekunde, um zu erkennen, dass es sich bei den Männern, die mit Schwertern und Äxten heraufkletterten, nicht um Westgoten, sondern um Hilfstruppen mit Halbmonden auf blauen Livreen handelte.


  Sie hat mein Banner auf diesem Mauerabschnitt gesehen das ist Absicht, sie schickt Truppen, an deren Seite wir bereits gekämpft haben das ist ein Angriff auf die Moral: Die fränkischen Söldner sollen sich gegenseitig erschlagen…


  »Schaut mal, wen wir da haben!«, bellte Euen Huw und schob seinen drahtigen Leib zwischen Ash und die Mauer. Dann rannte er weiter und rief über die Schulter zurück: »Die haben es sich ziemlich leicht gemacht! Das werden wir ändern!«


  Ash blickte zurück, die Hürde hinunter, und sah Angelottis helle Locken unter dem Schaller hervorquellen; sein schwerer Krummsäbel hieb sich immer wieder in ein widerwärtiges Gedränge hinein. Sein linker Arm hing blutend an seiner Seite; den Buckler hatte er irgendwo verloren. Seine Männer drängten sich um ihn und schützten ihn.


  Himmel, die halbe Westgotenarmee ist unterwegs!


  »Boss!« Robert Anselm, Rickard und das Banner erschienen an der Zinne hinter Ash. Der ältere Mann humpelte, und er verzog das Gesicht, als er eine Warnung bellte.


  Ash wirbelte herum, sah, dass die Leiche inzwischen fort war. Zwei Soldaten mit dem Halbmond kletterten die Sturmleitern herauf, durch die Schießscharte und auf die Planken.


  Euen Huw parierte den Schwerthieb des Ersten; Funken sprühten, dann trat er dem Mann die Beine unter dem kurzen Kettenhemd weg. Es bedurfte nicht viel Kraft, jemandem die Kniescheiben rauszutreten. Der Mann Ash sah das Gesicht nicht lange genug, um zu erkennen, ob das jemand war, den sie kannte, oder jemand, den Joscelyn van Mander in den letzten Monaten angeheuert hatte, der Mann fiel schlaff nach vorne wie ein Sack Stroh.


  Decke und Stützbalken der Hürde ließen Ash nicht viel Platz, sich zu bewegen. Sie stieß den Schaft des Schlachtbeils an Euen Huw vorbei nach vorne, während dieser versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ash bewegte das Axtblatt hinter das Knie des zweiten Mannes und zog mit aller Kraft.


  Das rasiermesserscharfe Axtblatt riss das Knie des Mannes nach vorne, und er öffnete den Mund zu einem Schrei, als die Schneide ihm die Sehnen durchtrennte. Er klappte nach hinten um und brach an der Vorderwand der Hürde zusammen. Euen Huw rammte ihm das Schwert unter dem Saum des Kettenhemdes in den Unterleib.


  Der erste Mann rappelte sich wieder auf ein Knie auf; das andere Bein war unnatürlich verbogen. Er war zu nahe. Ash ließ das Beil fallen, zog den Dolch und warf sich dem Mann auf den Rücken.


  Sie schlang den Unterarm um dessen Helm, riss seinen Kopf herum und stieß ihm die Klinge durchs Auge mitten ins Hirn.


  Trotz des Helms und des Blutes, trotz des Schreis und des entstellten Gesichtes erkannte Ash den Mann: Bartolomey St. John, Joscelyns Stellvertreter. Ich kenne ihn!


  Kannte ihn.


  Anselm bellte irgendetwas. Zwei oder drei Dutzend Männer in Löwenlivree strömten zwischen den Zinnen hindurch in die Hürde; vorsichtig balancierten sie zwischen sich eiserne Kochtöpfe auf Hellebardenschäften. Die ersten beiden kippten ihre Töpfe um, und weißer Dampf stieg zischend auf: Kochendes Wasser strömte durch die Mörderlöcher und Spalten zwischen den Bodenbrettern. Henri Brant und Wat Rodway schleppten einen Topf zwischen sich; sie lachten in all dem Lärm und schütteten heißen Sand durch die nächstgelegene Öffnung…


  Ein Zoll unter Ashs Füßen schrien Männer, kreischten; dann ertönte das Krachen einer Sturmleiter, die unter dem Gewicht der in Panik geratenen Männer zusammenbrach. Die Schreie wurden leiser, als die Männer zu Boden stürzten.


  »Scheiße, Boss, das war knapp!«, bellte Euen. Er hielt den Mund dicht an Ashs Ohr und streckte instinktiv die Hand aus, um sie wieder auf die Beine zu ziehen.


  Ash packte die Axt mit ihrer freien Hand und riss sie unter der Leiche von Bartolomey St. John heraus. Sie bemerkte, dass ihre Hände zitterten; sie zitterten auf die gleiche unkontrollierbare Art, als wäre sie schwer verwundet. Aber mir ist nichts passiert. Das ist nicht mein Blut!


  Ash hob die Hand. Sie konnte Anselm nicht sehen, aber sie konnte ihn und ihre Sergeanten hören, die Befehle über den Wehrgang brüllten. Er hat es geschafft! Wir halten stand!


  »Euen, schick einen Läufer! Der Torturm, jetzt! Was, zum Teufel, tun die Burgunder da oben? Wir brauchen Feuerschutz! Sie dürfen die Kerle nicht wieder an den Fuß der Mauer lassen!«


  Einer von Euen Huws Knappen stürmte den Wehrgang hinunter und verschwand in Richtung Turm. Können wir noch immer die Deckung bis zum Weißen Turm aufrechterhalten?


  Ash duckte sich, trat aus der Hürde und auf die Mauer. Nur die Rücken von Männern waren jetzt noch zu sehen; hier waren gut einhundert: Zum größten Teil trugen sie das Blau-Gelb des Löwen, aber es befanden sich auch noch ein paar rote burgundische Andreaskreuze hier. Weiter die Mauer hinunter, dort, wo die Hürde gebrannt hatte, die deswegen abgeschlagen worden war, sah Ash Schwerter und Äxte und Hellebarden, die nach unten zu den Leitern gestoßen wurden. Für irgendwelche subtilen Taktiken war hier keine Zeit: Hier galt es schlicht, alles hinunterzustoßen, was heraufkam.


  Mit scheppernder Rüstung und schwer atmend eilte Robert Anselm neben Ash. »Ich habe meine Lanze zum Turm geschickt, um den burgundischen Schützen mal kräftig in den Arsch zu treten!«


  »Gut! Hier haben wir sie zurückgetrieben, Roberto!«


  Irgendetwas Helles, etwas Brennendes fiel zischend aus dem Himmel.


  Der Gestank warnte Ash.


  »Griechisches Feuer!«


  Oh, süßer Herr Jesu Christ, sie würden sogar auf ihre eigenen Männer feuern, solange sie auch uns dabei erwischen. Das ist ihnen scheißegal!


  Ash warf sich gegen die Brüstung, riss Anselm mit sich und brüllte Befehle: »Zurück! Runter von der Mauer! Weg von der Mauer!«


  Das Feuer traf und spritzte in alle Richtungen.


  Innerhalb von nur einer Sekunde stand die nächstgelegene Hürde lichterloh in Flammen. Ash sah, wie sich die brennende Flüssigkeit verteilte. Eine hohe Stimme kreischte. Es war sinnlos, nach Wasser zum Löschen zu rufen…


  »Haut die Hürden los!«, befahl Ash, schwang ihre Axt nach den Stützbalken und trat zur Seite, als die Männer von drei weiteren Lanzen ihr die Arbeit abnahmen.


  Eine kreischende Gestalt rollte auf den steinernen Wehrgang; das Griechische Feuer klebte noch immer an ihr, und die geschwärzte Haut stank. Ash erkannte die rote Hose und das braune Polsterwams sowie das verkohlte Haar unter dem schmelzenden Stahlschaller: Ludmilla Rostovnaja, ihr halber Oberkörper und ein Arm waren in die zähflüssige Brandmasse gehüllt.


  Anselm brüllte: »Thomas Tydder!«


  Der Junge eilte mit dem Rest der Feuerwache über die Mauer herbei; sie schütteten Eimer mit Sand über die schreiende Frau und rissen ihr die brennende Kleidung vom Leib. Ash beobachtete, wie die Hände der Männer bei der Arbeit rot wurden.


  »Platz da!« Floria del Guiz rannte an ihr vorbei, gefolgt von zwei Männern mit einer Bahre.


  Die Hürde knarrte, neigte sich und stürzte schließlich hinunter. Brennendes Holz fiel durch die leere Luft.


  Ash bewegte sich weiter die Mauer hinunter. Unter sich sah sie Sturmleitern, die von der Mauer weggestoßen wurden und mit schreienden Männern darauf zu Boden fielen. Zu zwanzig und dreißig stürzten die feindlichen Soldaten zum Fuß der Mauer hinab. Westgotensklaven ohne Rüstung und Waffen rannten herbei und trugen die Verwundeten weg.


  Während Ash zusah, wurde ein blondhaariger Sklave von einem Bolzen niedergestreckt. Ein paar Schritt von ihm entfernt kniete ein Soldat mit dem Halbmond neben einem gefallenen Kameraden, der mit gebrochenem Rückgrat nur noch zucken konnte, und versetzte ihm mit dem Dolch den Gnadenstoß; dann rannte er weiter und ließ den Sklaven sterbend zurück.


  Ash blickte zum Torturm. Bogen- und Armbrustschützen rannten hinter den Schießscharten entlang, und ein paar der walisischen Langbogenschützen schossen tollkühn über die Brüstung.


  Weiter die Mauer hinunter schlug ein weiteres Geschoss mit Griechischem Feuer ein.


  Ash zischte: »Kommt! Lasst uns diese Maschine ausschalten!«


  Sie hielt sich an den Zinnen fest und spähte hinaus. Im bleichen Sonnenlicht dieses Novembertages waren vier steinerne, weiß schimmernde und sich bewegende Gliedmaßen zu erkennen, vier große Marmorlöffel auf steinernen Balken. Wurflöffel wie die einer Mangonel drehten sich um eine Steinspindel. In der Nähe der Maschine befand sich nicht ein Sklave oder Soldat, der sie hätte bedienen können. Ash beobachtete, wie sie sich, einem Golem gleich, von selbst bewegte.


  Ein Hagel von Armbrustbolzen riss Steinsplitter aus der Maschine heraus.


  Eine schrille Stimme aus dem Turm brüllte: »Treffer!«


  Ash beobachtete, wie die metallverstärkten Räder der Maschine sich in Bewegung setzten, wendeten und das Ungetüm zum Nachladen ins Westgotenlager zurückrollten. Noch immer flackerte blaues Feuer in den Löffeln ihrer vier Wurfarme.


  »Wir halten stand!«, brüllte Ash zu Anselm.


  »Aber nur gerade so!« Robert Anselm befahl die Sergeanten wieder auf die Mauer und fügte dann hinzu: »Sie haben die Ramme gegen das Haupttor in Bewegung gesetzt! Das hier ist nur ein Ablenkungsmanöver!«


  »Ja, das hätte ich mir denken können!« Ash wischte sich über den Mund; Blut klebte an ihren Händen, als sie sie wieder herunternahm. »Halten sie das Tor noch?«


  »Bis jetzt ja!«


  Atemlos konnte Ash nur nicken.


  »Diese Scheißkerle!« Zum Schutz vor dem Licht kniff Robert Anselm die Augen zusammen. »Da kommen sie wieder. Wieder Hilfstruppen und Söldner. Warte, bis sie es wirklich ernst meinen.«


  Ash bemerkte, wie schwer sie inzwischen atmete, und sie nahm sich eine Sekunde, um zum feindlichen Lager zu blicken. Drei- oder vierhundert Mann sammelten sich dort, um den Angriff zum Erfolg zu führen. »Ich sehe keine Adler!«


  Robert Anselm zog den Schaller tiefer ins Gesicht, um gegen die Sonne sehen zu können. »Noch nicht!«


  Eine weitere Steinmaschine rollte aus der improvisierten Stadt, zu der sich das Westgotenlager inzwischen entwickelt hatte. Ash schaute zu. Die Wurflöffel waren geladen: zerbrechliche Tontöpfe, deren Lunten bereits brannten und die vor Hitze schimmerten.


  »Sieh dir das an! Sie unterstützen diese Maschine nicht. Robert, schick nach de la Marche und sag ihm, er soll einen Ausfall machen, um die verdammten Dinger auszuschalten! Sag ihm, wenn er nicht will, übernehmen wir das gerne!«


  Während Anselm einem Kurier winkte, kniff Ash die Augen zusammen. Unter ihr, am Fuß der Mauer, stapelten sich bereits die Toten, und das, obwohl der eigentliche Kampf kaum länger als fünfzehn Minuten gedauert hatte. Auch der Graben war voller Körper einige bewegten sich sogar noch, und die Reisigbündel, mit denen man ihn zugeschüttet hatte, waren blutdurchtränkt.


  Zwei, drei Pferde wanderten ziellos umher. Von Sklaven gezogene Sturmwagen sammelten die Verwundeten ein.


  Und das war noch nicht einmal ein richtiger Angriff gewesen, sondern nur eine Finte eine Finte, um die Ramme oder die Sappeure näher an das Nordwesttor zu bringen.


  Das Gefährliche ist nicht, was wir sehen, sondern was wir nicht sehen können.


  Fast im selben Augenblick, als Ash das dachte, hob sich fünfhundert Schritt zu ihrer Rechten, jenseits des Weißen Turms im Osten, ein großer Mauerabschnitt Mörtel staubte aus dem Mauerwerk und sackte dann zehn, elf Zoll tiefer.


  Ein heißer Wind schlug Ash ins Gesicht, und ein lautes Donnern ließ den Wehrgang unter ihren Füßen beben.


  »Diese Scheißsappeure!« Thomas Rochester schob sich durch den Kommandotrupp und stellte sich neben Ash. Fast hysterisch schrie er: »Sie hatten noch eine gottverdammte Mine!«


  Das hohe, schmerzhafte Klingeln in Ashs Ohren wurde ein wenig leiser.


  Euen Huw brüllte: »Ich dachte, wir hätten eine Gegenmine gegraben!«


  Eine große Zahl von Männern strömte aus den Westgotenlinien herbei; offenbar hatten sie nur auf dieses Signal gewartet; sie trugen Dutzende von Sturmleitern über ihren Köpfen. Ash hörte Ludmilla Rostovnajas Lanzenkameradin, Katherine Hammell, mit schriller Stimme schreien: »Einlegen! Schuss!«, und Hunderte von Pfeilen aus den Reihen des Löwen verdunkelten den Himmel in einer Geschwindigkeit von zwölf Schuss die Minute. Ein tödlicher Hagel ergoss sich auf die Feinde, und es war unmöglich, einzelne Treffer zu sehen.


  »Sie haben's versaut!« Ash schlug Thomas Rochester hart auf die Schulter und grinste Euen Huw an. »Sie haben die Scheißmauer nicht zum Einsturz gebracht! Du musst Recht gehabt haben mit der Gegenmine!«


  Ash starrte zu der Stelle, wo die Mauer eingesackt war, und zu den unsicheren Wehrgängen darüber. Hürden brannten. Burgunder mit dem roten Andreaskreuz auf den Polsterwesten kletterten langsam aus den Trümmern; ein paar Verwundete mussten gestützt werden.


  Die Mauer haben sie vielleicht nicht zum Einsturz gebracht, aber von jetzt an ist das eine verdammt gefährliche Schwachstelle.


  »Wir müssen die Mauer für sie halten, bis sie das in Ordnung gebracht haben! Jeder zweite Mann! Robert, Euen, Rochester: Zu mir!«


  Ash rannte tollkühn über das einsturzgefährdete Mauerwerk zu dem beschädigten Mauerabschnitt; die Kompanie schwärmte durch den Weißen Turm hinterher. Als sie die Spitzen von Sturmleitern sah, erteilte Ash rasch ihre Befehle. Die ganze Mauer entlang brachen Nahkämpfe aus. Vierhundert Mann, eine Schlachtreihe an manchen Stellen drei, vier Mann tief; Kriegshüte, die im Licht glitzerten, und Hellebardenköpfe, die einen feinen roten Nebel schufen. Hinter ihnen, auf der Brüstung, gruppierten sich die Burgunder neu.


  »Sie haben's versaut!«, brüllte Ash Robert Anselm nochmal über die Schreie und Rufe: »Ein Löwe! Ein Löwe!« hinweg zu, während von einem anderen Mauerabschnitt Orgelgeschütze herangeschafft wurden. Ash sah, wie Soldaten mit ihren Piken und Hellebarden Sturmleitern von der Mauer stießen, und mehr als eine ihrer Lanzen schnappte sich die Bruchstücke von Trebuchet- und Mangonelgeschossen und schleuderte sie die Mauer hinunter.


  Auf die Feinde.


  »Die Mauer ist nicht vor ihnen zusammengefallen!«, bellte Robert Anselm. »Sie können nirgendwohin.«


  Antonio Angelotti traf mit den Orgelgeschützen ein; seine Augen waren das einzig Weiße in seinem schwarzen Gesicht. Er schrie Ash zu: »Wir müssen mit den Gegenminen auf einige ihrer Minen gestoßen sein! Ansonsten wäre hier alles in sich zusammengestürzt!«


  »Wenigstens etwas machen wir richtig… Lasst uns hoffen, dass de la Marche das verdammte Tor halten kann!«


  Es erschien ihr lang auch wenn es vermutlich nur wieder fünfzehn Minuten dauerte, bis Ash nur noch die Rücken ihrer eigenen Männer auf der Mauer sah. Sie ignorierten ihre Wunden, waren noch immer wie im Rausch und lehnten sich über die Brüstung, um den Sterbenden unten ihre Verachtung entgegenzuschreien. Einer der Hellebardiere stand auf einer Zinne, hatte die Hose geöffnet und pisste von der Mauer hinunter. Zwei seiner Kameraden packten sich tote, ausgezogene Westgoten und warfen sie durch die Schießscharten hinaus.


  Ash atmete erst wieder durch, als die burgundischen Ingenieure den eingesackten Mauerabschnitt mit dicken Balken gesichert hatten und der Sturm auf das Nordwesttor im Pfeil- und Bolzenhagel der Verteidiger erstickt war. Männer rannten hinter die hölzernen Palisaden des Westgotenlagers, und die Golemramme steckte bis zu den Achsen im Schlamm; man hatte sie aufgegeben.


  »Scheiße…«


  Fast unbewusst schätzte Ash die Schäden am eingesackten Mauerabschnitt ein. Wie eingeschlagene Zähne waren die Zinnen gebrochen. Fußkämpfer lösten sich von der Brüstung und überließen alles Weitere den Schützen.


  Wenn sie es noch einmal versuchen, wird genau das hier geschehen.


  »Können wir sie alle wieder runterlassen?«, verlangte Angelotti zu wissen. Er schien das Blut nicht zu bemerken, das von den Fingern seiner linken Hand auf den Boden tropfte. »Auch meine Jungs?«


  »Ja. Das wäre eh nur Munitionsverschwendung.«


  Ashs Blick wanderte den Wehrgang hinauf und hinunter. Ein Armbrustschütze drehte die Kurbel, um seine Waffe neu zu laden; doch er hatte es nicht mehr eilig. Eine Arkebusenschützin in Brustplatte und Kriegshut kniete auf dem Boden und hatte ihre Waffe durch eine Schießscharte geschoben. Während Ash zusah, legte eine Lanzenkameradin der Schützin die Lunte an die Waffe und löschte sie dann in einem Sandeimer; der laute Knall schien ihr egal zu sein.


  Als die Schützin sich vorbeugte, um ihre Waffe neu zu laden, war deutlich ihr Gesicht zu sehen: Es war Margarete Schmidt.


  »Lasst die Munitionsverschwendung, verdammt nochmal!«, bellte Angelottis Sergeant im selben Augenblick, als Ash den Mund öffnete, um den gleichen Befehl zu erteilen. »Hört auf zu schießen, wenn sie weglaufen. Wartet, bis die flämischen Bastarde wieder zurückkommen und ihre kleinen Westgotenfreunde!«


  Lachen hallte über die Mauer. Ash trat an die Zinnen und beugte sich hinaus. Dabei erhaschte sie Blicke ihrer Männer, die noch voller Erregung waren einer freudigen Erregung, wie sie typisch für die Augenblicke kurz nach einem Kampf ist und die nichts anderes ausdrückt als die Freude darüber, überlebt zu haben. Zwei Hellebardiere durchsuchten mit ernsten Mienen Leichen, die offensichtlich europäische Livreen trugen.


  Ash fühlte eine Mischung aus Anspannung und Verzückung eine harte Freude, die jeden Mann im Westgotenlager verstümmelt und blutend sehen wollte, als sie sich hinausbeugte und über die unschuldige Erde vor der Stadt blickte. Sie suchte nach irgendetwas Auffälligem, fand aber nichts.


  »Sie müssen in die Gegenmine gelaufen sein. Hätten sie all ihre Petarden zünden können, sie hätten die Mauer durchbrochen.«


  Ash dachte: Fast hätten wir Dijon bei einem einzigen Angriff verloren!


  Die Mittagssonne ließ etwas auf dem Boden funkeln. Es dauerte einen Augenblick, bis Ash erkannte, dass sie auf die Krähenfüße blickte, die die Verteidiger hinuntergeworfen hatten.


  »Und dann das Griechische Feuer… Die halten sich für verdammt hart«, grunzte Anselm zynisch. »Warum diese Eile?«


  Ash schenkte ihm ein atemloses, diamantenhartes Grinsen.


  »Du scheinst es auch recht eilig zu haben, Roberto. Sie werden schon wiederkommen.«


  »Was denkst du?«


  »Sie wollen schnell hier rein. Ich weiß nicht warum. Eigentlich müssen sie doch nur da draußen sitzen bleiben und warten, bis der Hunger die Arbeit für sie erledigt hat. Himmel, sie hat sogar auf ihre eigenen Männer feuern lassen!« Ashs Gesichtsmuskeln schmerzten, und sie bemerkte, dass ihr Grinsen verschwunden war.


  In fast teilnahmslosem Tonfall fügte sie hinzu: »Dickon ist tot Dickon Stour.«


  Anselms Blick zeigte, dass er sich auch der anderen Gefallenen bewusst war; nichtsdestotrotz schwang eine tiefe Verachtung in seiner Stimme mit. »Ach, Scheiße… der arme Kerl.«


  Ash beschäftigte sich mit Aufräumen, sorgte dafür, dass ihre Männer sich wieder sammelten und zu ihrem Quartier zurückmarschierten. Einige Männer trugen schwere, rotdurchtränkte Decken zwischen sich: Dickon Stour, seine beiden Kameraden und sieben weitere Tote. Und Ludmilla war nicht die einzige schreiende Überlebende des Griechischen Feuers; Ash nahm an, dass Floria ihr später eine komplette Verletztenliste vorlegen würde.


  Es war ein Fremder, der sie fand, als sie schließlich von der Mauer herunterkam: ein burgundischer Ritter, der zu ihr ritt und sie abfing, als sie gerade den zentralen Abwassergraben überquerte, dessen Inhalt selbst in dieser Kälte noch halb flüssig von warmen Exkrementen war.


  »Demoiselle-Hauptmann…«


  »Einfach nur ›Hauptmann‹.«


  »…der Herzog schickt Euch eine Nachricht.«


  Ash, der jeder Muskel wehtat und die sich im Augenblick nur noch ein wenig von Florias Salbe und eine Schüssel Eintopf wünschte in der Reihenfolge, beäugte den Mann vorsichtig. »Ich stehe dem Herzog zur Verfügung.«


  »Er hat mich gebeten, Euch mitzuteilen, dass Eure dringendste Aufgabe nicht darin bestehe, die Mauern zu verteidigen«, sagte der Ritter, »und er lässt fragen, wann Ihr mit Eurem Auftrag zu beginnen gedenkt.«


  


  


  Zwei


  Der Novembertag erstarb in grauem Zwielicht, eine Stunde vor der Vesper. Die Verwundeten lebten alle noch. Die Tavernen im Umkreis von einer Viertelmeile um den Kompanieturm füllten sich mit Soldaten, die sich kräftig betranken. Ash ritt durch die Straßen zurück und hielt es für klüger, nicht offiziell nachzusehen, wo es überall Schlägereien und Geschlechtsverkehr gab; es war klüger, Morgan dafür sorgen zu lassen, dass es nicht in Mord und Vergewaltigung ausartete.


  Der oberste Stock des Kompanieturms war umgeräumt worden, um Platz für die Schmiede, die Kriegskasse und Ashs persönliche Gegenstände zu schaffen, die sich mehr oder weniger geordnet auf dem mit Stroh eingestreuten Boden stapelten. Ash ging an den Bewaffneten vor der Tür vorbei und nickte ihnen zu.


  Sie warf eine Hand voll Zeichnungen auf den Tisch vor Robert Anselm. »Da.«


  »Du bist sämtliche Mauern abgegangen.«


  »Zweimal.« Ash ging zu einem Kohlebecken und zog die Handschuhe aus. Ein Page einer von einem halben Dutzend neuer, die man aus dem Tross rekrutiert hatte rannte zu ihr, um sie ihr abzunehmen. Ash atmete tief durch, grinste und schlug die kalten Hände zusammen. »Euen Huw heult schon wieder rum. Er hat gesagt: ›Du wirst die Jungs noch fertig machen, bevor die Scheißgoten überhaupt hier drin sind…‹«


  Ashs exakte Nachahmung von Euens Tonfall ließ Robert Anselm lachen.


  »Seit der None{37} muss ich oben auf der Mauer an mindestens sechs Kurieren des Herzogs vorbeigekommen sein«, fügte er hinzu und schaute sich die groben Holzkohlestriche und -punkte an, welche die feindlichen Stellungen markierten, anstatt Ash ins Gesicht zu blicken. »Hat irgendeiner von ihnen zufällig verlauten lassen, wer von den Burgundern wo steht und warum?«


  »Grüner Christus! Wir sind erst heute Morgen in die verdammte Stadt gekommen! Und wir haben kämpfen müssen. Kann der Mann mir nicht wenigstens mal ein paar Stunden Zeit lassen? Ich werde es tun, sobald ich bereit dazu bin…« Ash straffte die Schultern, als sie Schritte und die gedämpften Stimmen der Wachen vor der Tür hörte. Keine Herausforderung. Die Tür öffnete sich.


  Floria del Guiz kam herein; ihr Gesicht war knallrot, die Haare zerzaust. Sie zog den Mantel aus, als sie sich zu Ash ans Kohlebecken gesellte.


  »Verdammt, aber ich liebe einen ordentlichen Streit!« Ihre Augen funkelten; ihr Gesichtsausdruck war hart. »Oder ich sollte wohl besser sagen: einen freien und offenen Meinungsaustausch.«


  Robert Anselm legte die Karten beiseite. »Du hast mit den Ärzten oben im Palast gesprochen, stimmt's?«


  »Diese unfähigen Blutegelzüchter!«


  Ash, deren Finger mit der zurückkehrenden Wärme zu kribbeln begannen, verlangte zu wissen: »Nun… Sag mir… Wie geht es dem Herzog?«


  Aus Florias Gesicht verschwand der Zorn. Sie winkte dem Pagen, mehr Wasser in den Wein zu geben, den er ihr anbot. »Du vertraust diesem Mann. Das sehe ich. Das ist neu für dich.«


  »Tue ich das?« Ash befahl dem anderen Pagen am Herd, dass er den Wein erhitzen sollte. »Ja. Er hat mir einen weiteren Versuch gegen Karthago versprochen. Das ist es, worauf ich vertraue. Ihm geht es ums Überleben, und der Mann weiß was mit einer Armee anzufangen. Nun: Wie lauten die Prognosen? Wann wird er wieder auf den Beinen sein? Ist es die Wunde, die er bei Auxonne davongetragen hat?«


  »Darüber habe ich mit den anderen Ärzten diskutiert. Ha! Ash, weißt du was? Es war der Name dieser Kompanie, der mir den Zugang zu ihm ermöglicht hat. Einem ›Weiber-Arzt‹.« Floria ging zum Fenster, blickte in die Dunkelheit hinaus und setzte sich auf die Fensterbank. Mit den Händen zeichnete sie die Umrisse von Körpern in die Luft. »Seine Ärzte haben es mir schließlich gezeigt… Er hat eine Wunde mitten im Rücken von einer Lanze, würde ich sagen.«


  »Scheiße!«


  Florias grüne Augen flackerten, weil Ash so mitfühlend reagierte. Sie deutete auf Anselm. »Steh auf!«


  Nachdem der große Mann aufgestanden war, ging Floria zu ihm, packte seinen linken Arm und hielt ihn in die Höhe. Robert Anselm blickte sie ernst an. Der Arzt klopfte auf die Rüstung unter Anselms Arm.


  »Soweit ich sehen konnte, hat ihn eine Lanze hier von vorne oder von der Seite getroffen.«


  »Sie hätte einfach abrutschen sollen. Dafür sind Rüstungen ja da.« Ash ging zu dem nachdenklich dreinblickenden Anselm. Sie legte die Finger auf die Verbindungsstelle zwischen Brust- und Rückenplatte. »Es sei denn, die Lanze hätte genau eines der Scharniere hier getroffen. Dann wäre sie durchgekommen.«


  »Ich habe auch die Rüstung des Herzogs untersuchen können. Sie ist aufgebrochen worden.«


  Anselm, der sich nicht bewegte, sondern nur über die Schulter schaute, spekulierte: »Eine Lanze trifft meist hart. Vermutlich würde sie die Scharniere sogar auseinander reißen, und die Lanzenspitze würde eindringen.«


  »Sie könnte immer noch an der Innenseite der Rückenplatte entlangrutschen.« Ash blickte fragend zu ihrem Arzt. »Hat sich die Lanze vielleicht verbogen? Ist sie in der Wunde abgebrochen?«


  »Ich habe auch schon gehört, dass es eine Lanze war«, gab Anselm zu. »Irgendjemand sagte, de la Marche hätte den Schaft mit seinem Schwert durchtrennt, und das fast im selben Augenblick, als sie getroffen hat.«


  »Scheiße.«


  »Immer noch besser als ein Volltreffer. Er wäre innerhalb von Minuten innerlich verblutet.«


  Floria wedelte mit den Händen. »Darüber habe ich auch mit den Ärzten des Herzogs debattiert! Ich glaube, dass ihn nicht die Lanze verletzt hat es war seine Rüstung.«


  Der Page kam mit Holzbechern. Zuerst reichte er Ash einen, dann Anselm der seine steife Haltung daraufhin wieder ein wenig lockerte und schließlich dem Arzt; dann kehrte das Mädchen zu den anderen dürren, dreckverkrusteten Kindern am Herd zurück. Rauch trieb in den Raum, als sich draußen der Wind drehte.


  »In der Wunde des Herzogs stecken noch immer Bruchstücke seiner eigenen Rüstung. Ich habe den Kürass untersucht. Die harte Außenschicht ist zertrümmert und das weiche Eisen darunter zerrissen.« Floria legte die freie Hand hinten auf Anselms Hüfte, unmittelbar über den Beckenschutz. Ash bemerkte, dass Anselm nicht zuckte.


  Der Arzt erklärte: »Dort befinden sich zwei Organe von der Form einer Bohne; sie liegen unter dem Fleisch hier. Eines ist zerquetscht worden, und wir glauben, dass in dem anderen Stahlsplitter stecken.«


  »Oh, Scheiße«, sagte Ash schlicht. Sie schüttelte sich, um sich wieder zu konzentrieren. »Nun… und wie geht es ihm?«


  »Oh, er stirbt; darüber gab es keine Diskussion.«


  


  


  Drei


  Er stirbt?«


  Florias abgehärteter Blick veränderte sich, als sie Ashs Entsetzen bemerkte. Die große Frau mit den zerzausten Haaren verschränkte die langen Finger ineinander.


  »Seine Ärzte haben darüber debattiert, ihn aufzuschneiden. Sie werden es jedoch nicht tun, denn es würde ihn nicht retten. Aber andererseits würde es ihm auch nicht schaden… Du hast ihn gesehen. Du hast mit ihm gesprochen. Er hat nun drei Monate überlebt, und er ist nur noch Haut und Knochen. Nur sein Wille hält ihn noch am Leben. Draußen würde ich ihm höchstens ein, zwei Wochen geben.«


  Anselm knurrte: »Und wer ist sein Erbe?«


  Ash war kurz verwirrt, dann antwortete sie: »Margarete von Burgund, falls sie in Brügge gewinnt, ansonsten de la Marche.«


  »Die Verteidiger wird der Mut verlassen.«


  »Er stirbt«, wiederholte Ash und ignorierte Anselm. »Süßer Herr Jesu Christ. Nur noch ein paar Wochen? Floria, bist du sicher?«


  Floria del Guiz antwortete, ohne zu zögern: »Natürlich bin ich sicher. Ich habe Männer gesehen, die auf die unterschiedlichsten Arten aufgeschlitzt worden waren. Er ist am Ende es sei denn, ein Wunder geschieht.«


  Anselm leerte seinen Becher und wischte sich über den Mund. »Dann werden wir uns wohl auf die Priester verlassen müssen.«


  »Seine Priester erhalten keine Antwort auf ihre Gebete. Ich sehe das ja auch bei unseren Männern hier«, sagte Floria. »Vielleicht ist das die schlechte Luft vom Fluss. Sie heilen nicht gut.«


  »Wem ist bekannt, wie schlimm es wirklich steht?«


  Floria blickte Ash an. »Mit Sicherheit? Ihm, seinen Ärzten, und uns dreien jetzt. Und de la Marche und den Schwestern, nehme ich an. Gerüchte? Wer weiß?«


  Ash bemerkte, dass sie auf ihren Fingerknöcheln kaute; sie schmeckte salzigen Schweiß und spürte blaue Flecken, die von Hieben stammten, welche nur den Handschuh getroffen hatten.


  »Das ändert alles. Wenn er stirbt… Warum hat er mir das nicht gesagt? Grüner Christus… Ich frage mich, ob er eine Truppe nach Afrika befehlen kann, bevor er…« Ash unterbrach sich selbst. »Er stirbt. Floria, weißt du, was ich gedacht habe, als du es mir gesagt hast? ›Wenigstens werde ich jetzt nicht mehr mit den Wilden Maschinen sprechen müssen.‹ Den ganzen Tag lang bin ich dem schon aus dem Weg gegangen. Und ich werde es auch nicht müssen. Im selben Augenblick, da Karl stirbt, werden die Westgoten über die Mauern da draußen kommen!«


  »Dann werden wir herausfinden, ob deine Dämonen-Maschinen nur Stimmen sind«, bemerkte Robert Anselm nüchtern. »Nur Furze im Wind. Wir werden herausfinden, was sie wirklich tun können.«


  Floria setzte an, Ashs Arm zu berühren, hielt sich dann jedoch zurück. »Du kannst nicht ewig Angst haben.«


  Das sagst du so.


  Unvermittelt sagte Ash: »Weck mich in einer Stunde, Robert. Ich werde noch ein wenig schlafen, bevor das Essen kommt.«


  Sie bemerkte, dass Robert und Floria einen Blick austauschten, ignorierte es aber. In der Kammer wurde es immer kälter, je dunkler es draußen wurde. Von unten hallte Lärm herauf; die Haupthalle füllte sich allmählich. Ash lauschte auf die Wachen, die in den Gängen patrouillierten, welche zwischen den zwanzig Fuß dicken Mauern hindurchführten, und auf die Pagen, die munter plapperten, während sie sie bis aufs Hemd auszogen und ihr das Nachtgewand überstreiften; doch trotz alledem registrierte sie eigentlich nur den Schock, der sie frösteln ließ. Sie lag auf ihrem Kastenbett nahe am Herd und dachte: Er stirbt? Sie kann nicht sicher sein. Nur Gott allein weiß, wann die letzte Stunde eines Menschen naht…


  Aber sie hat auch schon in der Vergangenheit Recht behalten, bei fast jedem Verwundeten meiner Kompanie.


  Scheiße.


  Die Flammen leckten an den feuchten, qualmenden Holzscheiten und fraßen die nasse Rinde weg. In der Mitte verbrannte Holz, das noch immer seine Form behielt, zu Asche, bis ein Windstoß aus dem Kamin es in Funken auseinander stieben ließ. Rauch brannte Ash in den Augen. Sie wischte sich wiederholt darüber.


  Worüber mache ich mir eigentlich Sorgen? Das ist einfach nur ein weiterer Arbeitgeber, der es nicht geschafft hat. Wenn ich ihn dazu bringen kann, eine Truppe zusammenzustellen, die von Flandern nach Nordafrika zieht… Dafür ist keine Zeit.


  Und wo ich jetzt so darüber nachdenke, frage ich mich, wo John de Vere jetzt wohl sein mag. Oxford, ich wünschte, Ihr wäret hier; wir brauchen alle guten Männer, die wir kriegen können.


  Aber wenn ich ehrlich bin, könnte ich nicht nur Eure Fähigkeiten, sondern auch Eure Gesellschaft brauchen.


  Nun, da Ash im Bett lag, ließen die Schmerzen des Kampfes allmählich nach. Sie rieb sich die überstrapazierte Schulter und fragte sich, wo und wann genau während des Kampfes sie sich die blauen Flecken an ihren Händen zugezogen hatte. Mit geübter Leichtigkeit schlief sie rasch ein.


  Am Rande ihres Unterbewusstseins spürte sie, wie der kalte Luftzug von den Fenstern sich in eine beißende Kälte verwandelte, und ihre Augen sahen Schnee und das Licht eines blauen Himmels.


  Ash sah einen Wald, und sie kniete im Schnee. Vor ihr lag eine Wildsau auf der Seite; das Tier trug noch immer sein dickes, dunkles Winterfell. Die Erde war von den Tritten der Sau aufgewühlt.


  Ash starrte auf den fetten Bauch des Tieres, auf die im dichten Fell deutlich sichtbaren Zitzen und den Rumpf, den die Sau ihr zugedreht hatte. Ohne Vorwarnung verkrampfte sich die Sau, bog den Rücken durch und streckte die Hinterläufe aus. Eine blau-rote Masse schob sich halb aus ihrem Körper.


  Nicht hier!, dachte Ash. Nicht im Schnee!


  Die Borsten auf dem Rücken der Sau richteten sich auf. Die dampfende Masse schob sich aus ihrer Vagina, die lange, blinde Schnauze zuerst, dann der wie eine Träne geformte Leib; alles fiel in den stinkenden Schnee. Der Leib des Frischlings war schleimverschmiert. Er wand sich im Schnee und zuckte mit den Beinen. Der blinde Kopf drehte sich und suchte nach den Zitzen der Sau. Die Sau stöhnte und schnaufte. Ash sah, wie sie sich bewegte, als wolle sie aufstehen.


  »Nein…«, sagte sie heiser.


  Wie man es in Träumen häufig tut, kämpfte sie sich durch Luft, die so dick war wie Honig. Licht funkelte auf jedem einzelnen Schneekristall. Ash schloss die Hände um den neugeborenen Frischling, die Finger glitschig von Schleim und Gebärmuttersaft, und warf das Ding zum Bauch der Mutter.


  So schnell wie eine Schlange schnappten die Kiefer des Frischlings zu.


  Ash riss die nackten Hände zurück.


  Nun, da die Schnauze des Kleinen sie fast berührte, schien die Sau den Frischling endlich zu bemerken. Sie biss die weiße Nabelschnur durch; dann streckte sie den Kopf wieder nach vorne. Weiter nahm sie keine Notiz von dem neugeborenen Ding, leckte es nicht, aber die Schnauze des Kleinen war nun fest um eine Zitze geschlossen.


  »Nicht im Schnee«, murmelte Ash gequält. »Hier kann er nicht überleben.«


   Es sind schon seltsamere Dinge geschehen. Deo gratias.


  »Godfrey?«


   Du bist schwer zu erreichen.


  Robert Anselms schwere Schritte ließen die Bodenbretter neben ihrem Kopf vibrieren, als er an ihr vorbei zum Herd und dem erhitzten Wein stapfte. Ash rollte sich mit offenen Augen von ihm weg. Von Nachtgewand und Schlaffellen gedämpft, flüsterte sie: »Nur, wenn ich es so will. Du könntest ein Dämon sein. Also sag mir etwas, das nur du wissen kannst. Jetzt!«


   In Mailand, als du bei einem Waffenschmied in die Lehre gegangen bist, hast du unter der Werkbank deines Meisters geschlafen. Du durftest keine Taverne betreten und nicht ohne seine Erlaubnis heiraten. Ich habe dich immer besucht. Du hast gesagt, dass du Waffenhändler werden wolltest.


  »Gott, ja! Jetzt erinnere ich mich…«


   Du warst elf, soweit wir das schätzen konnten. Du hast mir gesagt, du hättest die Nase voll davon, den Lehrlingen die Köpfe einzuschlagen. Ich glaube, dafür hast du den Besen genommen, mit dem du immer gefegt hast. Die Stimme in Ashs Kopf nahm einen amüsierten Unterton an.


  »Godfrey, du bist tot. Ich habe dich gesehen. Ich hatte meine Finger in deiner Wunde.«


   Ja. Ich erinnere mich daran, gestorben zu sein.


  »Wo bist du?«


   Nirgendwo. Im Leid; im Fegefeuer.


  »Godfrey… Was bist du?«


  Bitte, lass ihn sagen, eine Seele, dachte Ash. Ihre Nägel gruben sich schmerzhaft in ihre Handteller. Um sie herum ging das Kompanieleben seinen gewohnten Gang: Sie hörte Angelottis Stimme, der sich nun ebenfalls im Raum befand; und Thomas Rochester; und Ludmilla Rostovnaja, die sich lauthals darüber beschwerte, dass man ihre Brandwunden mit Gänseschmalz eingerieben hatte. In all dem Lärm flüsterte Ash erneut:


  »Was bist du jetzt?«


   Ein Bote.


  »Ein Bote?«


   Hier im Dunkeln bete ich noch immer. Und ich bekomme Antworten. Es sind Antworten für dich, Kind. Ich habe versucht, zu dir zu sprechen, dir meine Botschaften zu übermitteln. Du entspannst dich jedoch niemals außer am Rand des Schlafs.


  Ash sträubten sich die Nackenhaare. Auch wenn sie flach auf dem Boden lag, verspannte sich ihr Körper in Erwartung eines unmittelbar bevorstehenden Angriffs.


  Kurz erinnerte sich Ash an etwas, an ein Mosaik aus Hunderten von Gefechten, Hunderten von Feldern, auf denen sie gefochten hatte; und die gleiche Stimme wie immer sprach klar und deutlich in ihrem Kopf: Ich rate dies, ich rate das, Angriff, Rückzug. Der Steingolem: die machina rei militaris. Es war die gleiche Stimme, die sie jetzt hörte und doch wurde sie von einer unsichtbaren Nähe überstrahlt und hatte sich vollkommen verändert.


  »Du bist es«, sagte Ash. Die Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie ignorierte es. »Mir ist egal, was der Grund dafür ist, Dämon oder Wunder, ich werde dich zurückholen, Godfrey.«


   Ich bin nicht der Mann, den du gekannt hast.


  »Und mir ist auch egal, ob du ein Heiliger oder ein Geist bist. Du wirst nach Hause kommen.« Unter den Decken und Fellen bedeckte Ash ihr Gesicht mit den Händen. Sie spürte ihren Atem heiß auf ihrer kalten Haut. »Weißt du, dass du im selben Teil meines Geistes zu mir sprichst wie der Steingolem? Godfrey… Kannst du das auch hören?«


   In mir spricht eine Stimme von Krieg. Seit ich… das… geworden bin, habe ich mir schon gedacht, dass dies deine machina rei militaris ist. Ich habe versucht, durch sie zu den Menschen von Karthago zu sprechen, doch sie halten meine Worte nur für große Irrtümer.


  Ash nahm die Hände wieder vom Gesicht. Nun war sie weder in einem verschneiten Wald noch in einer Zelle in Karthago; stattdessen lag sie auf ihrem Bett, und um sie herum wurden die Kerzen entzündet. Das gelbe Licht erfüllte ihr ganzes Blickfeld; ihr war weder warm noch kalt.


  »Und meine Schwester? Spricht sie mit dir?«


   Nicht mit mir. Ich habe es versucht. Inzwischen spricht sie auch nicht mehr mit der machina rei militaris.


  »Nicht?«


  Hat das angefangen, seit ich vergangene Nacht mit ihr gesprochen habe? Scheiße! Falls ja…


  »Und Jesus weinte!«, sagte Ash fromm. »Sollte das wahr sein, kann sie sie auch nicht beim Angriff auf die Mauer benutzt haben…«


   Die ›Mauer‹?


  Ash schüttelte leidenschaftlich den Kopf und flüsterte: »Egal! Nicht jetzt! Scheiße, falls das ihre Entscheidung war… auf ihre eigenen Männer zu feuern… dann war das eine verdammt beschissene Fehleinschätzung!«


   Kind, darüber weiß ich nichts.


  »Aber du würdest es doch hören, oder? Du würdest es hören, wenn sie mit der Maschine spricht… mit dir?«


   Ich höre alles.


  »Alles?«


  Die Bodenbretter unter ihr knarrten; eine Hundertschaft, die gerade ihren Dienst beendet hatte, kam von der Halle unten herauf: kriegslüstern, prahlerisch, laut. Ash zuckte unwillkürlich zusammen.


  Als sie sprach, bewegten sich ihre Lippen kaum.


  »Godfrey, ich habe mein Wort gegeben, dass ich wieder mit dem Steingolem sprechen werde. Ich habe Angst davor… nein. Ich habe Angst vor dem, was durch ihn sprechen kann. Vor den anderen Maschinen.«


   Der Name, den sie sich selbst gegeben haben, lautet ›Wilde Maschinen‹. Als wäre deine machina rei militaris gezähmt!


  Furcht und Staunen erfüllten Ash. Sie dachte: Aber er sollte nichts von ihnen wissen. Er war schon tot, als ich es herausgefunden habe! Aber andererseits ist es Godfrey, und er weiß über sie Bescheid.


  »Woher weißt du von ihnen?«


   Zu mir spricht mehr als eine Stimme. Kind, ich bin hier inmitten vieler Stimmen. Ich habe versucht, mit dir zu reden, doch du hast eine Mauer errichtet, um mich fern zu halten. Dann habe ich ihnen zugehört. Vielleicht ist dies der Rand der Hölle, und ich höre die großen Teufel miteinander reden: diese ›Wilden Maschinen‹.


  »Was… Was sagen sie?«


   Sie sagen zu mir: WIR STUDIEREN DICH.


  In Godfreys Stimme hörte Ash ein Echo jener Stimmen, die ihren Geist aufgerissen hatten.


  »Vielleicht wollen sie wissen, wie Menschen wirklich sind«, sagte sie und fügte schmerzerfüllt und mit mühsam zurückgehaltenem Sarkasmus hinzu: »Der Grüne Christus allein weiß, warum! Zweihundert Jahre lang haben sie sich militärische Berichte aus dem ganzen Westgotenreich angehört; inzwischen müssten sie doch eigentlich alles über Hofpolitik und Intrigen wissen, was es zu wissen gibt!«


   Ich höre sie, Stimmen im Dunkeln. Sie sagen: WIR STUDIEREN GOTTES GNADE, MIT DER ER DIE MENSCHEN BEDACHT HAT… Sie sagen: VERGANGENEN SOMMER VERLOSCH DIE SONNE ÜBER DEUTSCHLAND. Ich höre sie sagen: DAS WAR NUR EINE PROBE UNSERER STÄRKE.


  Ash seufzte so tief, dass sie schauderte. »Du hörst sie also wirklich. Das ist es, was sie auch mir gesagt haben.«


   Dass es ihnen als Machtdemonstration gedient hat? Aber damit war es nicht getan; es war nicht damit getan, die Christenheit in Dunkelheit zu hüllen. Sie haben es nur getan, um festzustellen, ob sie so viel Macht anzuzapfen vermögen. Falls sie sie denn nutzen konnten. Aber sie haben sie noch nicht zur Gänze genutzt. Das steht noch bevor.


  »Sie beziehen ihre Kraft aus dem Geist der Sonne. Ich habe sie sagen hören, dass sie der Sonne diesen Sommer mehr genommen haben als in den zehntausend Jahren zuvor.« Ash leckte sich über die trockenen Lippen. »Und wenn dies das nächste Mal geschehe, würden sie es nutzen, um die Faris ein Wunder wirken zu lassen. Was ich nicht verstehe, ist, warum sie es nicht schon längst getan haben…«


  Godfrey Maximilians Stimme in ihrem Kopf flüsterte gnadenlos weiter; eine schmerzhafte Entschlossenheit lag in ihrem Tonfall.


   Sie werden der Sonne die Gnade entziehen, so wie wir stets zu den Heiligen um Göttliche Gnade gebetet haben. So wie ich durch Gottes Gnade winzige Wunder gewirkt habe, werden sie in ihr ihren Willen bündeln und durch sie Wunder wirken lassen. Bald! Es wird bald geschehen.


  »Ja, aber, Godfrey…«


  Eine Stimme, die viele und doch einem gehörte, laut genug, dass Ash sich vor Entsetzen auf die Zunge biss, brach in ihren Geist ein.


  SIE IST ES!


  Ash setzte sich senkrecht auf.


  »Holt mir einen Priester!«


  Als alle Augen sich ihr zuwandten, sagte Ash: »Sie haben mich gefunden.«


  


  


  Vier


  Mit Teufeln zu sprechen ist viel zu gefährlich!«, protestierte Robert Anselm grimmig. »Wir brauchen dich hier. Du musst die Kompanie führen. Die Teufel könnten dich… brechen.«


  Ash musterte Anselms verschwitzte Stirn unter dessen tief ins Gesicht gezogener Wollkapuze und dachte: Du brauchst mich, um die Kompanie zu führen. Ist es das? Ist es das, was du während der vergangenen drei Monate herausgefunden hast? Scheiße, Roberto. Ich habe dich nie für den geborenen Zweiten in der Reihe gehalten.


  Wie ist es hier gewesen?


  Leise sagte Angelotti: »Aber es ist Meister Godfrey. Er lebt, nicht wahr, Madonna? Er lebt noch.«


  »Nein, er ist tot. Es ist seine…« Ash stolperte über das Wort. »Es ist seine Seele. Ich kenne Godfreys Seele so gut wie meine eigene.« Ein schiefes Lächeln. »Besser noch.«


  Florias Hand lag auf Ashs Schulter; kurz spürte Ash ihre Knöchel warm an ihrem Hals. Nicht an Ash, sondern an Angelotti gewandt, sagte sie: »Was bedeutet dir denn der Priester? Das ist es nicht wert, unser Mädchen zu verlieren.«


  Der Kanonier, dessen Locken golden im Kerzenlicht schimmerten, sah endlich so aus, als befände er sich auf einem Feldzug: Falten hatten sich um seinen Mund gebildet, und seine Augen waren eingefallen. Ein dicker, schmutziger Verband bedeckte seinen linken Arm von der Schulter bis zum Ellbogen. »Ash hat mich gerettet. Meister Godfrey hat mit mir gebetet. Wenn ich ihm helfen kann, werde ich es tun.«


  »Von Dämonen besessen«, warf Robert Anselm ein. »Was wirst du tun, wenn wieder Dämonen Besitz von dir ergreifen?«


  »Es ist zu gefährlich«, sagte der Arzt.


  »Ich habe eine Condotta unterzeichnet. Der Herzog hat das Recht, das von mir zu verlangen auch wenn er im Sterben liegt.« Ash streckte ihren Pagen die Arme entgegen. »Ich werde es einmal tun. Jungs… Ich kann mich genauso gut direkt an die Wilden Maschinen wenden. Sie wissen inzwischen, dass ich lebe. Ihr könnt drauf wetten, dass sie mit mir sprechen werden!«


  Einer der Pagen sicherte die achtzehn Schnallen, die Ashs Wams an die Hose banden, und reichte ihr den Mantel. Sie zog ihn an.


  »Jetzt?«, fragte Robert Anselm.


  »Jetzt. Das ist eines der Dinge, die wir immer schon gewusst haben, Roberto. Wie müssen sämtliche Informationen zusammentragen, die wir bekommen können. Ansonsten ist die Kompanie im Arsch. Es ist meine Entscheidung.« Sie rüttelte ihn an der Schulter. »Digorie; Richard.«


  Die beiden Kompaniepriester erschienen oben an der Wendeltreppe; Digorie Paston mit vor Enthusiasmus leuchtendem Gesicht war der Erste. Richard Faversham stapfte ihm wie ein Bär hinterher.


  »Hauptmann.« Digorie Paston hatte sich seine Stola um die Schultern gelegt. Er schaute sich um. »Räumt diesen Raum. Die Pagen sollen sauberes Wasser und Brot bringen und dann hinuntergehen. Alle sollen gehen, außer Meister Anselm, Meister Angelotti und… dem Arzt.« Seine Ohren liefen rosa an. »Meister Anselm, Meister Angelotti, würdet Ihr bitte die Tür bewachen.«


  »Nur eine Minute.« Ash stemmte die Fäuste in die Hüften.


  »Bitte, Hauptmann«, sagte der Priester. »Wir werden hier einen Exorzismus durchführen.«


  Ash blickte ihn eine lange Minute lang an. »Es… könnte sich als solcher herausstellen, ja.«


  »Dann lasst mich und Vater Faversham tun, was notwendig ist. Wir werden so viel von Gottes Gnade brauchen, wie wir bekommen können.«


  Schatten bewegten sich über die Decke des Raums, als die Kerzen im Luftzug flackerten. Ash ging mit verschränkten Armen zum Feuer und schaute zu, wie die beiden Priester den Raum leerten. Während Richard Faversham ein Weihrauchfass schwenkte, folgte ihm Digorie Paston durch den Gang vor den Wänden. Immer wieder erschienen sie kurz in den Fensteröffnungen, verschwanden wieder, und die ganze Zeit über hallte ihr Gesang durch den Raum.


  »Du willst das wirklich durchziehen«, sagte Floria resignierend und stellte sich neben Ash in das gelbe Licht.


  »Irgendjemand muss es tun.«


  »Muss? Muss es getan werden?«


  »Um zu gewinnen, diesen…«


  »Oh, der Krieg.« Floria drehte den Rücken zum Kamin. Einen Augenblick lang blickte sie Ash mit den steingrünen Augen ihres Bruders an. »Blutig, sinnlos, zerstörerisch…! Werde ich dir das denn nie begreiflich machen können? Die meisten Menschen verbringen ihr Leben damit, Dinge zu bauen!«


  »Nicht die Menschen, die ich kenne«, erwiderte Ash in sanftem Tonfall. »Du bist da allerdings die Ausnahme.«


  »Ich habe mein Leben damit verbracht, Leute zusammenzuflicken, nachdem du sie in Stücke hast hauen lassen. Manchmal bin ich es einfach leid. Da draußen auf der Mauer sind zehn Mann gestorben!«


  »Wir alle sterben irgendwann«, sagte Ash. Floria wandte sich von ihr ab. Ash packte sie am Arm und wiederholte: »Wir alle sterben irgendwann. Dabei ist egal, was wir tun. Ob wir nun Felder pflügen, Wolle oder unsere Möse verkaufen oder unser ganzes Leben lang in einem Konvent beten wir alle sterben irgendwann. Vier Dinge ziehen durch diese Welt wie die Jahreszeiten: Pest, Hunger, Tod und Krieg.{38} Das war schon so, bevor ich gekommen bin, und so wird es noch lange nach mir sein. Menschen sterben. Das ist alles.«


  »Und du folgst den vier Reitern, weil es dir gefällt und weil es sich bezahlt macht.«


  »Hör auf damit, einen Streit heraufzubeschwören, Floria. Ich werde mich nämlich nicht mit dir streiten. Das hier ist nicht einfach nur ein Krieg. Es ist nicht einfach nur ein schlimmer Krieg. Hier geht es um vollständige Vernichtung…«


  »Tot ist tot«, knurrte Floria. »Ich nehme nicht an, dass es deine zivilen Opfer sonderlich kümmert, ob sie in einem ›gerechtem‹ oder einem ›schlimmen‹ Krieg sterben!«


  Paston und Faversham sangen: »Christus Imperator, Christus Viridianus.« Die eine Stimme sang hoch, die andere tief. In dem Licht, das nur unmittelbar an den Kerzen wirklich hell war, hätten Angelotti und Anselm am Eingang jedes x-beliebige Paar von Männern sein können. Der Kanonier schien leise mit seinem Nebenmann zu reden. Ash sah, wie Anselm die Stirn in Falten legte.


  Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen, starrte auf die verschlossenen Fenster und die Stapel mit Rüstungen und Waffen.


  »O ja… Floria… wo ich mich gerade dran erinnere. Ich habe Schwester Simeon im Tour Philippe le Bon gesehen. Sie will deine Margarete Schmidt zurück. Das war ein verdammter Schock da oben auf der Mauer… Ich hätte nie damit gerechnet, sie bei den Kanonieren zu sehen. Ich dachte, sie hätte sich deinen Assistenten angeschlossen.«


  Leise erwiderte Floria del Guiz: »Sie ist nicht ›meine‹ Margarete Schmidt.«


  Überrascht sagte Ash: »Oh.«


  In Florias Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Grimm und bitterer Belustigung. »Was auch immer ich erwartet haben mag… nein. Sie… Es scheint, dass sie sich als Lehrling bei den Kanonieren in die Kompanieliste hat eintragen lassen.«


  »Es wird ihr schon gut gehen«, bemerkte Ash ein wenig verloren; noch immer wartete sie darauf, dass die Priester endlich mit dem Segen fertig waren. »Sie war bei einem von Angelottis besten Männern; er wird sie schon ordentlich ausbilden.«


  Floria blickte Ash weiter an. »Ich kann es dir einfach nicht verständlich machen, oder? Sie lehren sie, andere Menschen zu töten! Aber nicht zur Selbstverteidigung, ja noch nicht einmal für ihren Herrn! Sie lehren sie, für Geld zu töten! Und sie wird Gefallen daran finden. Sollte sie es jedoch irgendwann leid sein, was bleibt ihr dann? Sie kann nicht wieder zurück.«


  In ruhigem Tonfall sagte Ash: »Ich habe sie nicht gezwungen, sich uns anzuschließen.«


  »Sie ist zu jung, um selbst solche Entscheidungen zu treffen!«


  Digorie Paston und Richard Faversham betraten wieder den Hauptraum. Sie rochen nach Weihrauch und sangen noch immer gemeinsam ihren Segen.


  »Also gut«, sagte Ash in autoritärem Tonfall. »Ich werde mit ihr tun, was ich mit allen jungen Rekruten tue. Ich werde sie heute Nacht auf der Ostmauer über der Ouche Wache schieben lassen. Von der Seite wird niemand kommen, aber es ist höllisch kalt da oben.«


  Sie drehte sich von den Priestern wieder zu Floria um.


  »Die meisten jungen Kerle geben danach auf. Sie können immer noch sagen, sie seien an der Front gewesen, was ihrem Stolz ganz gut tut. Wenn sie raus will, werde ich sie gehen lassen. Aber wenn sie es nicht will, Floria, werde ich sie auch nicht zwingen. Wir werden sie nämlich brauchen. Solange wir nicht mit Verstärkungen rechnen oder aus der Stadt ausbrechen können, brauchen wir jeden, den wir kriegen können.«


  In der darauf folgenden plötzlichen Stille bemerkte Ash, dass die Priester mit dem Segen fertig waren.


  Faversham und Paston blickten sie an.


  Floria schaute zu den wartenden Priestern. »Mädchen… Du bist noch nicht einmal so fromm wie ein Hase!«


  Ashs Lippen zuckten. Wäre sie vor Angst nicht wie erstarrt gewesen, sie hätte gelächelt. »Du wärst überrascht.«


  Digorie Paston sagte: »Der Arzt sollte sich um Euch kümmern, während wir unsere Arbeit tun. Es könnte gefährlich werden.«


  »Richtig.« Ash wollte die Hände an den Gürtel legen, griff jedoch ins Leere und bemerkte, dass er noch, mit Börse und Dolch daran, auf dem Bett lag, sodass sie ohne Waffen dastand. »Digorie, Richard, ich möchte, dass ihr für mich betet, während ich das tue. Und wenn ich euch darum bitte, möchte ich, dass ihr um Gottes Gnade betet, um die Stimme zwischen meiner Seele und dem Steingolem zum Schweigen zu bringen.«


  Düster blickte Floria sie an. »Du willst versuchen, dich von den Wilden Maschinen zu befreien? Dem Herzog wird das nicht gefallen.«


  »Ich werde die Fragen stellen, von denen er will, dass ich sie stelle. Falls Godfrey Recht hat und ich der Faris vorerst wirklich Angst vor der machina rei militaris gemacht habe, sodass sie sie nicht mehr benutzt, werde ich ohnehin keine Informationen erhalten, was ihre Taktik betrifft. Und Karthagos allgemeine Strategie kennen wir.«


  »Das könnte sich aber ändern. Tust du, was du vorhast, werden wir das nie erfahren.«


  Ashs Stimme wurde immer dünner. »Sie haben mich… einfach umgedreht, Floria. Sie haben mich dazu gezwungen, auf sie zuzugehen. Gut, wir sind weit weg von Karthago; aber das wird nie wieder geschehen… nie wieder. Es gibt Menschen, die sich auf mich verlassen.«


  »Und Godfrey?«


  Bevor Ash darauf antworten konnte die Folgen dieser Frage brannten förmlich in ihrem Geist, ergriff Digorie Paston ihre Hand mit knochigen Fingern und führte sie zum Kamin. Die Flammen züngelten hell und verwirrend. Die staubige, überfüllte Kammer war voller kaltem Wind und springender Schatten. Auf Digories Druck hin kniete Ash nieder. Uralte Fresken starrten vom Kaminsims auf sie herab. Schatten bewegten sich in den Augen und dem Blattwerk des Christus Viridianus.


  Digorie Paston griff nach einem Laib Schwarzbrot und brach ihn. Richard Faversham verspritzte Wasser und Salz.


  »Feuer und Salz und Kerzenlicht: Christus empfange deine Seele…«


  Ash schloss die Augen. Sie sperrte die sorgenvollen Gesichter der beiden Priester aus; und sie sperrte Floria aus, die am Rand des Kerzenlichts auf und ab ging, und die Stimmen von Angelotti und Anselm. Der Boden fühlte sich schmerzhaft hart unter ihren Knien an, die von dem Angriff auf Dijons Mauern zerschunden waren.


   Und es war nicht deine Aufgabe, einen Angriff zu führen, Kind! Es ist eine Sünde, den Tod auf diese Art herauszufordern.


  Gesalzenes Brot berührte Ashs Lippen. Sie nahm es in den Mund. Es verformte sich zu einem breiigen Klumpen.


  »Woher zum Teufel…«, sie schluckte, »…weißt du, was ich heute da oben gemacht habe, Godfrey?«


   Du hast gebetet. Zu unserem Herrn oder zur machina rei militaris vielleicht zu beiden. Ich habe dich gehört. ›Lass mich überleben, bis der Rest hier ist!‹ Ich weiß nicht, wo du gekämpft hast oder wie; aber ich bin kein Narr, und ich kenne dich.


  »Nun gut, ich war also an der Front. Manchmal muss man das eben. Mit Selbstmord hatte das aber nichts zu tun, Godfrey.«


   Aber als sicher kann man es wohl auch nicht bezeichnen.


  Ash lachte bei diesen Worten, schlang das Brot hinunter und hätte sich fast daran verschluckt. Mit geschlossenen Augen und geschärften Sinnen lauschte sie. In jenem Teil von ihr, den sie zu teilen gewohnt war, fühlte sie Belustigung, Freundlichkeit, Liebe. Tränen traten ihr in die Augen; sie blinzelte sie zurück. In ihrem Geist fühlte sie die Kraft für mehr Stimmen als nur für diese eine: Godfrey Maximilian, allein in der Dunkelheit.


  »Was kommt nach dem Tod?«


  Das war nicht die Frage, die sie eigentlich hatte stellen wollen. Mit ihren Ohren hörte sie Digorie Pastons scharfes »Gesegnet sei Gott der Herr!« und Richard Favershams »Amen!«.


   Wie soll ich das beantworten? Dies hier ist das Limbo, das Fegefeuer. Da ist Schmerz! Nicht die Gemeinschaft der Heiligen!


  »Godfrey…«


  Kummer erfüllte Ash beim Klang seiner Stimme.


   Ich muss das Antlitz unseres Herrn schauen! Das war mir versprochen!


  Ash spürte Schmerz und öffnete die Augen lange genug, um zu sehen, dass sie die Fingernägel in die Handteller gegraben hatte.


  »Ich werde dich finden.«


   Ich bin… nirgendwo. Ich kann nicht gefunden werden. Ich habe keine Augen, um zu sehen, keine Hände, um zu berühren. Ich bin etwas, das zuhört, etwas, das lauscht. Alles ist Dunkelheit. Stimmen… spähen nach mir. Sie enthüllen mich ihnen… Die Stunden, die Tage… Sind es Jahre? Hier sind nur die Stimmen…


  »Godfrey!«


   Nichts außer der Dunkelheit und den großen Teufeln, die mich verzehren!


  Ash streckte den Arm aus. Hände ergriffen die ihren; die Hände eines Mannes, rau von der Arbeit und kalt von der Novemberluft. Sie packte sie, als wären es die Hände von Godfrey Maximilian.


  »Ich werde dich nicht im Stich lassen.«


   Hilf mir!


  »Es gibt nichts, was wir nicht für dich tun würden. Vertrau mir. Nichts! Ich werde dir Hilfe bringen.«


  Ash sprach mit vollkommener Überzeugung in der Stimme und mit der harten Entschlossenheit eines Kämpfers. Dass solch eine Rettungsaktion bisher noch nie gemacht worden und vermutlich unmöglich war, war nun ohne Bedeutung; jetzt zählte nur noch, Godfrey zu erreichen.


  Seine Stimme lachte sanft.


   Das hast du schon viele Male zu uns gesagt, meine Kleine, in den unmöglichsten Kampfsituationen.


  »Ja, und ich habe stets Recht behalten.«


   Bete für mich.


  »Ja.« Ash lauschte in sich hinein. Sie lauschte in ihre geteilte Seele, lauschte nach den Stimmen, die lauter waren als die Gottes.


   Wie lange ist es her, seit du zum letzten Mal mit mir gesprochen hast?


  »Minuten… noch nicht einmal eine Stunde.«


   Ich kann es nicht sagen, Kind. Wo ich bin, ist Zeit ohne Bedeutung. Ich habe einmal bei Thomas von Aquin gelesen, dass eine Seele vielleicht nur einen Herzschlag in der Hölle verweilt, doch für die Verdammten ist es eine Ewigkeit.


  Kurz gestattete sich Ash, Godfreys Verzweiflung zu fühlen. Dann sagte sie mit harter Stimme: »Du hörst meine Schwester. Hat sie schon wieder mit dem Steingolem gesprochen?«


   Ein Mal. Zuerst habe ich geglaubt, du seist es. Sie hat mit ihm gesprochen, mit Karthago, und berichtet, dass du lebst. Sie hat gesagt dass du alles erfragen könntest, was sie die machina rei militaris fragt, und du würdest eine Antwort erhalten. Sie hat ihrem Herrn, dem König-Kalifen, berichtet, dass sie auch in diesem Augenblick belauscht würden.


  Ash hörte ihr eigenes Herz schlagen und den geflüsterten Zusatz der Stimme in ihrem Kopf:


   Ihr seid unterschiedlich, du und sie.


  »Wie? Nein; erklär mir das später.«


  Die Bretter unter ihren Knien bereiteten ihr Schmerzen und halfen ihr, sich zu konzentrieren.


  »Sag mir, was für Truppen sie hier stationiert hat. Hat sie in letzter Zeit Nachricht von ihren Armeen in Iberien und Venetien bekommen? Und wie stark ist sie im Norden? Ich weiß, dass sie in Basel noch zwei Legionen mehr gehabt hat; die müssen in Flandern sein!«


   Ich… kann dir sagen, welche Berichte sie der machina rei militaris gegeben hat, glaube ich.


  Ash senkte den Kopf. Ihre Hände umklammerten noch immer die des Mannes vor ihr, und sie hatte die Augen geschlossen.


  »Und… Ich muss mit den Wilden Maschinen sprechen, wenn ich kann. Wirst du mir zur Seite stehen?«


  Zum ersten Mal fühlte sie so etwas wie einen Bruch in ihrem Geist. Godfreys Traurigkeit durchdrang sie, und seine Stimme klang so sanft wie eine Feder.


   Als ich noch ein Junge war, habe ich die Wälder geliebt. Meine Mutter hat mich der Kirche versprochen. Ich selbst wäre lieber unter dem freien Himmel, bei den Tieren geblieben. Ich habe mein Kloster genauso wenig geliebt wie du St. Herlaine, Ash, und sie haben mich genauso brutal geschlagen wie dich. Ich glaube noch immer nicht, dass Gott mich zum Priester bestimmt hat, aber er hat mir die Gnade gewährt, kleine Wunder zu wirken, und mich mit deiner Gesellschaft beschenkt. Das war es wert. Ob nun auf der Erde oder hier, ich stehe an deiner Seite. Wenn ich etwas bedauere, dann nur, dass ich nicht dein Vertrauen zu erringen vermochte.


  Dass es das wert war, schob Ash in den dunklen Teil ihres Geistes, wischte es beiseite, ignorierte es. Ihre Brust zog sich zusammen. Bevor sie der Mut verließ und sie die Wärme von Godfreys Gegenwart verlor, sagte sie: »Stellungen und Zusammensetzung der Westgotentruppen, Belagerung von Dijon, Haupteinheiten, nenne Positionen.«


  Die machina rei militaris sprach mit Godfreys Stimme:


   Legio VI Leptis Parva, Nordost-Abschnitt: Sklaventruppen in einer Stärke von…


  »SIE IST ES…«


  Die gleiche Stille, die ihren Geist an den Pyramiden in der Wüste umhüllt hatte, betäubte sie auch jetzt. Eine Sekunde lang verlor sie das Gefühl der Bretter unter ihren Knien und den Griff um Digorie Pastons Hände…


  »Verdammter Hurensohn…« Ash öffnete die Augen und verzog das Gesicht. Richard Faversham hielt ihre Schultern, Digorie Paston ihre Hände. Weitere Gesichter umgaben Ash, aber weit weg, als befänden sie sich am anderen Ende eines Schlachtfelds: Anselm, Angelotti, Floria.


  Ash umklammerte Digories knochige Finger. »Godfrey!«


  Keine Antwort. Kälte breitete sich in ihrem Geist aus. Sie griff in sich selbst hinein, traf aber nur auf Taubheit. Dann reicht ihr Arm also tatsächlich so weit.


  Christus, der ganze Weg von Karthago über das Meer, durch die halbe Christenheit…! Aber der Steingolem kann es ja auch; warum also sollten sie es nicht können?


  »Godfrey!«


  So schwach wie ein Traum flüsterte Godfreys Stimme:


   Ich bin hier, immer.


  »SIE IST ES. DU BIST ES, KLEINE…«


  Nun reichten die Männer und Frauen nicht mehr aus Thomas Rochester, Ludmilla Rostovnaja, Carracci, Margarete Schmidt, deren Leben durch Ashs Entscheidungen gerettet oder ruiniert werden konnten.


  Sie dachte: Niemand ist unersetzlich.


  Nun war sie nur noch Ash, eine Frau, allein, nach neunzehn Jahren; eine Frau, die auf dem harten Holz im kalten Wind kniete, und die sengende Hitze des Kaminfeuers drang in den Ärmel ihres Wamses. Eine Frau, die betete; plötzlich und ganz unabhängig betete sie, wie sie es seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte: Beschütze mich, o Löwe!


  Sie erinnerte sich an den bemalten Putz, der unter den Hufen einer braunen Stute geknirscht hatte, im Schnee, unten im Süden, als sie zwischen den großen Pyramiden hindurch geritten waren. Ihre Gefühllosigkeit war vielleicht auf die Stille zurückzuführen, vielleicht auch auf die Kälte. Die Stimmen in ihrem Kopf und es waren viele, sehr viele, sie waren Legion flüsterten wie eine:


  »WIR WISSEN, DASS DU UNS HÖRST.«


  »Echt?«, erwiderte Ash bissig. Sie ließ die Hände des Priesters los. Die Augen hatte sie noch immer geschlossen, und sie hörte Digorie vor Schmerz stöhnen, als sie seine Finger freigab. Sie setzte sich auf die Fersen zurück. Dabei empfand sie keinerlei Zwang, irgendetwas von dem zu beenden, was sie tat. Mit echter Erleichterung sagte sie: »Aber ihr könnt mich nicht erreichen. Ich könnte sonst wo sein.«


  »JA, DAS KÖNNTEST DU. ABER DU BIST IN DIJON. DAS HAT UNS GUNDOBADS KIND GESAGT.«


  »Ich glaube nicht. Vielleicht hat sie es dem Steingolem und Haus Leofric gesagt, aber nicht euch. Sie wird euch nicht zuhören.«


  »DAS IST OHNE BEDEUTUNG. SIE WIRD HÖREN, WENN DIE ZEIT DAFÜR GEKOMMEN IST. KLEINE, KLEINE, HÖR AUF, UNS ZU BEKÄMPFEN.«


  »Fickt euch ins Knie!«


  Das war die typische Reaktion eines Söldners, eines Söldners, als der Ash immer hatte gesehen werden wollen: vulgär, fröhlich, brutal, unzerstörbar. Sollte sich noch etwas anderes unter der Oberfläche verbergen, so war es im Adrenalinrausch des Augenblicks verborgen.


  »Ihr seid nicht ›wild‹.« Tränen rannen ihr übers Gesicht, und sie hätte nicht sagen können, ob Schmerz oder schmerzvoller Humor der Grund dafür waren. »Wir haben euch geschaffen. Vor langer, langer Zeit durch Zufall, aber wir waren es, die euch geschaffen haben. Warum hasst ihr uns? Warum hasst ihr Burgund?«


  »SIE HAT GEHÖRT.«


  »SIE HAT GETEILT.«


  »SIE HAT ERFAHREN, WAS WIR WISSEN.«


  »SO WENIG, WIE WIR WISSEN.«


  »SIE HAT VOM ANFANG ERFAHREN. ABER WER KENNT DAS ENDE?«


  Was als Chor begonnen hatte, wurde mit der letzten Stimme zu einem ineinander verflochtenen Geräusch. Kummer und Leid schwangen darin mit. Ash blinzelte angesichts der Macht dieses Geräuschs, und kurz sah sie die Flammen im Kamin und den geschwärzten Stein des Rauchabzugs mit den Feuern von Jahrhunderten brennen. Wo das Feuer besonders wild getobt hatte, war ein Stein gerissen und heruntergefallen. Die Bruchstelle war noch deutlich zu sehen.


  In ihrer Erinnerung sah Ash den Riss in der Kuppel des Königspalastes von Karthago, kurz bevor diese in sich zusammengefallen war.


  »WIR KENNEN DAS ENDE…«


  »DAS ÜBEL DES FLEISCHES!«


  »KLEINE BÖSE DINGER, NICHT WERT ZU LEBEN…«


  »…WEGEN EURES BÖSEN…«


  Ash drückte die Finger so hart in ihre Handteller, dass die Fingernägel in die Haut eindrangen. Spöttisch keuchte sie: »Lasst euch nicht zu Vorurteilen verleiten, nur weil ihr zweihundert Jahre lang Karthago gelauscht habt!«


  Da war etwas, das reumütige Belustigung hätte sein können… Godfrey? Und ein seelenbetäubendes, eisiges Geplapper in Ashs Geist:


  »KARTHAGO IST NICHTS…«


  »…DIE WESTGOTEN, NICHTS…«


  »GUNDOBAD HAT MIT UNS GESPROCHEN, LANGE VOR IHNEN…«


  »DER ABSCHEULICHSTE ALLER MENSCHEN!«


  »WIR ERINNERN UNS!«


  »WIR ERINNERN UNS…«


  »WIR WERDEN DICH BEGRABEN, KLEINE AUS FLEISCH.«


  Der Widerhall der letzten Worte in ihrem Kopf ließ Ash unwillkürlich zusammenzucken; sie schmeckte Blut, da sie sich auf die Zunge gebissen hatte. Laut, und ohne die Menschen um sich herum zu sehen, sagte sie: »Macht euch keine Sorgen. Könnten sie die Erde auch hier bewegen, sie hätten es schon längst getan. Wenn sie es nicht tun, können sie es auch nicht.«


  »BIST DU DIR DA SO SICHER, KLEINE?«


  Ash lief ein Schauder über den Rücken. Angewidert dachte sie: ›Kleine‹: So nennt Godfrey mich immer. Sie haben es von ihm gestohlen.


  »Irgendetwas hält euch auf«, sagte sie laut, und mit wildem Sarkasmus spie sie: »Euren eigenen Aussagen zufolge braucht die Faris keine Armee! Sie ist Gundobads Kind, sie ist ein Wunderwirker; sie kann Burgund einfach so in eine Wüste verwandeln. Ihr müsst nur zur Sonne beten, und Peng!, da habt ihr's. Ein Wunder. Also: Warum habt ihr es nicht schon längst getan?«


  Mit diesem leidenschaftlichen Ausbruch konzentrierte sie sich wieder, und sie gelangte in den gleichen geistigen Zustand, in dem sie sich mit einem Schwert in der Hand befand und sie hörte zu.


  Im selben Augenblick stöhnte sie unter einem geräuschlosen Aufprall. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Mund. Sie hob die Hände und öffnete die Augen. Sie sah Blut und erkannte, dass sie sich auf die Lippe gebissen hatte. Irgendjemand sagte etwas neben ihr. Ash konnte nicht sprechen, nur denjenigen wegwinken. Sie hatte das Gefühl, als hätte irgendetwas ihr die Luft aus den Lungen getrieben; sie war wie betäubt ein Gefühl wie damals, als sie Reiten gelernt hatte und zum ersten Mal vom Pferd gefallen war. Sie erstarrte.


  Doch körperlicher Schmerz stellte sich nicht ein.


  »DU KANNST UNS NICHT HÖREN. NICHT, WENN WIR ES NICHT WOLLEN. DU WIRST UNS NICHT NOCH EINMAL ÜBERRASCHEN.«


  »Scheiße, nein.« Ash rieb sich mit der Hand über den Mund und spürte das Blut auf ihrer Haut. »Nein, Sir.«


  »WIR VERSTEHEN DICH NICHT.«


  »Nein. Das tut ihr nicht. Und da seid ihr nicht die Einzigen«, erwiderte Ash verbittert.


  Sie empfand nichts von ihrem Staunen und ihrer Verwirrung, nur das innere Geräusch ihrer Stimmen. Ashs Blut trocknete, erkaltete schnell und spannte ihre Haut. Vorsichtig leckte sie mit der Zunge darüber und dachte: Das wird wehtun. Dann schluckte sie Blut und Speichel herunter, bevor sie sagte: »Ihr könnt mich nicht für ewig aussperren.«


  Nichts.


  »Was macht es schon, wenn ihr es mir sagt? Es wird bereits kalt. Ihr zieht die Sonne herunter, und wo ihr seid, wird es kalt. Schon bald werdet ihr die Faris hier nicht mehr brauchen. Oder ein Wunder! Der Winter wird uns alle töten.«


  Die Stimmen sprachen wieder im Chor.


  »DER WINTER WIRD NICHT ALLES BEDECKEN.«


  »Gottverdammt nochmal!« Ash schlug sich mit der Faust aufs Bein. »Warum ist Burgund so verdammt wichtig für euch?«


  »WIR KÖNNEN DEN GEIST DER SONNE{39} HERUNTERZIEHEN…«


  »WIR KÖNNEN SEINE MACHT BENUTZEN, IHN SCHWÄCHEN UND DUNKELHEIT BRINGEN.«


  »DUNKELHEIT, KÄLTE UND WINTER…«


  »…ABER…«


  »DER WINTER WIRD NICHT DIE GANZE WELT BEDECKEN.«


  Ash öffnete die Augen.


  Robert Anselm kniete vor ihr, eine Hand am Schwertknauf. Hinter ihm hatte Angelotti die Hand auf Anselms kettengepanzerte Schulter gelegt. Die beiden starrten Ash an. Floria hockte zwischen den beiden Priestern, hatte die Arme auf die Schenkel gelegt, und ihre langen Finger berührten fast den Boden.


  »DER WINTER WIRD NICHT ALLES…«


  »…BEDECKEN!…«


  »DIE DUNKELHEIT WIRD NICHT DIE GANZE WELT EINHÜLLEN.«


  »In nomine Patris, Filii et Spiritus Sancti«, flüsterte Richard Faversham mit heiserer, hoher Stimme.


  Ash wiederholte: »Die Dunkelheit wird nicht die ganze Welt bedecken…?«


  Sie schloss die Augen nicht wieder. Sie konnte noch immer alle sehen, doch das Geräusch der Stimmen in ihrem Kopf trieb ihre Aufmerksamkeit aus dem Turmzimmer hinaus. Ein gewaltiges kaltes Gefühl von Trauer drohte sie zu ertränken.


  »…DER WINTER VERMAG DIE GANZE WELT ZU TÖTEN, NUR NICHT IHN.«


  »DIE DUNKELHEIT MAG DIE GESAMTE WELT EINZUHÜLLEN, NUR NICHT IHN.«


  »WIR KÖNNEN ES NICHT ERREICHEN…«


  »…BURGUND STIRBT NUR DURCH IHREN BEFEHL ALLEIN…«


  »SIE WIRD BURGUND VERNICHTEN. UNSER DUNKLES WUNDER. SOBALD DER HERZOG STIRBT.«


  »Die ganze Welt«, sagte Ash. »Die ganze Welt!«


  »WENN ES VERSCHWUNDEN IST…«


  »…IN EINE ÖDNIS VERWANDELT, EINE WÜSTE…«


  »WENN ES NICHTS IST: BURGUND VERNICHTET, ALS HÄTTE ES NIE EXISTIERT…«


  »DANN KANN ALLES…«


  »DIE GANZE WELT…«


  »…DANN KANN ALLES GEREINIGT WERDEN, DIE GANZE WELT…«


  »…VOM FLEISCH BEFREIT; ABSCHEULICHES, ZERSTÖRERISCHES FLEISCH; BEFREIT…«


  »ALS HÄTTET IHR NIE EXISTIERT.«


  Das Auf und Ab der großen Stimmen verhallte. Das Parkett bewegte sich unter Ashs Füßen nein, es war fest, aber sie verlor das Gleichgewicht, setzte sich zurück, und Richard Faversham fing sie auf und lehnte sie an seine Brust, die kräftigen Arme um ihre Schultern gelegt.


  Ein verzweifeltes Schweigen erfüllte Ashs Seele. Keine Stimme drang hinein. Kein Godfrey. Eine weiße und tödliche Müdigkeit erfüllte sie.


  »Habt ihr gebetet?«, fragte sie.


  »Um die Stimmen zu vertreiben.« Favershams Körper bewegte sich, als er nickte. »Um Euch die Dämonen auszutreiben.«


  »Vielleicht hat es gerade funktioniert…« Ash schnaufte; sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. »Godfrey, Godfrey.«


  Leise sagte seine Stimme in ihrem Geist:


   Ich bin bei dir.


  »Verdammter Hurensohn.« Ash streckte die Hand aus, um Digorie Paston auf den Arm zu klopfen. »Ein simpler Exorzismus wird dafür nicht reichen. Nein. Und ich weiß nicht einmal mehr, ob das jetzt noch von Bedeutung ist…«


  Sie blickte zu Floria.


  »Was?«, verlangte der Arzt zu wissen. »Was?«


  »Burgund ist kein Ziel«, erklärte Ash. »Burgund ist ein Hindernis.«


  Robert Anselm knurrte: »Ist das nicht scheißegal, Mädchen?«


  Ash lehnte sich noch immer an Richard Faversham, denn sie bezweifelte, dass sie sich bereits wieder von selbst aufrecht halten konnte. Fieber schüttelte ihren Körper, und ihre Muskeln fühlten sich schwach an.


  »Burgund ist kein Ziel. Burgund ist ein Hindernis.« Sie blickte in Robert Anselms verschwitztes Gesicht. »Und ich weiß nicht, warum! Sie haben immer wieder gesagt, dass sie Burgund vernichten müssen aber nicht, weil sie Burgund vernichtet sehen wollen. Ist Burgund gefallen…«


  Ein Schauder lief ihr über die Haut, eine Schwäche tief in ihrem Inneren, die sie besser gar nicht genauer untersuchen, sondern vielmehr ignorieren sollte. Zu ihrer eigenen Überraschung klang ihre Stimme hart und amüsiert:


  »Wir sind es, die sie loswerden wollen. Die Menschen. Alle Menschen. Burgund… und auch Karthago. Sie sind… wie Bauern, die eine Scheune anzünden, nur um die Ratten loszuwerden. Dafür wollen sie ihr ›böses Wunder‹. Ist Burgund erst einmal verschwunden, sagen sie, können sie die ganze Welt mit Dunkelheit überziehen.«


  


  


  Fünf


  Ash sagte: »Ich muss den Herzog sehen! Sofort!«


  Floria, die eine Kerze sehr dicht vor Ashs Gesicht hielt, hörte auf, ihr in die Augen zu starren, und konzentrierte sich stattdessen auf sie als Person. »Ja. Das tust du. Ich werde vorgehen und alles mit seinen Ärzten klären.«


  Die Ärztin stand abrupt auf, drückte Digorie Paston die Kerze in die Hand und marschierte zum dunklen Treppenhaus. Ihre Schritte hallten über die Steinstufen.


  »Ich werde dir eine Eskorte besorgen.« Robert Anselm stand ebenfalls auf und bellte. Ash hörte, wie Männer in Kettenhemden herbeirannten.


  »Aber Madam, Ihr solltet Euch ausruhen«, protestierte Digorie Paston. Der englische Priester ergriff ihre Hände, drehte sie um und musterte die Handteller. »Gottes Gnade hat Euch nicht retten können. Ihr solltet besser fasten und beten, Demut beweisen und wieder zu ihm beten.«


  »Später. Zur Komplet{40} werde ich wieder hier sein. Der Herzog muss davon erfahren!« Ash suchte nach Stimmen, so wie eine Zunge nach einem schmerzenden Zahn sucht. »Godfrey…«


  Eine schwache Wärme. Godfreys Stimme klang schwach, war kaum zu hören.


   Gesegnet seist du!


  Ein Geräusch wie Wind in den Bäumen erfüllte Ashs Seele. Zuerst knarrend und flüsternd und dann laut, bis ihr die Tränen in die Augen traten und sie sich die Schläfen rieb. »Gut…«


  Als sie den Impuls in ihrem Inneren unterdrückte, ebbte der ohrenbetäubende innere Lärm zu einem schneidenden Murmeln ab.


  Der Chor der Wilden Maschinen, der in seiner uralten Sprache klagte, war nun unverständlich geworden. Es war die Sprache, in der er vor so vielen Jahren mit Gundobad gesprochen hatte: ein altes, undurchdringliches Gotisch.


  Richard Faversham sagte: »Sagt zu Gott nicht ›Später‹, Madam. Das würde ihm nicht gefallen.«


  Ash starrte ihn eine Sekunde lang an und kicherte. »Dann sag es ihm nicht, Meister Priester. Komm mit mir zum Herzog. Vielleicht brauche ich dich, um ihm zu erklären, warum eure Gebete versagt haben und ich nicht vom Steingolem getrennt werden kann.«


  Und ich werde ihn wieder fragen: Warum ist Burgund so wichtig? Warum ist Burgund ein Hindernis für die Wilden Maschinen? Und diesmal muss ich eine Antwort von ihm bekommen.


  Nachdem Rickard und ihre jüngeren Pagen hereingekommen waren, war Ash binnen Minuten angekleidet. Ein geborgtes Schwert hing unter dem dicken Feldmantel an ihrer Hüfte, und die Kapuze hatte sie tief über den Helm gezogen.


  Anselm und die Eskorte umringten sie auf dem Weg durch Dijons rabenschwarze Straßen unter den Sternen. Das tiefe Donnern der Geschütze durchbrach die Stille, und von irgendwo weit weg Richtung Nordmauer hörte man das Knistern von Feuer. Männer und Frauen huschten durch die Schatten; Zivilisten rannten vor den Bombardements oder Plünderern davon Ash hielt nicht an, um nachzusehen, wovor genau.


  Eine Kompanie burgundischer Soldaten marschierte auf einem Platz an ihnen vorüber, hundert Mann, deren Stiefel über die gefrorene Erde in Richtung Mauer stapften. Ashs Hand wanderte zum Schwertgriff, doch sie ging weiter.


  Der Palast war strahlend hell erleuchtet. Kerzenlicht fiel durch die s-förmigen Fenster, und Fackeln brannten bei den Wachen am Tor. In dem Licht erhaschte Ash einen Blick auf einen Kopf mit flachsfarbenem Haar.


  Floria, die Kapuze zurückgeschlagen und mit hochrotem Kopf, gestikulierte wild vor einem burgundischen Sergeanten. Als Ash neben ihr erschien, brach sie die Diskussion ab.


  »Sie wollen mich nicht hineinlassen. Ich bin ein verdammter Arzt, und sie wollen mich nicht hineinlassen!«


  Ash schob sich zwischen den Männern in Löwenlivree nach vorne. Fackelrauch brannte ihr in den Augen, und der bitterkalte Wind schlug ihr ins Gesicht. Vor Kälte zog sich ihr Magen zusammen.


  »Ash, Söldner des Herzogs«, erklärte sie dem Sergeanten der Wache rasch. »Ich muss mit Seiner Gnaden sprechen. Informiert ihn darüber, dass ich hier bin.«


  »Ich habe keine Zeit für so was…« Der burgundische Sergeant hielt sofort inne, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er nickte. »Demoiselle Ash! Ihr seid vergangene Nacht hereingekommen; ich war am Tor. Es heißt, Ihr hättet Karthago dem Erdboden gleichgemacht. Stimmt das?«


  »Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte Ash und versuchte, so offen und ehrlich wie möglich zu klingen. Und als sie den Respekt und die Aufmerksamkeit des Mannes bemerkte, fügte sie hinzu: »Lasst mich durch. Ich habe wichtige Informationen für Herzog Karl. Egal, was für eine Krise Ihr hier auch haben mögt, das ist wichtiger.«


  Sie hatte keine Zeit zu denken: Aber ich muss ihn gar nicht zum Narren halten es ist wichtiger, und zu sehen, dass es eher ihre eigene Überzeugung als der vorgetäuschte Ernst war, die den Mann überzeugten.


  »Tut mir leid, Hauptmann. Wir haben gerade die Ärzte hinausgeworfen. Ich kann Euch nicht hineinlassen. Dort drinnen sind nur noch Priester.«


  Der burgundische Sergeant nickte, und als Ash ein Stück mit ihm zur Seite ging, senkte er die Stimme.


  »Es ist sinnlos, Ma'am. Oben im Gemach des Herzogs befinden sich gut ein Dutzend Äbte und Bischöfe; alle scheuern sie sich die Knie auf den Steinen wund, und es bewirkt einen Scheißdreck. Gott bürdet seinem ergebensten Diener die größte Last auf.«


  »Was ist passiert?«


  »Ihr habt doch schon Verwundete gesehen, die gerade noch stabil waren, und plötzlich ändert sich alles.« Der Sergeant schob den Schaller in den Nacken, und seine blutunterlaufenen Augen blickten müde drein. »Bitte, behaltet das für Euch, Ma'am. Es wird schon bald genug Aufruhr geben. Was auch immer Ihr dem Herzog mitteilen wolltet, spart es Euch für seinen Nachfolger auf. Seine Gnaden, der Herzog, liegt auf dem Totenbett.«


  Floria kehrte ins Obergeschoss des Turms zurück. »Es ist wahr.«


  Sie ging durch die Kammer zum Kamin und ignorierte Anselm und Angelotti. Sie sprach direkt zu Ash, hockte sich vors Feuer und streckte die Hände der Wärme entgegen.


  »Es ist mir gelungen, bis zur Kammertür vorzudringen. Einer seiner Ärzte ist noch immer dort: ein Deutscher. Karl von Burgund liegt im Sterben. Es hat vor zwei Stunden mit Fieber und Schweißausbrüchen begonnen. Er hat das Bewusstsein verloren. Wie es scheint, hat er seit Tagen kein Wasser mehr gelassen oder Kot ausgeschieden. Sein Leib hat zu stinken begonnen. Er kann noch nicht einmal mehr beten.«{41}


  Ash stand auf und blickte auf den Kompaniearzt hinunter. »Wie lange noch, Floria?«


  »Bis er stirbt? Er ist kein glücklicher Mann.« In Florias Augen spiegelten sich die Flammen. Sie starrte weiter in den Kamin hinein. »Heute Nacht, morgen übermorgen spätestens. Die Schmerzen werden furchtbar sein.«


  Robert Anselm sagte: »Mädchen, wäre das einer deiner Männer, du wärst jetzt da oben mit einer Misericordia{42} in der Hand.«


  Nervosität hatte sich im Turm ausgebreitet, von den Köchen und Pagen in der Küche über die Truppen bis hin zu den Wachen vor Ashs Tür. Obwohl sie wusste, dass man die Worte des Arztes mithören würde, unternahm Ash keinen Versuch, Floria zu unterbrechen. Sollte es ein Problem mit der Stimmung in der Truppe geben, will ich es offen gelegt sehen, damit ich mich darum kümmern kann.


  »Nun, wir sind im Arsch«, bemerkte Robert Anselm. »Kein zweiter Versuch gegen Karthago. Stattdessen können wir jetzt zusehen, wie hier die Scheißverteidigung zusammenbricht!«


  Sein Schritt war schwer, als er, noch immer voll gepanzert, durch die Kammer stapfte. Von draußen hallte der Lärm des nächtlichen Bombardements herein. Golemmaschinen, die weder Schlaf noch Ruhe brauchten, schleuderten unablässig Geschosse gegen Dijons Mauern. Ash sah Anselm zusammenzucken, wenn ein Geschoss in der Nähe einschlug. »Was geschieht, wenn der Herzog stirbt? Was werden die Wilden Maschinen tun?«


  »Das werden wir schon noch herausfinden.« Antonio Angelotti trat von der Tür in den Feuerschein des Kamins. »Madonna, Vater Paston lässt Euch sagen, dass er gleich mit der Komplet beginnen wird.«


  Verärgert winkte Ash ab. »Ich werde zur Matutin{43} gehen. Angeli, wir sitzen hier nicht einfach rum. Wenn ›Gundobads Kind‹ da draußen… Wenn die Wilden Maschinen sagen, die Faris könne ein Wunder wirken wie Gundobad, als er Afrika in eine Wüste verwandelt hat willst du dann einfach hier rumsitzen und darauf warten, ob sie Recht haben?«


  Der Kanonier hockte sich neben Floria del Guiz, zwei goldene Köpfe nebeneinander. Angelotti besaß die Aura eines Mannes, der wusste, dass er sich mit dem Folgeangriff beschäftigen musste, sobald das Bombardement aufhörte. Von Zeit zu Zeit bewegte er den Arm, wo man ihn genäht hatte. »Was sollen wir denn sonst tun, außer warten, Madonna? Sollen wir einen Ausfall machen, um zu sehen, ob du sie im Kampf töten kannst?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Angelotti neigte den Kopf zur Seite. Er hatte sofort bemerkt, dass die Westgotengeschütze das Feuer eingestellt hatten.


  »Er hat uns einen neuen Überfall auf Karthago versprochen. Ich habe mich darauf verlassen.« Ash dachte nach, während sie sprach. »Wenn er jedoch tot ist… keine Chance. Also werden wir keine Gelegenheit mehr bekommen, den Steingolem auszuschalten. Somit bleibt nur eine Antwort. Angeli hat Recht. Wir werden die Faris ausschalten. Dann ist es nämlich egal, was die Wilden Maschinen geplant oder wofür sie sie gezüchtet haben. Tot ist tot. Solche Wunder wirkt man nicht, wenn man tot ist.«


  Robert Anselm schüttelte den Kopf und grinste. »Du bist wahnsinnig. Sie ist da draußen mitten in einer gottverdammten Armee!« Er hielt kurz inne. »Nun… Wie lautet dein Plan?«


  Ash rüttelte ihn an der Schulter, als sie an ihm vorüberging, um die Papiere auf dem Tisch zu studieren: Karten und Berechnungen. »›Plan‹? Wer hat hier was von einem Plan gesagt? Es wäre allerdings eine verdammt gute Idee, wenn wir jetzt einen Plan hätten…«


  Zwischen Anselms tiefem Lachen und Angelottis eher gedämpfter Belustigung hörte Ash eine Unruhe auf der Treppe. Tiefe Stimmen dröhnten durchs Treppenhaus. Sofort stand Ash instinktiv Schulter an Schulter mit Anselm und Angelotti; ein kurzer Blick verriet ihr, dass Floria sicher hinter ihnen stand. Alle drei blickten zum Treppenhaus, und ihre Hände wanderten zu den Schwertgriffen.


  Rickard stolperte, als er hereinkam, und fiel auf die Knie. Er ließ fallen, was er in beiden Armen trug.


  Das in eine Decke gewickelte Bündel fiel mit einem gedämpften Klappern zu Boden.


  »Was zum…?«, begann Ash.


  Noch immer kniend, schlug der schwarzhaarige Junge die Decke zurück.


  Das flackernde Kerzenlicht spiegelte sich auf einer Masse aus gebogenem, verstärktem, schimmerndem Metall. Ash sah Verwirrung auf dem Gesicht ihres Arztes, die das Bündel staunend anstarrte; die beiden Männer waren bereits in Lachen ausgebrochen, und Robert Anselm fluchte fröhlich in einem fort.


  Ash ging zu der Decke. Sie beugte sich vor und hob einen Kürass an den Schulterbändern hoch. Tassetten hingen an dem hohlen Brustpanzer und schwangen hin und her.


  »Sie hat mir meine Scheißrüstung zurückgeschickt!«


  Zwei komplette Beinpanzer lagen in der Decke, zusammen mit einem Gewirr von Schulterplatten, dazu Hentzen, Muscheln und Röhren. Eine Ellbogenplatte war ohne Dorn; sie bündelte das Licht und brach es. Ash legte den Kürass wieder hin, hob einen Handschuh auf und überprüfte, ob die Lamellen noch ineinander glitten. Ein paar Rostflecken waren zu sehen, dazu eine Hand voll neuer Kratzer.


  Ungläubig sagte Ash: »Scheiße! Dass es uns gelungen ist, die Mauer zu halten, muss sie schwer beeindruckt haben! Wenn ich es wert bin, bestochen zu werden… Glaubt sie immer noch, dass wir Dijon verraten werden? Dass wir das Tor für sie öffnen werden?«


  Der eine Teil von ihr dachte wild: Was hat das zu bedeuten?, der andere konnte nur über das Metall streicheln und sich an jedes Schlachtfeld erinnern, wo sie sich das Geld dafür verdient hatte, einem Rüstungsschmied zu sagen: Mach mir das.


  »Warum jetzt? Wenn sie sich das mit dem Frontalangriff nochmal anders überlegt hat…«


  Was hat sie… gehört?


  Ash drehte den Kopf und blickte zu dem schier unglaublich stolzen Rickard. »Hm… jaja. Du solltest sie wohl besser mal polieren.«


  »Jawoll, Boss!«


  Unter den Panzerplatten lag ein Einhandschwert, den Ledergürtel sorgfältig um die Scheide gewickelt, und auf dem ledernen Heft waren noch immer Ashs eigene Schweißflecken zu sehen.


  »Diese verdammte Hexe.« Ash streichelte noch immer über den Handschuh. Sie hockte sich hin und berührte kaltes Metall: Schwert, Brustplatte, Rückenplatte, Visierschaller. Sie überprüfte die Lederriemen und Schnallen, als könnte nur die Berührung und nicht der Anblick allein ihr bestätigen, dass das wahr war. »Sie hat mir mein Schwert und meinen Harnisch zurückgeschickt…«


  Und Karthago hat ihr das nicht befohlen… Wenn Godfrey die Wahrheit gesagt hat, redet sie nicht mehr über den Steingolem!


  Rickard setzte sich auf die Fersen und wischte sich über die laufende Nase.


  »Sie hat auch eine Nachricht mitgeschickt.« Er wartete ein wenig selbstgefällig, bis Ash ihn ernst anblickte.


  »Eine Nachricht von der Faris?«


  »Ja. Ihr Herold hat sie mir gesagt. Boss, sie sagt, sie will dich sehen. Sie sagt, sie würde dir freies Geleit anbieten, wenn du in der Dämmerung zum nördlichen Lager kommst einen Waffenstillstand.«


  »Einen Waffenstillstand?«, krächzte Robert Anselm heiser.


  »Morgen früh, Boss.« Rickard blickte ebenfalls skeptisch drein. »Sagt sie.«


  »Tut sie das, bei Gott?« Ash richtete sich auf, den Handschuh noch immer in der Hand. Nachdenklich starrte sie auf dessen Platten. »Floria, der Herzog… Du hast gesagt, es könnte schon heute Nacht so weit sein, nicht wahr?«


  Der Arzt hinter ihr erwiderte: »Es könnte jederzeit passieren. Es würde mich nicht überraschen, wenn schon jetzt die Trauerglocken zu hören wären.«


  »Also keine Diskussion mehr«, Ash drehte sich zu ihrem Kommandotrupp um, »und wir kommen gar nicht erst auf die Idee, dass dies hier eine Demokratie sein könnte. Rickard, schick einen Pagen auf die Suche nach diesem Herold. Robert, besorg mir bis Sonnenaufgang eine Eskorte und ich möchte Leute, die nicht leicht nervös werden. Bis ich wieder in der Stadt bin, hast du den Befehl.«


  Robert Anselm antwortete: »Ja.«


  Floria del Guiz öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, starrte Ash einen Augenblick lang an und knurrte dann: »Falls du zurückkommst.«


  »Ich werde dich begleiten, Madonna.« Antonio Angelotti stand geschmeidig auf. »Ludmilla hat noch Brandwunden, aber sie kann inzwischen wieder gehen; sie wird den Befehl über die Geschütze übernehmen. Du könntest mich brauchen. Ich kenne ihre Gelehrten-Magie. Vielleicht entdecke ich Dinge, die du übersehen würdest.«


  »Das ist wahr.« Ash rieb mit dem Handballen über den Handschuh. »Rickard, leg mir die Rüstung an, ja? Nur so zur Übung…«


  Robert Anselm sagte: »An der Stadtmauer wird man dich aufhalten. Ein Söldnerhauptmann, der den Feind besucht, wenn der Herzog im Sterben liegt? Das wird ihnen nicht gefallen.«


  »Dann werde ich mir einen Passierschein von Olivier de la Marche besorgen. Ich bin die Heldin von Karthago! Er weiß, dass Herzog Karl mir vertraut. Und vor allem weiß er, dass ich meine beweglichen Wertgegenstände nicht zurücklassen würde und damit seid ihr gemeint, Jungs, es sei denn, ich beabsichtige, auch wieder zurückzukommen. Du kannst mit ihm ja eine Rettungsaktion ausarbeiten für den Fall, dass die Westgoten sich als Verräter erweisen sollten.«


  »Für den Fall?«, spie Floria. »Benutz deinen hübschen Kopf doch bei Gelegenheit mal zum Denken, Frau! Sobald du auf der anderen Seite dieser Mauern bist, wird sie dich umbringen!«


  »Deshalb mache ich mir wohl auch in die Hose«, erwiderte Ash trocken und sah die Falten an Florias Augen, als diese widerwillig lächelte.


  Während Ash sich auszog und Rickard Rüstwams und Hose aus einer der Truhen kramte, sagte sie mit ruhiger Stimme: »Robert, Floria, Angeli. Vergesst nicht: Nun, da Karl stirbt, ist vieles anders. Verliert das Ziel nicht aus den Augen. Wir sind nicht hier, um Dijon zu verteidigen. Wir sind nicht hier, um gegen die Westgoten zu kämpfen. Wir sind hier, um zu überleben und da wir im Augenblick nicht von hier wegkommen, heißt das, wir sind hier, um die Faris aufzuhalten.«


  Robert Anselm blickte sie scharf an. »Verstanden.«


  »Wir dürfen uns nicht so sehr in die Kämpfe verstricken lassen, dass wir das vergessen.«


  Floria del Guiz bückte sich und hob unbeholfen den Kürass hoch. Als Rickard zu ihr eilte, um ihn ihr abzunehmen und Ash anzulegen, fragte Floria: »Wirst du sie morgen töten?«


  »Das Treffen findet unter der Parlamentärsflagge statt!«, protestierte Rickard empört.


  Grimmig, aber auch amüsiert erwiderte Ash: »Vergiss die Moral. Sie wird mir keine Gelegenheit dazu geben, nicht diese Frau. Vielleicht, wenn ich ein zweites Treffen vereinbaren könnte, weitere Verhandlungen…« Sie blickte dem Jungen in die Augen. »Sie glaubt offensichtlich, dass wir unser Gespräch noch nicht beendet haben. Ich hätte wohl eine bessere Chance, wenn sie ein wenig in ihrer Wachsamkeit nachlassen würde uff!«


  Nach dem vertrauten Ruck schnappten die Scharniere des Kürasses zu. Rickard zog die Bänder fest.


  »Und vergiss du auch etwas nicht«, sagte Floria und stellte sich dicht neben Ash, sodass sie deren Wange berührte. »Was du ›sie aufhalten‹ nennst… Ich habe fünf Jahre damit verbracht, dich beim Töten zu beobachten. Diese hier ist aber deine Schwester.«


  »Ich vergesse gar nichts«, sagte Ash. »Robert? Hol Digorie und Richard Faversham wieder rauf. Ich will meine Lanzenführer, ihre Sergeanten und den Rest meiner Offiziere sehen. Hier. Jetzt.«


  »Und? Wie sieht's aus, Boss?«, fragte Rochester.


  »Scheiße, danke!«


  Ash warf einen raschen Blick über den mit Karten belegten Tisch zu Digorie Paston mit seinem angeknabberten Gänsekiel und den von Tinte schwarzen Händen.


  »…Moment, Tom… Vater, wiederholt das.«


  Digorie Paston hielt das voll gekritzelte Blatt schräg ins Kerzenlicht und las unter Schwierigkeiten in dem goldenen Licht: »›Somit sind in der ersten Phase fünfzehn Legionen eingesetzt worden…‹«


  Ash wiederholte: »›… sind in der ersten Phase fünfzehn Legionen eingesetzt worden…‹«


   Richtig.


  Die Stimme klang sanft. Ash schüttelte den Kopf, als plage sie eine Fliege.


  »›… damit bleiben zehn, die gerade stationiert werden…‹«


  Godfreys Stimme in Ashs Kopf war nicht müde; tatsächlich besaß sie sogar die typische Unermüdlichkeit der machina rei militaris, die noch sprechen konnte, wenn eine menschliche Seele schon längst vor Erschöpfung versagt hätte.


  Ashs eigene Stimme klang rau nach all dem Bellen auf den Mauern von Dijon, und nach dem langen Diktieren krächzte sie. »›… Bericht gegeben zum Fest des heiligen Benignus{44}.‹«


   Richtig.


  »Hier, Boss.«


  Ash nahm einen Holzbecher (zugegebenermaßen sauren) Weins von Rickard entgegen und leerte ihn. »Danke.«


  »Die anderen sind auf dem Weg rauf, Boss.« Er drehte sich um, um Rochester zu bedienen.


  Ash streckte die Arme unter den asymmetrischen Stahlplatten; sie spürte jeden einzelnen Lederriemen an dem Stoff und der Haut darunter ziehen all das war sie nach drei Monaten nicht mehr gewohnt. Ihre Rüstung schloss sich eng um ihren Leib und klapperte an den Beinen. Das Gewicht war nichts, doch sie hatte fast vergessen, wie man mit so viel Metall am Körper atmete.


  Die Wärme hieß sie jedoch willkommen.


  »Godfrey die Wilden Maschinen?«


   Nichts.


  Scheiße. Oh, Scheiße. Vielleicht ist es aus ihrer Sicht egal, was ich weiß oder nicht weiß. Nein: Das kann nicht stimmen.


  Digorie Paston richtete sich auf und blickte Ash von der Seite her mit blutunterlaufenen Augen an. Er saß aufrecht auf seinem Klappstuhl, bereit vorzulesen, und schwieg. Er leckte sich über die Lippen.


  »Nun gut. Das soll für den Augenblick reichen.« Ash legte die Hände auf den Tisch und verlagerte das Gewicht auf die Arme.


  Während sie so dastand, kurz von Müdigkeit übermannt, stapfte der Rest der Lanzenführer und Sergeanten die Steintreppe herauf und in die Kammer. Ihre Stimmen übertönten den Lärm des Windes, der die Fensterläden klappern ließ, und das planlose Donnern der Belagerungsgeschütze.


  »Scheiße. Schon wieder eine Nacht, in der ich kaum mehr als zwei Stunden Schlaf bekommen werde!«


  »Du bist jung.« Robert Anselms Grinsen wirkte dämonisch im rauchigen Licht der Kerzen. »Du kannst das. Denk mal an uns alte Männer. Stimmt's, Raimon?«


  Der weißhaarige Belagerungsingenieur bestätigte dies knapp; er kam neben Dickon Stours Lehrling herein den man jetzt zum obersten Rüstungsschmied befördert hatte, und hinter ihm folgten Euen Huw und Geraint ab Morgan, die sich angeregt miteinander unterhielten, sowie Ludmilla Rostovnaja, das Haar schwarz versengt und kurz. Ludmillas Körper und Schulter waren mit Leinentüchern voll Gänseschmalz umwickelt, und ihre Bewegungen verrieten, dass sie noch immer Schmerzen litt.


  »Du hast also mit deiner alten Maschine geredet, Boss«, sagte Ludmilla heiser. »Ich dachte, du wolltest sie nicht wissen lassen, wo du bist.«


  »Jetzt ist es ein wenig spät, sich darüber Sorgen zu machen…« Ash grinste sie reumütig an. »Die Schweinegoten haben Karthago bereits gesagt, dass ich hier bin.«


  Gut vierzig Männer und Frauen betraten den Raum, genug, um die kahle Kammer überfüllt wirken zu lassen. Sie brachten willkommene Körperwärme mit. Ash ging um den Tisch herum, wo Digorie Paston und Richard Faversham inmitten von Papierstapeln saßen.


  »Gut, was wir hier haben, ist eine Art von… Information über die westgotischen Truppen in der Christenheit. Ich muss sagen, dass uns das nicht gerade fröhlich stimmen dürfte. Wie wir uns schon gedacht haben, haben sie alles fest im Griff mit ein paar interessanten Ausnahmen«, fügte sie nachdenklich hinzu und lehnte sich zwischen ihren Schreibern hindurch, um eine krakelige Karte der Christenheit auszubreiten. Die Soldaten drängten sich an ihrer Schulter.


  »Zum Beispiel… Ich verstehe, wie wir von Marseille aus genau auf dem Weg hierher gelangen konnten, auf dem wir hergekommen sind… Als sie gelandet sind, hat die Faris drei Legionen direkt in Marseille stationiert doch die haben sich über Lyon bis nach Auxonne vorgekämpft. Ich nehme an, die Legio XXIX Cartenna bildete die Garnison, der wir an der Küste aus dem Weg gegangen sind… Sie haben schwere Verluste davongetragen. Die Faris hat noch Reste der Legio VIII Tingis und der X Sabratha in Avignon und Lyon, doch abgesehen davon, kontrolliert so gut wie niemand das Languedoc.«


  »Dann war das der Grund dafür, warum wir zu essen hatten«, sagte Henri Brant. »Sie hatten noch nicht einmal halb so viele Trupps auf die Suche nach Nahrung geschickt, wie ich erwartet hatte.«


  »Wir hatten verdammtes Glück.«


  »O ja, Boss«, sagte Pieter Tyrrell. Er war angetrunken und hatte den Arm um Jan-Jacob Clovets Schulter gelegt es musste verdammt viel für ihn gewesen sein, erkannte Ash, seine Armbrustschützenkameraden nach Karthago zum ersten Mal wiederzusehen. Er hatte verwirrt auf die Karten gestarrt und hob nun den Kopf. »Wir sind hier. Echt Glück!«


  »Du hast wohl noch nie etwas von Dankbarkeit gehört, Pieter Tyrrell! Wenn ich uns da hoch geführt hätte, wo die venezianischen Kapitäne uns hinhaben wollten…« Ash tippte auf die italienische Ostküste, »…würden wir jetzt die Gastfreundschaft zweier frischer Legionen genießen, die die dalmatische Küste überwachen!«


  Tyrrell grinste. Antonio Angelotti stellte seinen Holzteller mit dem Speisemesser auf eine Ecke der Karte der Christenheit, damit sie sich nicht bewegte; dann murmelte er: »Ich sehe fünfzehn karthagische Legionen bei der ersten Landung und weitere zehn als Verstärkung aus Häfen wie Pescara, Madonna und noch einmal fünf in Reserve. Insgesamt sind das schätzungsweise hundertachtzigtausend Mann.«


  In der darauffolgenden Stille stieß Robert Anselm einen leisen Pfiff aus.


  Thomas Rochester tippte auf Angelottis Karte und die groben Skizzen, die Digorie Paston und Richard Faversham daneben ausgebreitet hatten. »Ist das ihre Aufstellung? Wie alt sind diese Informationen, Boss?«


  »Sie stammen von Anfang des Monats. Es ist der aktuellste Lagebericht, den die Faris nach Karthago übermittelt hat. Einige von ihren Informationen dürften veraltet sein angesichts der Schwierigkeiten, die es bedeutet, in völliger Finsternis zu marschieren; das gilt besonders für die Legionen in Nordfrankreich und Deutschland… Aber was wir wissen…«


  Ash hielt inne und holte tief Luft; dann ging sie im Licht des hell prasselnden Kaminfeuers ein, zwei Schritte vor und wieder zurück. Ein jüngerer Page mit Bürstenhaarschnitt hockte sich auf Rickards Anweisung hin neben den Kamin, für den Fall, dass Glut auf den Holzfußboden fliegen sollte. Ashs Rüstung spiegelte sich silbern in seinen Augen. Die Beinröhren passten nicht mehr ganz zu viel Laufen und zu wenig Reiten in den vergangenen Wochen, doch alles in allem betrachtet (auch das sah sie in den Augen des Jungen), begann sie sich bereits wieder so zu bewegen, als wäre die Rüstung ein Teil von ihr.


  »Was wir wissen«, sagte sie und drehte sich wieder zu ihren Offizieren um, »ist, wie die Truppen zu Beginn der Invasion aufgestellt waren und was in Phase zwei geschehen ist: Wir wissen, welche Truppen nachgerückt sind und wie und wo man sie eingesetzt hat. Wir wissen, wo wir jetzt stehen.«


  Simon Tydder, der inzwischen zum Sergeanten befördert worden war und in dessen Gesicht sich die ersten Stoppeln zeigten, quiekte: »Wir wissen, wo wir jetzt sind, Boss: Tief in der Scheiße…« Dann errötete er, als seine noch nicht ganz männliche Stimme sich wieder einmal überschlug.


  »Das ist verdammt nochmal richtig!« Ash schlug ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. »Aber wir wissen das in allen Einzelheiten!«


  Es roch stark nach Pferd im Raum, wie es bei so vielen Rittern üblich war. Trotz des Schlafmangels hielten die meisten den Blick unverwandt auf Ash gerichtet. Alle drängten sich um den Kartentisch, lehnten sich über die Schultern der Männer vor sich, und ihre Blicke waren scharf, aggressiv, aufmerksam. Ash verzog das Gesicht wegen des Gestanks nach Moder auf kaltem Mauerwerk, Urin und Holzrauch. Sie zog ihren Dolch und stieß ihn in die Mitte der Karte.


  »Da«, sagte sie. »Das war ihre Hauptstoßrichtung. Rein in Marseille und Genua… wo wir das Glück hatten, auf sie zu treffen…«


  »Jaja, immer wieder diese glückliche Scheiße«, knurrte John Price.


  Antonio Angelotti murmelte: »Was du mit deiner Scheiße machst, ist einzig und allein deine Angelegenheit…«


  Ash zog die Augenbrauen zusammen, als sie den unschuldigen Gesichtsausdruck ihres Geschützmeisters sah. »Gut. Die Hauptstreitmacht unter dem Kommando der Faris ist an zwei Stellen gelandet: die eine in Marseille, die ich erwähnt habe, und sieben weitere Legionen in Genua.«


  Ludmilla trat steif näher, lehnte sich an ihrem Sergeanten, Katherine Hammell, vorbei und studierte Pastons Skizze. »Dann hat Agnus also Recht gehabt, Boss? Dreißigtausend Mann?«


  »Jepp.« Ash zog den Finger über die Karte. »Die Faris hat drei dieser Legionen ausgeschickt, um Mailand, Florenz und Italien niederzubrennen, während sie mit vier anderen Legionen über den Gotthard marschiert und in die Schweiz eingefallen ist. Soweit ich feststellen konnte, hat sie die Schweizer irgendwo in der Nähe des Vierwaldstätter Sees vernichtend geschlagen das hat mehrere Tage gedauert; dann ist sie nach Basel gezogen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Deutschland bereits kapituliert, und sie ist nach Westen gezogen, hat sich mit den anderen Legionen vereint, die nördlich auf Lyon vorgestoßen sind, und ist dann zur Südgrenze von Burgund marschiert.«


  »Scheiße, Boss, sag jetzt nicht, dass wir bei Auxonne sieben Legionen gegenübergestanden haben!«


  »Oh, das haben wir aber wie es aussieht, haben unsere Kundschafter das mit den Zahlen doch richtig hinbekommen. Die Schweinegoten haben auf dem Marsch nach Auxonne schwere Verluste erlitten. Als wir ihnen gegenüberstanden, waren wir ihnen zahlenmäßig überlegen.«


  »Wir hätten ihnen den Arsch aufreißen müssen«, knurrte Katherine Hammell.


  »Ja, nun, das haben wir aber nicht…«


  »Diese scheißtuntigen Burgunder«, fügte John Price hinzu.


  »Diese Scheißkriegsgolems! Die Stadt hier haben wir aber gehalten!«, sagte einer der übrig gebliebenen flämischen Lanzenführer: Henri van Veen; er roch stark nach Wein. Seine Sergeanten neben ihm nickten eifrig.


  »Du hättest uns mal sehen sollen, Boss!«, platzte Adriaen Campin heraus. Der große flämische Sergeant schaute sich um und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du hättest hier sein sollen! Es ging verdammt heiß her, aber bis jetzt haben sie uns noch keinen Deut zurückgetrieben!«


  »Wir sind nicht alle so wie dieser Scheißkerl van Mander«, sagte der Lanzenführer neben ihm: Willem Verhaecht, ein weiterer Flame, der beim Azurblauen Löwen geblieben war. Die Stoppeln und Narben auf seinem blassen Gesicht waren im flackernden Kerzenschein gut zu sehen; an einigen Stellen war sogar noch verkrustetes Blut zu erkennen.


  »Wir sind der Löwe, er nicht«, sagte Ash brüsk. »Gut, soweit ich den Verlustlisten der Faris entnehmen kann, haben die Legionen, die von Marseille aus hier hoch marschiert sind, vierzig Prozent Verlust gegen die französischen Fürsten erlitten, und die Legionen, die sie von Genua raufgebracht hat, sogar fünfzig Prozent gegen die Schweizer. Die meisten ihrer Legionen sind inzwischen gemischt. Das Gleiche gilt für das Languedoc. Die Legionen in Frankreich haben ebenfalls Verluste erlitten, die meisten in Deutschland jedoch nicht…«


  »Fünfzig Prozent?« Thomas Rochester blinzelte.


  »Ich würde sagen, dass sie in Auxonne kaum mehr als insgesamt fünfzehntausend Mann gehabt hat. Dort haben sie weitere fünfundzwanzig Prozent Verlust erlitten ein Teil davon geht auf unser Konto.« Ash schüttelte den Kopf. »Ihr ist egal, wie viele Männer sie verliert… Die anderthalb Legionen da draußen sind die Legio XIV Utica in perfektem Zustand und die Überbleibsel der XX Solunto und der XXI Selinunte, die sich der VI Leptis Parva angeschlossen haben. Fast siebentausend Mann. Price, sag deinen Jungs, dass sie vollkommen Recht hatten.«


  Die meisten Soldaten grinsten als Antwort; John Price grunzte jedoch nur anerkennend.


  »Ansonsten… da sind die in Frankreich stationierten und die Legio XVII Lixus auf Sizilien; sie sichert dort einen Flottenstützpunkt und sorgt dafür, dass das gesamte westliche Mittelmeer karthagisch bleibt. Kurz nachdem König Ludwig und Kaiser Friedrich kapituliert haben, hat sie eine zweite Welle rübergebracht. Eine Extra-Legion steht in Mittelitalien, sodass Abt Muthari seinen Arsch auf den Leeren Stuhl kriegen konnte die XVI Elissa.«


  »Die? Das sind Wahnsinnige, Boss«, meldete sich Giovanni Petro zu Wort. »Ich habe sie schon einmal in Alexandria getroffen.«


  Ash nickte. »Zwei weitere Legionen befinden sich in Norditalien, um Venedig und Pescara herum; von dort beobachten sie die Türken und die türkische Flotte. Noch zwei haben Basel und Innsbruck verstärkt damit wären die Kantone dann wohl effektiv ausgeschaltet. Und noch einmal zwei sorgen für Ruhe und Ordnung im Heiligen Römischen Reich. Eine ist mit Daniel de Quesada in Aachen stationiert, der anderen hat man Befehl gegeben, nach Wien zu marschieren; inzwischen dürfte sie dort sein. Und dann hat man noch drei Legionen zur Verstärkung für die Faris geschickt.«


  »Scheiße. Drei?«, hakte Robert Anselm nach.


  Ash kramte in den Papieren herum und bat Rickard schließlich, ihr eine der Listen vorzulesen. »…die V Alava, IX Himera und die XXIII Rusucurru. Sie hat ihnen befohlen, Dijon zu umgehen, sich nach Lothringen durchzukämpfen und Flandern zu nehmen. Im Augenblick befinden sie sich irgendwo zwischen Antwerpen und Gent; das sind die, von denen wir hoffen, dass ihnen Margarete von Burgund den Arsch aufreißt.«


  Antonio Angelotti küsste sein Medaillon mit dem Bild der heiligen Barbara. »Gott möge uns diese Gnade gewähren. Ich frage mich nur, wie viele Geschütze sie haben.«


  »Rickard hat hier irgendwo eine Artillerieliste…« Ash richtete sich wieder auf. »Ihre Gesamtverluste seit der ersten Invasionswelle belaufen sich auf fast sieben ganze Legionen von insgesamt dreißig. Das sind weniger als fünfundzwanzig Prozent«, sie ahmte den Tonfall der machina rei militaris nach, »durchaus akzeptabel. Es sterben nur zu viele Leute dabei, Dijon so schnell wie möglich einzunehmen; das ist ihr Problem…«


  »Sieh dir das mal an.« Angelotti ließ seinen Blick so schnell wie Pater Faversham oder Pater Paston über die Papiere schweifen, legte den Finger blind auf die Karte und bewegte ihn dann nach Karthago. »Gelimer hat noch zwei Legionen in Karthago; aber solange die türkische Flotte noch intakt ist, wird er sie nicht von dort abziehen, auch wenn seine Leute Sizilien und das westliche Mittelmeer halten.«


  Ash trat zur Seite, als Robert Anselm sich über den Tisch beugte, sich geistesabwesend ein paar Flohbisse kratzte und dann mit seinen schmutzigen Fingern die Küstenlinie von Nordafrika entlangfuhr.


  »Ägypten. Das ist der Dorn in Gelimers Arsch«, knurrte er. »Sieh dir das an! Er hat drei ganze Legionen in Ägypten stehen frische Legionen, und er kann sie nicht bewegen. Nicht, wenn er die Türken nicht schneller über den Sinai haben will, als du Heilige Muttergottes! sagen kannst. Aber er braucht sie in Europa, denn falls der Rest stimmt, hat er die Front weit überdehnt… Er kann noch nicht einmal Verstärkungen nach Südfrankreich schicken.«


  Angelotti bemerkte: »Freu dich nicht zu früh. Im Augenblick glaubt die Faris, es sich leisten zu können, drei Legionen in Flandern kämpfen zu lassen. Diese Männer kann sie jederzeit nach Süden, also hierher beordern. Wirf drei Legionen gegen diese Stadt, und sie wird verdammt schnell fallen.«


  »Vielleicht. Sie wird für den Nachschub aber keine französischen und sächsischen Häfen mehr benutzen können. Stattdessen wird sie für die Versorgung auf Flussschiffe angewiesen sein.«


  »Und ob das geht, hängt davon ab, ob Rhein und Donau zugefroren sind…«


  »Das ist ein weiterer Grund dafür, warum sie Ägypten nicht aufgeben können. Da Iberien unter der Dunkelheit liegt, müssen sie ihr Korn irgendwo anders herbekommen…«


  Grimmig unterbrach Ash ihre Männer und sagte: »Von König Ludwig hören wir keinen Pieps oder von seinen Edelleuten, was noch viel bemerkenswerter ist. Und in Deutschland halten sich selbst die Kurfürsten an die Kapitulationserklärung des Kaisers. Ich denke, das liegt daran, was mit Venedig, Florenz und Mailand geschehen ist und mit den Schweizern. Sie wagen es nicht, etwas zu tun, und sie wissen nicht, dass die Westgoten sich weit übernommen haben.«


  Anselm, Angelotti und Rochester blickten einander an.


  Geraint ab Morgan schob ein Stück Papier beiseite, das er versucht hatte zu entziffern, und warf einen verächtlichen Blick auf Richard Faversham. »Da sind verdammt nochmal zu viele Schreiber dran!… Das sollte keine Beleidigung sein, Vater. Boss, woher weißt du, dass das, was deine Dämonenstimme dir sagt, der Wahrheit entspricht? Und woher sollen wir wissen, dass sie nicht irgendwo noch ein paar Legionen versteckt hat?«


  Bei diesen Worten wandten sich noch andere Gesichter Ash zu Geraints alte Sergeanten, die nun Ludmilla unterstanden: Savaric und Folquet, Bieris, Guillelma und Alienor. John Price; John Burren. Henri Wattran unterbrach sein leises Gespräch mit Giovanni Petro.


  »Es ist keine Dämonenstimme«, sagte Ash, »jetzt ist es Vater Godfrey.«


  Ihr blieb ein Augenblick des Zweifels: Musste sie alles erklären, sich der Gerüchte annehmen, die sich in den letzten achtundvierzig Stunden in der Kompanie verbreitet hatten, und an das verheerende Erdbeben von Karthago erinnern? Zwei, drei Männer bekreuzigten sich; die meisten anderen legten die Hand auf Brustkreuze oder hoben Heiligenmedaillons an die Lippen.


  »Jaja, gut, gut.« Jan-Jacob Clovet grinste und entblößte seine gelb-schwarzen Zähne. »Vater Godfrey war immer ein scheißguter Nachrichtensammler. Nehme an, das hat sich nach seinem Tod nicht geändert.«


  Ein leises Lachen ging durch den Raum: Henri van Veen murmelte irgendetwas zu Tyrrell, der ihm daraufhin auf den Arm schlug und fröhlich sagte: »Du alter Saftsack!« John Price und Jean der Bretone teilten sich einen Weinschlauch.


  Thomas Rochester hielt eine Hand voll vollgeschriebener Papiere hoch. »Werden wir diese Informationen auch den Burgundern geben, Boss?«


  »Ich werde Digorie eine Kopie für Sieur de la Marche anfertigen lassen. Bis jetzt haben wir noch nie eine Condotta gebrochen…«


  Sie wartete und ließ ihren Blick über die verdreckten Gesichter schweifen; sie wartete, ob jemand sagen würde: Es gibt immer ein erstes Mal.


  »Wir haben die verdammte Nordmauer gehalten!«, knurrte Campin. »Ich verliere viel zu viele meiner Männer an das Griechische Feuer, Boss. Und das Gleiche gilt für diese tuntigen Burgunder…«


  »Ich weiß, dass du glaubst, mit dir kämen wir hier nicht raus, Boss, aber wie wäre es uns denn ergangen, wenn wir noch immer nach England unterwegs wären?« Euen Huw beugte sich so tief über den Tisch mit den Karten, dass Ash seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. »Sie werden ihre Nordlegionen nicht über den Kanal bringen, solange Herzogin Margarete noch kämpft. Nehmen wir einmal an, wir wären nicht nach Norden oder Osten gegangen; nehmen wir einmal an, wir wären nach Westen gegangen, in Ludwigs Länder? Calais vielleicht?«


  »Unter der Dunkelheit? Wenn wir immer noch essen müssten?« Ash legte den Finger auf die Karte. »Selbst wenn wir es versucht hätten… Ganz zu Anfang, im Juli, hätte die Faris hier bereits drei Legionen an Land gehabt, in St. Nazaire. Sie sind das Tal der Loire hinaufmarschiert. Die II Oea und die XVIII Rusicade haben Paris besetzt. Wir würden es nie nach Calais schaffen, wenn sie uns aufhalten wollen… Und was den äußersten Westen betrifft, so sitzt die Legio IV Girba hier, in Bayonne entweder soll sie von dort an die Westküste der französischen Territorien verschifft werden, oder sie wird nach Iberien zurückgezogen, sollten die Unruhen dort zunehmen. Sie haben nicht damit gerechnet, dass die Dunkelheit ganz Iberien bedecken würde, und das macht ihre gesamte logistische Planung zunichte. Diese Legion könnte sie nach Osten bringen.«


  »Und hat sie?«


  »Himmel, Euen, woher zum Teufel soll ich das wissen? Sie erstattet Karthago ja nicht mehr jeden verdammten Tag Bericht!« Ash atmete tief durch. »Godfrey hat mir die Lageberichte wiedergegeben, die sie die vergangenen drei Wochen über geschickt hat. Ich glaube nicht, dass sie die IV Girba hierher beordert hat.«


  Sie hielt kurz inne und verlagerte das Gewicht in ihrem Mailänder Harnisch, den zu tragen ihr noch immer nicht angenehm war; doch inzwischen gewöhnten sich ihre Muskeln und Glieder wieder daran.


  »Es ist zumindest unwahrscheinlich«, sagte Ash schließlich. »Jedenfalls könnte sie es nicht ohne große logistische Probleme tun. Aber… wenn sie dumm genug ist, einen entsprechenden Befehl zu erteilen… und das nicht nach Karthago gemeldet hat… dann würden wir es auch nicht erfahren.«


  »Wenn wir nach Westen gehen, würden wir also auf Legionen stoßen.« Geraint ab Morgan schob sich neben Euen Huw und fragte: »Was wäre, wenn wir nach Süden marschieren würden, Boss? Nach Marseille? Ich weiß, dass dort die Hölle herrschte, aber wir könnten ein Schiff bekommen, aufs Mittelmeer rausfahren und dann die Westküste Spaniens rauf…«


  »Gütiger Gott, nein, Geraint! Wenn du glaubst, ich würde dir fünfhundert Meilen lang zusehen, wie du über die Reling kotzt…!«


  Lautes Lachen. Simon Tydder drängte sich neben Rickard und stieß ein Bellen aus, das in einem Quieken endete, dann schnaufte und kicherte es erneut.


  »Wenn wir nicht daran denken, nach England durchzubrechen, was hat es dann mit diesem ›Waffenstillstand‹ auf sich, Boss?«


  Ash blickte ihn an. »Zunächst einmal könnte er uns die Möglichkeit geben, den Feind zu besiegen!«


  »Aber, Boss…«


  »Sie werfen nicht zum Spaß mit Felsbrocken nach uns, Tydder! Wir haben bei Burgund unterzeichnet. Der Haufen da draußen ist der Feind. Sieht so aus, als wären diese Legionen da draußen keinen Pfifferling wert… außer, dass die Faris mitten unter ihnen verdammt sicher ist…«


  »Meine Güte, wir könnten wirklich dringend Verstärkung brauchen!«, seufzte Adriaen Campin.


  »Vielleicht könnten wir die Türken um Hilfe bitten.« Floria, die vorsichtig Ludmillas Verbrennungen, Angelottis Bandagen und eine Ansammlung kleinerer Wunden bei anderen Offizieren und Sergeanten untersucht hatte, legte ihre verdreckte Hand auf den Tisch. »Wie sieht es im Osten aus?«


  Anselm betrachtete die kommentierte Karte. »Dünn, falls Vater Godfrey Recht hat. Sie versucht, Deutschland mit einer Hand voll Legionen unter Kontrolle zu halten.«


  »Also vielleicht…?«


  »Hätten wir ein paar Eier, könnten wir Eier mit Speck machen wenn wir denn Speck hätten.«


  Geraint ab Morgan schnaufte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sage, aber England sieht immer besser aus…«


  Katherine Hammell, die sich nach ihrer Verwundung in Karthago noch immer steif bewegte, blickte zu Ludmilla Rostovnaja. »Was ist mit deinem Haufen, Lud? Wir könnten es in den Ländern der Rus versuchen. Wie würde es uns in St. Petersburg ergehen? Gibt's da ein paar gute Kriege?«


  Die Kommandeurin der Schützen verzog das Gesicht. »Krieg gibt's da immer, nur ist es mir da verdammt nochmal zu kalt. Warum, glaubst du wohl, bin ich hier?«


  »Jetzt ist es überall kalt…«


  »Ja. Die verdammte Gotenfotze. Warum musste sie auch ihr lausiges Wetter mitbringen?«


  Ash ließ der Diskussion freien Lauf und tat so, als würde sie die Karte studieren, und nicht die Gesichter, die im Licht des Feuers abwechselnd hell und dunkel waren.


  »Für den Augenblick sind wir erst einmal hier«, sagte sie schließlich schlicht. »Wir werden die Burgunder über das hier auf dem Laufenden halten. Zum einen, weil unser Kontrakt uns dazu verpflichtet…«


  Die Wilden Maschinen können doch nicht glauben, dass ich darüber Stillschweigen wahren werde… oder?


  »…und zum anderen… wer soll schon erfahren, was wir erzählt haben?« Ash grinste ihre Männer kurz an. »Im besten Falle wird es nur eines von einem ganzen Haufen verwirrender Gerüchte sein… stimmt's?«


  »O ja, Boss.« Euen Huw blickte fromm drein. »Du kannst dich auf uns verlassen.«


  Morgan grunzte: »Seit Basel haben wir ohnehin den Ruf, Kontrakte zu brechen. Macht das denn jetzt noch was aus?«


  »Ja, das macht es.«


  Er wich Ashs Blick aus. Wichtiger noch: Ash schloss auch die Männer neben ihm in ihren Blick mit ein Campin, Raimon, Savaric, um zu sehen, ob diese ihn unterstützten.


  »Scheiße, sie halten uns doch jetzt schon für Eidbrecher«, knurrte Morgan.


  »Da will ich dir nicht widersprechen, aber das sind wir nicht. Wir kennen unseren Beruf.«


  Der Waliser sagte: »Scheiß auf die Burgunder! Wen kümmert's?«


  »Da hat er nicht ganz Unrecht, Madonna«, sagte Angelotti. Ash blickte ihn überrascht an. Der Kanonier fuhr fort: »Scheiß auf die Burgunder. Warum liegt es überhaupt in unserer Verantwortung, die Faris zu töten?«


  Ash ließ sich nicht anmerken, wie dankbar sie Angelotti war, dass er die Frage in diese Richtung gelenkt hatte.


  »Wir müssen all diese Informationen erst einmal verarbeiten«, sagte Ash, als ein Page ihr einen Stuhl brachte und sie sich an ihren Platz hinter dem Tisch setzte. »Wir werden das jetzt in allen Einzelheiten durchgehen. Ich will wissen, ob irgendjemand schon mal gegen irgendeine dieser Legionen gekämpft hat. Ich will wissen, was ihr über sie wisst, wer und wie ihre Kommandeure sind, alles. Ich will wissen, ob irgendjemand Vorschläge oder Ideen hat. Aber zunächst werde ich euch eure Frage beantworten.«


  Geraint ab Morgan beugte sich vor. »Und die wäre?«, verlangte er zu wissen.


  Ash blickte ihn ruhig an.


  »Die wäre scheiß auf die Burgunder, gut wir können genauso gut hinter diesen Mauern sitzen und uns eine Möglichkeit ausdenken, meine Schwester umzubringen. Denn wohin, würdest du vorschlagen, sollten wir denn hingehen, Geraint? Wenn die Wilden Maschinen die Welt umbringen, würde es uns auch nicht helfen, wenn wir vierhundert Meilen von Dijon weg in England wären nicht das kleinste bisschen.«


  


  


  Sechs


  Nachdem das endlose Hin und Her der Nachrichten vorüber war, bemerkte Ash, dass auch die lange Novembernacht sich langsam dem Ende zuneigte: Dijons Stadtglocke hatte die Laudes bereits vor drei Stunden eingeläutet, und die Prim stand kurz bevor. Schlaflosigkeit verklebte ihre Augen.


  Ash stapfte durch Dijons kalte Straßen und schalt sich selbst: Komm schon, Mädchen! Denk nach! Ich habe vielleicht nicht mehr viel Zeit. Ist da noch was?


  Sie flüsterte vor sich hin: »Gegenwärtige Position des Oberkommandierenden der gotischen Streitkräfte?«


  In ihrem Kopf sagte die machina rei militaris mit Godfreys Stimme: Dijon, Lager der Belagerer, Nordwestabschnitt, vier Stunden nach Mitternacht; keine weiteren Berichte.


  Noch immer übertönte nichts diese innere Stimme.


  Warum nicht? Ist es die Faris? Wollen die Wilden Maschinen sie nicht verängstigen? Oder ist es irgendetwas anderes?


  De la Marches Schreiber eilte an Ashs Seite. Sie gingen an den großen Häusern mit ihren schattigen Eingängen vorüber, durch sich windende, verdreckte Straßen. Im Osten deutete sich der Sonnenaufgang bereits an. Männer und Frauen kauerten an den Häuserwänden und schliefen mit Kindern in den Armen im Dreck vor schweren, eisenverstärkten Eichentüren. Pferde und Packmulis schnauften. Man hatte sie auf den Straßen angebunden; die Ställe hatte man für Flüchtlinge geräumt.


  »Wir haben alles«, keuchte der Schreiber. Eine verkorkte Tintenflasche baumelte an seinem Gürtel, und sein Wollumhang war schwarz von früheren Versuchen, stehen zu bleiben und zu schreiben. Sein Gesicht war weiß von Schlafmangel. »Hauptmann… Ich werde dem Stellvertreter des Herzogs Bericht erstatten… die Position ihrer Streitkräfte…«


  »Sag ihm, dass ich nicht glaube, es noch einmal tun zu können. Jetzt nicht mehr, da sie wissen, dass ihre Nachrichtenverbindungen angezapft sind.«


  Ein paar Straßen entfernt erschallte eine Kirchenglocke. Alle Ash, der Schreiber und ihre Eskorte blieben gleichzeitig stehen und lauschten. Ash seufzte erleichtert. Das war nur der normale Ruf zur Messe, kein langsames Totengeläut.


  »Gott schütze den Herzog«, murmelte der Schreiber.


  »Erstatte de la Marche Bericht«, befahl Ash. Sie setzte sich wieder in Bewegung, und ihre Stiefel rutschten auf dem gefrorenen Dreck unter ihren Füßen. Die sich über die Straße neigenden Häuser sperrten das Licht der Morgendämmerung fast vollständig aus. Thomas Rochester schob sich mit einer Mistgabel in der Hand an die Spitze seiner Lanze. Leibeigene, die gerade erst in die Stadt gekommen waren, wachten auf und machten rasch den Weg frei. Ein oder zwei erkannten das Banner, und Ash hörte ein »Die Heldin von Karthago!« in der kalten Luft.


  Rochester fragte: »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Boss?«


  »Ach, Scheiße«, antwortete Ash keuchend; in vollem Harnisch durch Dijons Straßen zu stapfen, das war sie noch nicht wieder gewohnt. »Der Herzog pfeift aus dem letzten Loch, wir gehen unter der Parlamentärsfahne ins feindliche Lager, und sie haben allen Grund, uns sofort zu erschlagen ja, Thomas: Das ist eine brillante Idee!«


  »Oh. Gut. Ich bin froh, dass du das gesagt hast, Boss. Sonst hätte ich mir am Ende vielleicht noch Sorgen gemacht.«


  »Mach dir einfach genug Sorgen, um wachsam zu bleiben«, sagte Ash sardonisch. »Und frag dich selbst, ob sie die ›Heldin von Karthago‹ und Bastardschwester der Faris lieber tot oder lebendig haben wollen.«


  Der dunkelhäutige Engländer an der Spitze ihrer Eskorte setzte ein sorgloses Grinsen auf. »Du kannst doch hören, was sie insgeheim ihrer Kriegsmaschine sagt, oder? Ich wette, dass sie sofort ihre Armbrüste einsetzen werden, sobald wir in Reichweite sind! Ich würde jedenfalls kein Risiko eingehen, Boss. Warum sollten wir davon ausgehen, dass sie dümmer sind als ich?«


  »Das wäre auch wohl fast unmöglich.«


  Thomas Rochester und die Männer hinter ihm stießen ein lautes Lachen aus.


  »Sie wird mich nicht töten. Noch nicht.« Hoffe ich zumindest. Nicht solange ich der einzige andere Mensch bin, der die Wilden Maschinen hört.


  Natürlich ist es möglich, dass sie dieser Tatsache nicht ganz so viel Bedeutung beimisst wie ich.


  Ash sah, dass sich Rochester durchaus bewusst war, dass er getötet werden konnte, und das schien ihn auch in diesem Fall genauso wenig zu stören wie auf dem Schlachtfeld. Ash dachte: Es ist das Härteste, was man sich vorstellen kann, Befehle zu geben, die jemandes Tod bedeuten könnten.


  »Die Faris will mit mir reden«, sagte Ash. »Also betrachte es mal von der guten Seite. Vermutlich werden sie uns also nicht umbringen, bevor sie das getan hat.«


  »Schon klar, Boss«, sagte einer von Rochesters Sergeanten: ein blonder Engländer mit Ashs persönlichem Banner in der Hand. »Du könntest einem Esel noch die Ohren abschwätzen…!«


  Ashs Rüstung, fest um ihren Leib geschlossen, vermittelte ihr das gewohnte Gefühl der Unverwundbarkeit. Allmählich bewegte sie sich wieder, als wäre der Harnisch nie weg gewesen. Sie hatte sich die Scheide mit einem Lederband ans Bein gebunden, sodass sie das Schwert, falls nötig, auch mit einer Hand ziehen konnte, während einer aus Rochesters Lanze ihre Axt trug.


  Kälte breitete sich in ihren Eingeweiden aus.


  »Nette Ausrüstung.« Sie klopfte mit dem Handschuh auf den Kürass des Sergeanten. Rochesters Männer hatten sich allesamt voll gepanzert; fehlende Teile hatten sie sich von anderen geborgt.


  »Wir müssen den Schweinegoten doch zeigen, was wir haben«, grunzte der Sergeant.


  Umgeben von vollgepanzerten Männern, alle ein Stück größer als sie, fühlte Ash sich trügerisch sicher. Sie lächelte vor sich hin und schüttelte den Kopf. »All das Eisen, und was passiert? Irgendein Depp schiebt euch was Spitzes in den Arsch. Egal, Jungs. Ihr tragt doch alle Kettenzeug,{45} oder?«


  »Wir haben nicht die Absicht, ihnen den Rücken zuzukehren!«, schnaufte Rochester.


  Angespannte Erwartung lag in der Luft, eine Aufregung, die aus der Gewissheit geboren war, dass man ein großes Risiko einging. Ash marschierte entschlossen über einen kleinen Platz, der zum nördlichen Ausfalltor führte. Schwarze Ratten und ein streunender Hund huschten beim Klang der scheppernden Rüstungen in die Dunkelheit davon.


  »Godfrey, hat sie wieder mit dem Steingolem gesprochen?«


  Diesmal war Godfrey Maximilians Stimme nur leise in ihrem Kopf zu hören. Nur einmal. Sie ignoriert Karthago: Ihre Worte an die machina rei militaris klangen sehr erregt. Sie hat nur gefragt, ob du mit der Maschine sprichst… wo du bist und was deine Männer tun, ob es zu einem Ausfall kommen wird.


  »Was antwortet sie… du?«


   Nur das, was ich sagen muss, was ich aus den Worten wissen kann, die du mir sagst. Dass du auf dem Weg zu ihr bist. Was den Rest betrifft, so weiß ich nichts darüber; du hast der machina rei militaris weder etwas erzählt noch sie nach Taktiken gefragt.


  »Ja, und daran wird sich auch nichts ändern.«


  Ash sprach leise. Sie wusste, dass ihre Männer sie sonst trotz der scheppernden und klappernden Rüstungen hätten hören können.


  »Die Wilden Maschinen?«


   Sie schweigen. Vielleicht wollte sie sie glauben machen, sie seien nur ein Traum, ein Fehler, eine Geschichte.


  Ashs persönliches Banner hing an dem gestreiften Stab herunter; die kalte Brise reichte nicht aus, um das blau-goldene Tuch flattern zu lassen. Die burgundischen Soldaten am Ausfalltor erkannten es dennoch sofort und kamen mit Fackeln herbei.


  »Madonna.« Antonio Angelotti trat aus dem Zwielicht an der Mauer, und Geräusche kündigten die Ankunft von Reittieren hinter ihm an. »Ich habe uns ein paar Pferde besorgt.«


  Ash musterte die Pferde. Die meisten befanden sich nach der langen Belagerung in erbärmlichem Zustand, sodass man sogar ihre Rippen zählen konnte. »Gut gemacht, Angeli.«


  Während Rochester die Parolen und Zeichen mit den Burgundern absprach, schwieg Ash, legte die Hände um die Ellbogen und blickte nach Osten in den Himmel. Inzwischen waren graue Wolken über den steilen Giebeldächern und Mauerbastionen zu erkennen. Eines der näher liegenden Gebäude ein Gildehaus qualmte noch vom letzten Angriff; Mauern und Fachwerk waren schwarz verkohlt. In der Nacht war es warm genug gewesen, um statt Eis kalten Regen niedergehen zu lassen; nun fror es jedoch wieder.


  »Gott sei Dank für dieses miese Wetter!«


  Angelotti nickte. »Hätten wir jetzt Sommer, es wäre alles ausgebrannt, und wir hätten schon längst die Pest am Hals.«


  »Godfrey, gibt es einen neueren Bericht über ihren Aufenthaltsort?«


   Seit der Laudes hat sie mir nicht mehr gesagt, wo sie sich befindet.


  »Was wir hier machen, ist dumm, stimmt's?«


   Wäre dies einfach nur ein Krieg, Kind, würdest du es nicht tun. In den acht Jahren an deiner Seite habe ich dich als tollkühn, mutig und abenteuerlustig kennengelernt; aber ich habe nie erlebt, dass du Leben verschwendest.


  Ein weiterer von Rochesters Männern warf Ash einen Seitenblick zu, und sie grinste ihn beruhigend an. »Der Boss spricht mit seinen Stimmen. Das ist alles.«


  Der junge Soldat war kalkweiß unter seinem Visier; dennoch nickte er knapp. »Jawohl. Boss, was erwartet uns da draußen? Worauf sollten wir aufpassen?«


  Das weiß der Teufel allein! Auf ungefähr zehntausend Westgoten, würde ich schätzen…


  »Auf diese verfluchten Kompositbögen. Sie sehen zwar nicht sonderlich gefährlich aus, aber sie können genauso schnell schießen wie ein Langbogen, auch wenn sie dessen Durchschlagskraft nicht besitzen. Also. Bärte hoch, Visiere runter.«


  »Jawohl, Boss!«


  »Jetzt fühlen sie sich schon sicherer«, bemerkte Angelotti leise. »Aber die Waffen sind egal, Madonna. Hier geht es schlicht um ihre Zahl.«


  »Ich weiß.«


  Die Unruhe in ihrem Bauch verwandelte sich in ein Stechen.


  »Das ist das Problem mit Rüstungen«, sinnierte Ash. »Man ist so eingeschnürt. Man kann noch nicht einmal schnell kacken, wenn man muss…«


   Ah, die Ruhr: die Entschuldigung des Kriegers.


  »Godfrey!«, spie Ash amüsiert und angewidert zugleich.


   Kind, hast du es schon vergessen? Ich bin dir acht Jahre lang von einem Feldlager ins nächste gefolgt. Ich habe dem Tross die Messe gelesen. Ich weiß, wer nach der Schlacht die Wäsche wäscht. Vor den Wäscherinnen kannst du nichts verbergen. Mut ist braun.


  »Für einen Priester, Godfrey, bist du wirklich ein widerlicher Mann!«


   Wäre ich noch ein Mann, ich wäre an deiner Seite.


  Das versetzte Ash einen Stich, nicht wegen des Gefühls der Kameradschaft, sondern wegen der plötzlich zurückkehrenden tiefen Trauer. Sie sagte: »Ich werde dich holen kommen. Aber zuerst einmal das hier…« Sie hob die Stimme. »Gut. Lasst es uns tun.«


  Während die Bewaffneten in das tunnelähnliche Tor von einem von Dijons Wachtürmen marschierten, beugte sich Thomas Rochesters Sergeant vor und flüsterte Ash ins Ohr: »Was hat er gesagt?«


  »Was hat wer gesagt?«


  Der Engländer wirkte verlegen. »Er. Deine Stimme. Der heilige Godfrey. Können wir in dieser Sache auf Gottes Gnade hoffen?«


  »Ja«, antwortete Ash instinktiv und überzeugend, während sie im Geiste murmelte: der heilige Godfrey?! Sie schwankte zwischen Belustigung und Ehrfurcht. Ich nehme an, das war unvermeidlich…


  »Truppenbewegungen, Westgotenlager, zentraler Nordabschnitt.«


   Keine Truppenbewegungen berichtet.


  Und das kann so gut wie alles heißen, dachte Ash grimmig und hörte ihre Schritte vom groben Mauerwerk des Ausfalltores widerhallen; in ihrer Seele hörte sie jedoch ein uraltes unmenschliches Murmeln. Im Augenblick redet sie auch nicht mit dem Steingolem.


  Die Löwen-Stallburschen brachten die Pferde. Ashs neues Reittier war eine blasse Stute von leicht gelblicher Farbe, durchsetzt mit ein paar schwarzen Stichelhaaren; Orgueil wurde wieder Anselm gegeben. Ash saß auf. Angelotti lenkte seinen dürren haselnussbraunen Wallach neben sie; er schonte noch immer sichtbar seinen verletzten Arm. Ash sah die Verbände unter seinem Wams hervorragen.


  Vor ihnen rissen burgundische Soldaten, so rasch sie konnten, Eisenstangen vom Tor und scheuchten Ash und ihre Männer mit unschicklicher Eile hindurch. Hinter ihnen schlug das Tor wieder zu. Ash blickte nach oben, als sie erneut ins Freie traten, doch ihr Bart und ihr Helm hielten sie davon ab, den Kopf weit genug zu heben, um die Mauer hinaufzublicken und dort die burgundischen Bogenschützen und Arkebusiere zu sehen, von denen sie hoffte, dass sie die Wehrgänge bemannten.


  Der hohe Sattel ließ Ash extrem aufrecht sitzen, die Beine fast vollkommen gerade ausgestreckt. Sie verlagerte ihr Gewicht, und das Pferd bewegte sich in dem grauen Licht vorwärts; vorsichtig überquerte sie den unsicheren, abfallenden Grund vor den Mauern. Einer der Soldaten, die zu Fuß neben ihr hermarschierten, grunzte und trat einen zurückgelassenen Helm aus dem Weg.


  Ash warf einen raschen Blick Richtung Osten und sah, wie sich Dijons Mauern aus dem weißen Nebel schälten; der Graben an ihrem Fuß war zu drei Vierteln mit Reisigbündeln vollgestopft, die die Angreifer dort hineingeworfen hatten. Jenseits der aufgewühlten Erde durchzogen teilweise überdachte Gräben das Land bis hin zum Hauptlager der Westgoten.


  »Gut. Vorwärts…«


  Rochesters Sergeant hob Ashs persönliches Banner.


  »ASH!«


  Der Ruf kam von der Mauer über ihnen: ein tiefes Brüllen von Stimmen, die »Heldin von Karthago!« und »Demoiselle-Hauptmann!«, schrien und in einem wilden Jubel endeten, der laut durch den frühen Morgen hallte. Ash wendete ihr Pferd und lehnte sich im Sattel zurück, um hinaufzublicken.


  Die Männer sangen: »Narbengesicht! Narbengesicht!«


  Die Wehrgänge waren voller Männer. Sie drängten sich in jeder Schießscharte. Einige kletterten auf die Zinnen, und ein paar waghalsige Jünglinge hängten sich an den Hürden hinaus. Ash hob die Hand, der Handschuh trüb in der eiskalten Morgenluft. Der Jubel begann von neuem: wild, kühn und respektlos. Es war der gleiche Lärm, den diese Männer machten, bevor sie sich unwissend und vertrauensvoll in die Schlachtreihen begaben.


  »Reiß der Schlampe den Arsch auf!«, schrie eine Frau mit tiefer Stimme.


  »Da hast du's, Madonna«, sagte Angelotti neben Ash. »Hör auf den Rat des Doktors!«


  Ash winkte Floria del Guiz, deren winziges Gesicht auf der hohen Mauer fast unsichtbar war. Um den Arzt herum herrschte ein dichtes Gedränge von Löwenlivreen; Ashs eigene Männer bildeten einen großen Teil der Menge.


  »Über Nacht kann man auch nichts geheim halten.« Ash wendete ihr Pferd. »Auch gut, wirklich. Vielleicht brauchen wir noch jemanden, der unsere Ärsche aus dem Feuer zieht.«


  Vor ihnen, östlich des Flusses, klebten weiße Nebelbänke an den Westgotenzelten und -torfhütten. Im schwachen Licht der aufgehenden Sonne schimmerten Wassertropfen auf Zeltleinen und den Tauen, mit denen die Pferde angebunden waren. Ein eiskalter Wind ließ ein Zelt flattern und blähte das Tuch an einer Seite.


  An der Palisade stand eine lange schwarze Reihe von Westgotensoldaten. Aus der Ferne war ein dünner Schrei zu hören.


  Es gibt Mut, und es gibt Dummheit, sinnierte Ash. Das ist Dummheit. Unmöglich, dass man uns hier wieder rauslassen wird.


  Leicht trat sie der Stute die Rollsporen in die Flanken. Das Pferd trottete vorwärts. Es war kein Schlachtross.


  Nein, dachte Ash und kniff die Augen zum Schutz vor den ersten Sonnenstrahlen zusammen. Nicht Dummheit. Was habe ich zu Roberto gesagt? Verlier das Missionsziel nicht aus den Augen. Ich bin nicht hier, um allein gegen die ganze Westgotenarmee zu kämpfen.


  Schwach machte sich wieder der Lärm der Wilden Maschinen im geteilten Teil ihrer Seele bemerkbar; doch sie sagten nichts, was ein menschlicher Geist hätte verstehen können.


  Hört sie sie auch?


  Ich bin noch nicht einmal sicher, ob ich ihr Lager lebend verlassen kann, sollte sich die Gelegenheit ergeben, die Faris auszuschalten.


  Was weiß ich überhaupt über Schwestern?


  »Sieht nicht gut aus, Boss«, sagte Thomas Rochester leise.


  »Ihr habt meine Befehle. Sollten wir angegriffen werden, und die Faris ist da tötet sie. Um uns selbst können wir uns immer noch kümmern, wenn sie tot ist. Haltet auf das Nordwesttor hinter uns zu. Kündigt den Rückzug laut und klar an, und betet um burgundische Hilfe. Verstanden?«


  Kurz blickte Ash zu dem Engländer, dessen stoppeliges Gesicht zwischen Visier und Bart zu sehen war; sein Gesichtsausdruck war wachsam. Vor lauter Anspannung hatten sich Falten in seinem Gesicht gebildet, die deutlich zeigten, dass er wusste, dass er noch diesen Morgen sterben konnte. Nichtsdestotrotz war er unerwartet fröhlich.


  »Verstanden, Boss.«


  »Aber das sieht nach reinem Selbstmord ohne Sinn aus wir greifen nicht an; wir warten.«


  Antonio Angelotti drehte sich im Sattel um und deutete in den frühmorgendlichen Nebel hinein. »Da kommen sie.«


  Ein lang anhaltender Fanfarenstoß kündigte den Beginn des Waffenstillstands an.


  Fünfhundert Schritt entfernt wurden weiße Standarten gehoben.


  »Vorwärts«, sagte Ash.


  Rochester und die Eskorte formierten sich und setzten sich in Bewegung.


  Ash fiel die Art auf, wie sie sich um sie schlossen, Reiter und Fußsoldaten: nicht beschützend, sondern stolz, als wollten sie ihr Können als Wachen beweisen. Männer, die sich ihre Furcht nicht anmerken lassen würden.


  Ash schaukelte sanft im Schritt der Stute, ritt weiter zwischen die Zelte und starrte vom Sattel auf die Westgotensoldaten hinunter. Jetzt war sie keine barfüßige Frau mehr, keine Gefangene in Karthago, keine einsame Frau, die durch ihr Lager wanderte, sondern ein Hauptmann, umgeben von gut gerüsteten Männern, eine Frau, die im Guten wie im Schlechten die Verantwortung trug, diese Männer in den Kampf zu schicken, ihnen zu befehlen zu sterben oder zu leben.


  Beleuchtet vom limonengelben Licht der Morgendämmerung trat die Faris aus ihrer Baracke heraus. Sie trug eine Rüstung, aber keinen Helm. Aus fünfzig Schritt Entfernung war ihr Gesichtsausdruck nicht zu erkennen.


  Ich könnte sie hier und jetzt umbringen wenn ich denn zu ihr gelangen könnte.


  Kompanien der XIV Utica säumten den Weg durchs Lager; Männer in Kettenhemden und weißen Roben, alles taunass, und das Licht spiegelte sich auf den breiten Spitzen ihrer Speere. Das waren etwa zwei-, zweieinhalbtausend Mann, schätzte Ash. Alle Augen waren auf sie und ihre Männer gerichtet.


  »Gott verdamme euch«, flüsterte Ash. »Scheißkarthago!«


  Eine Stimme in ihrem Kopf, die sowohl die der machina rei militaris als auch die Godfreys war, sagte: Bevor du Rache nimmst, vergiss nicht, dein eigenes Grab zu graben.


  Ein Lächeln erschien auf Ashs Lippen, änderte jedoch nichts an der mühsam beherrschten Wut, die sie empfand.


  »Ja… Ich war nie sicher, wie du diesen Spruch gemeint hast.«


   Ich meine damit, dass Rache solche Wut und solchen Hass nicht wert ist. Du könntest dein eigenes Leben bei dem Versuch verlieren.


  Ash spürte die Bewegung ihrer Hüfte beim Reiten und legte eine Hand auf ihren Harnisch, auf den Bauch. Ein kalter, aber beherrschter Schauder durchfuhr ihren Körper. Die Erinnerung an den Geruch von Blut in einer kalten Zelle an einem ebenso kalten Morgen wie diesem ging ihr durch den Kopf. Plötzlich war sie sich der rasiermesserscharfen Schneide des ausbalancierten Metalls an ihrer Seite bewusst.


  »Ich werde dir eine andere Deutung dieses Sprichworts sagen«, murmelte sie. »Es bedeutet, dass du nur sicher sein kannst, das Ziel deiner Rache zu erreichen, wenn du dich selbst bereits als tot betrachtest. Denn es gibt keine Verteidigung gegen einen Angreifer, der sich vor dem Tod nicht fürchtet. ›Bevor du Rache übst, geh, und grab dein eigenes Grab.‹«


   Stell vorher nur wirklich sicher, dass du Recht hast, Kind.


  »Oh, sicher bin ich mir über gar nichts. Das ist ja auch der Grund dafür, warum ich mit dieser Frau reden muss.«


  Angelotti sagte leise: »Hast du ihnen das mit Herrn Fernandos Kind vergeben? Carracci, Dickon, jene, die vor Haus Leofric gefallen sind; das ist Krieg… aber hast du ihnen dein Kind vergeben?«


  »Es besaß noch keine Seele. Isobel hat zwei von drei verloren, als ich mit ihr bei den Wagen gelebt habe. Jedes Jahr, so regelmäßig wie das Schlagen einer Turmuhr.« Ash blinzelte ins Licht, das immer stärker wurde, je mehr sich der Nebel hob. »Ich frage mich, ob auch Fernando tot ist.«


  »Wer weiß das schon?«


  »Was ich ihr nicht vergeben werde, ist, dass sie sich darüber schon vor Jahren hätte Gedanken machen müssen. Seit Jahren weiß sie schon, dass sie eine Maschine hört.


  Süßer Grüner Christus! Sie ist ihr einfach blind gefolgt und hat nicht einmal gedacht: Warum ausgerechnet dieser Krieg?«


  Angelotti lächelte mit rätselhafter Ruhe.


  »Madonna, als du mich von der Protze vor Mailand losgebunden und mich aufgefordert hast, ›Schließe dich meiner Kompanie an, denn ich höre den Löwen, der mir sagt, wie man Schlachten gewinnt‹, da hätte ich vermutlich das Gleiche gesagt. Hast du den Löwen je gefragt, warum ausgerechnet dieser oder jener Krieg geführt wurde?«


  »Ich habe den Löwen nie gefragt, welche Schlachten ich kämpfen sollte«, knurrte Ash. »Ich habe ihn nur gefragt, wie ich sie gewinnen kann, nachdem wir bereits auf dem Feld standen. Es war nie seine Angelegenheit, mir eine Condotta zu besorgen!«


  Angelotti hatte den Bart nicht angelegt, und so war nun sein blasser Hals zu sehen, als er den Kopf in den Nacken warf und lachte. Mehrere Westgoten, an denen sie gerade vorüberkamen, starrten ihn neugierig an. Rochesters Männer blickten drein, als wollten sie sagen: Typisch Kanonier.


  »Madonna Ash, du bist die beste Frau auf der ganzen weiten Welt!« Angelotti beruhigte sich wieder; seine Augen leuchteten voll Zuneigung. »Und die gefährlichste. Gott sei Dank bist du unser Kommandeur. Mich schaudert bei dem Gedanken, es wäre anders.«


  »Nun, dann würdest du doch immer mit dem Arsch nach oben an der Protze hängen, und der Welt wäre ein weiterer verrückter Artilleriehauptmann erspart geblieben…«


  »Ich werde mal sehen, ob ich mit einem der Westgotenkanoniere sprechen kann. In der Zwischenzeit, Madonna…« Angelottis goldene Locken, die unter dem Schaller gefangen waren, hatten in der feuchten Morgenluft ein wenig von ihrem Glanz verloren. Er hob den stahlgepanzerten Arm und deutete in eine Richtung. »Da, Madonna. Siehst du das? Dort erwartet sie dich.«


  Mit scheppernden Rüstungen ritten sie vorwärts. Ash sah, wie die Westgotin sich von ihren Kommandeuren abwandte und zu einem kleinen Zeltdach ging, das man mitten im Lager aufgebaut hatte. Ein Tisch, zwei verzierte Stühle und ein einfaches Zeltdach inmitten von dreißig Schritt nackter Erde. Nichts konnte man dort verbergen und nichts tun, was nicht öffentlich gewesen wäre.


  Öffentlich, aber nicht mitgehört, sinnierte Ash und schätzte die Entfernung des Überdachs zu den westgotischen Qa'id, Arif, Nazir und Soldaten ab.


  Wie sie erwartet hatte, löste sich Arif Alderich aus den Reihen der Soldaten.


  »Bitte, gesellt Euch zum Hauptmann-General«, sagte er formell.


  Ash stieg ab und warf die Zügel Rochesters Pagen zu. Instinktiv wanderte eine Hand zum Schwert, den Handteller auf dem kalten Metall des Stichblatts.


  »Ich akzeptiere den Waffenstillstand«, erwiderte sie ebenso formell. Und während sie die dreißig Schritt freier, festgetretener Erde mit dem Tisch in der Mitte betrachtete, dachte sie: Was für ein Ziel für die Bogenschützen.


  »Deine Waffen, Jund Ash.«


  Bedauernd schnallte Ash den Schwertgürtel ab und reichte Alderich Schwert, Scheide und Dolch, alles in Lederriemen eingewickelt. Dann nickte sie und ging vorwärts.


  Unter den lamellierten Platten ihres Rückenpanzers, unter dem Polster ihres Rüstwamses, nässte Schweiß die Haut zwischen ihren Schulterblättern, als sie über das freie Feld marschierte.


  Die Faris, die an dem kleinen Tisch unter dem Dach saß, stand auf, als Ash auf zehn Schritt an sie herangekommen war, und breitete die Arme aus. Ihre Hände waren leer. In der weißen Robe über ihrem Platten- und Kettenpanzer hätte man leicht einen Dolch verstecken können. Ash gab sich damit zufrieden, den Bart oben zu lassen und ihren Schaller ein wenig zurückzuschieben, um die Westgotenfrau besser sehen zu können; Stahlplatten und Kettenzeug sollten ausreichen, um mit jedem Stilett fertig zu werden.


  »Ich hätte uns Wein servieren lassen«, sagte die Faris, kaum dass Ash auf Hörweite herangekommen war, »aber ich dachte mir, dass du ihn ohnehin nicht trinken würdest.«


  »Verdammt richtig.« Ash blieb einen Augenblick lang stehen und legte die behandschuhte Hand auf die Lehne des reich beschnitzten Eichenstuhls. Durch das Leinen spürte sie die eingravierten Granatäpfel. Sie blickte auf die Faris hinunter, die sich wieder auf den gegenüberliegenden Stuhl setzte. Das bemerkenswerte Gesicht das Ash nur von zerkratzten Metallspiegeln und den dunklen, glasigen Wasseroberflächen von Flüssen, Bächen und Seen vertraut war entsetzte sie noch immer und verschaffte ihr ein Gefühl von Übelkeit im Magen.


  »Aber in diesem Fall«, fügte Ash hinzu, »sitzen wir halt hier draußen, frieren uns die Ärsche ab und bleiben durstig.«


  Sie brachte ein selbstbewusstes Grinsen zustande; dann ging sie um den Stuhl herum und hob die Tassetten, um sich setzen zu können. Die sitzende Westgotin winkte, ohne hinter sich zu schauen. Ein paar Sekunden später kam ein Kindersklave mit einem Weinkrug näher.


  Der bitterkalte Wind, der den Morgennebel vertrieb, wehte der Faris eine silberne Haarsträhne ins Gesicht. Ihre Wangen waren weiß, das Fleisch ausgezehrt, und schwach purpurfarbene Schatten lagen unter ihren Augen. Hunger?, dachte Ash. Nein. Mehr als das.


  »Du warst gestern in vorderster Front bei der Verteidigung der Mauer«, bemerkte die Faris unvermittelt. »Das haben mir meine Männer gesagt.«


  Ash öffnete den Bartriegel, schob die Metallplatte nach unten und griff nach dem silbernen Weinbecher, den ihr der Sklave anbot. Für ihre durchgefrorene Nase roch der Wein schlicht nach… Wein. Sie legte den Mund an den Rand des Bechers und kippte ihn, damit es so aussah, dass sie in kräftigen Schlucken trank; dann stellte sie ihn wieder ab und wischte sich den Wein von den Lippen. Kein Tropfen Flüssigkeit war in ihren Mund gelangt.


  »Du wirst diese Stadt nicht im Sturm nehmen.« Ash blickte in Richtung Dijon. Von hier unten aus betrachtet wirkten die grauen und weißen Mauern und Türme befriedigend stabil und widerwärtig hoch. Ihr fiel auf, dass man den Gesprächsort ein gutes Stück von den verbliebenen Minen entfernt gewählt hatte, die der Mauer immer näher rückten. »Zur Hölle. Von hier draußen sieht es wirklich übel aus. Ich bin froh, dass ich nicht hier bin! Golem-Belagerungstürme hin oder her…«


  Die Faris ignorierte sie und hakte nach: »Du hast gekämpft!«


  Der Tonfall der Westgotin verriet Ash viel. Sie bewahrte einen ruhigen und selbstbewussten Gesichtsausdruck und lauschte dem extrem angespannten Unterton in der Stimme ihres Gegenübers.


  »Natürlich habe ich gekämpft.«


  »Aber du hast geschwiegen! Du hast den Steingolem nichts gefragt! Ich weiß, dass du ihn nichts gefragt hast, nicht nach Taktiken; ich habe ihn danach gefragt!«


  Das limonengelbe Licht der aufgehenden Sonne wurde weiß. Nun, da der Nebel sich aufgelöst hatte, riskierte Ash einen Blick auf die unmittelbare Umgebung des Westgotenlagers. Tiefe, verschlammte Furchen, einige Zelte heruntergekommen, ja zerfetzt, und weniger Pferde, als Ash erwartet hatte. Hinter den in Reihen aufmarschierten Truppen offensichtlich die besten zu Schauzwecken konnte Ash viele Männer auf der eisigen, nassen Erde vor irgendeiner Grashütte liegen sehen. Auf diese Entfernung war allerdings nicht zu erkennen, ob sie verwundet waren, vermutlich jedoch nicht; nur mangelte es ihnen an Winterzelten. In den Gesichtern der Aufmarschierten zeichnete sich Hunger ab ausgemergelt waren sie jedoch noch nicht. In der Nähe der Suzon-Brücke war ein ganzer Haufen selbst getriebener, steinerner Wurfmaschinen abgestellt; entweder warteten sie dort auf den Einsatz oder waren beschädigt.


  Die Faris platzte heraus: »Wie kannst du ohne die Stimme der Maschine einen Kampf riskieren?«


  »Oh, ich verstehe…« Dank der Rüstung konnte Ash sich nicht zurücklehnen, doch vorsichtig legte sie die Arme auf die Lehnen, um so den Eindruck entspannter Aufgeschlossenheit zu vermitteln. »Lass mich dir etwas sagen, Faris.«


  Während sie mit den Augen die Zahl der Speere und Bögen zählte und der mit Fässern beladenen Wagen im Hintergrund, sagte Ash laut: »Ich konnte schon kämpfen, als ich fünf war. Sie haben die Kinder von den Wagen trainieren lassen. Schon damals konnte ich einen Mann mit der Steinschleuder töten. Als ich zehn war, hatte ich gelernt, mit kurzen Piken umzugehen. Die Frauen im Tross waren nicht zur Zierde da. Isobel hat mich gelehrt, mit einer leichten Armbrust umzugehen.«


  Ashs Blick wanderte zu der Westgotin zurück. Die Faris starrte sie an und öffnete den Mund, um ihr ins Wort zu fallen.


  »Nein. Du hast mir eine Frage gestellt. Das ist die Antwort. Mit acht Jahren habe ich zwei Männer getötet. Sie hatten mich vergewaltigt. Mit neun habe ich dann von jemandem sein altes, rostiges Schwert bekommen und mit den anderen Pagen zusammen an Schwertübungen teilgenommen. Ich war nicht stark genug; die Lagerhunde hätten mich umwerfen können aber es war nichtsdestotrotz eine Übung, verstehst du das?«


  Schweigend, die dunklen Augen auf Ash gerichtet, nickte die Westgotin.


  »Sie haben mich immer wieder zu Boden geworfen, und ich bin immer wieder aufgestanden. Ich war zehn oder elf und eine Frau, bevor der Löwe je zu mir gesprochen hat. Der Steingolem«, korrigierte sich Ash. Ein trockener Wind wehte durch das Lager. Kalte Splitter trafen Ashs Haut an den wenigen Stellen, die sie entblößt hatte: Schneekristalle flogen gegen ihre vernarbten Wangen. »In dem gut einen Jahr, bevor ich zu unserer Kompanie zurückkehren konnte, habe ich beschlossen, nie von etwas abhängig zu werden nicht von einem Heiligen, nicht von unserem Herrn und Gott, nicht vom Löwen; von nichts und niemandem. Also habe ich mir beigebracht, mit oder ohne meine Stimmen zu kämpfen.«


  Die Faris starrte sie an. »Vater hat mir erzählt, dass sie mit deinem ersten fraulichen Blut zu dir gekommen ist. Bei mir… Ich habe sie nie nicht gehört. Alle meine Spiele als Kind, mit Vater, drehten sich darum, mit der machina rei militaris zu sprechen. Ohne sie hätte ich in Iberien nicht kämpfen können.«


  Sowohl ihr Gesicht als auch ihre Stimme blieben ruhig. In ihrem Schoß, fast vom Tisch verborgen, hatte die Faris die Hände jedoch zu Fäusten geballt.


  »Wir müssen noch unser Gespräch beenden. Als ich vor zwei Nächten in dein Lager gekommen bin, hast du mich nach meinem Priester gefragt«, sagte Ash in hartem Ton. »Nach Godfrey Maximilian. Du hast ihn zu diesem Zeitpunkt gehört, nicht wahr? Er spricht als die Maschine zu dir.«


  »Nein! Es gibt nur eine Stimme, den Steingolem…«


  »Nein.«


  Ashs ungeduldiger Widerspruch war laut genug, um über die freie Fläche hinweg gehört zu werden. Einer der Qa'id bewegte sich vorwärts. Die Faris winkte ihn zurück, ohne den Blick von Ash zu wenden.


  »Gottverdammt, Weib«, sagte Ash in sanftem Ton. »Du weißt, dass die anderen Stimmen real sind. Ansonsten hättest du nicht aufgehört, mit dem Steingolem zu reden. Du hast Angst, dass sie dir zuhören! Es sind ihre Stimmen, denen du die letzten zwanzig Jahre gefolgt bist. Das kannst du nicht einfach ignorieren.«


  Die Westgotin öffnete die Fäuste und rieb sich die Hände. Dann griff sie nach ihrem Becher und trank.


  »Doch, das kann ich«, sagte sie knapp. »Das könnte ich. Aber nicht jetzt. Jedes Mal, wenn ich einschlafe, suchen mich Albträume heim. Sie sprechen zu mir am Rand des Schlafes der Steingolem, die Wilden Maschinen dein Vater Godfrey, er spricht zu mir an Orten, wo die machina sein sollte. Und wie kann das sein?«


  Ash zuckte mit den gepanzerten Schultern. »Er ist ein Priester. Als er starb, hat die Maschine durch mich gesprochen. Ich kann nur vermuten, dass Gott ihn in seiner Gnade durch ein Wunder gerettet und seine Seele in die Maschine übertragen hat. Aber vielleicht war es gar nicht Gott, sondern der Teufel. Für ihn vergehen die Stunden nicht wie für uns. Für ihn ist es mehr wie die Hölle denn wie der Himmel!«


  »Es ist seltsam. Einen Mann hier sprechen zu hören.« Die Faris tippte sich an die Schläfe. »Noch ein Grund zu zweifeln. Wie kann ich sicher sein, dass die machina rei militaris mir jetzt noch die Wahrheit sagt, wo sie die Seele eines Mannes beherbergt eines Mannes und eines Feindes?«


  »Godfrey war niemandes Feind. Er ist bei dem Versuch gestorben, einen Arzt zu retten, der euren König-Kalifen versorgt hat.«


  Zu Ashs Überraschung nickte die Westgotin. »Messire Valzacchi. Er ist einer der Männer, die sich jetzt unter Sisnandus Obhut um Vater kümmern.«


  Das Licht der Morgensonne ließ Ash blinzeln, und die Kälte nahm deutlich zu. Aus den dichten Wolken im Norden wehte der Wind Pulverschnee heran. Kurz abgelenkt, fragte Ash: »Was ist mit Leofric geschehen?«


  Sie erwartete keine Antwort. Die Faris beugte sich jedoch vor und sagte ernst: »Er ist gerade noch rechtzeitig aus der Zitadelle zurückgekehrt, um im Raum der machina rei militaris Zuflucht zu finden.«


  »Ah. Also war er dort unten, während wir versucht haben, das Haus in die Luft zu jagen.«


  Als hätte sie Ashs spöttischen Unterton nicht bemerkt, fuhr die Westgotin fort:


  »Er war dort, als der Steingolem… sprach. Als er wiederholte, was die… die anderen Stimmen gesagt haben.« Rasch wandte sie den Blick von Ash ab, doch nicht bevor diese den fehlenden Teil des Satzes im Geiste ergänzen konnte: ›… was die anderen Stimmen zu dir gesagt haben.‹


  »Ich bin keine Närrin«, erklärte die Faris unvermittelt. »Selbst wenn Vetter Sisnandus glauben sollte, dass das, was mein Vater gehört hat, ein Produkt seines geistigen Zusammenbruchs war, er würde es dem König-Kalifen nicht sagen, um Haus Leofric nicht auch noch den Rest seines politischen Einflusses zu nehmen. Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass Vater krank ist. Sie haben ihn am nächsten Tag bei den Pyramiden gefunden, unter Gottes Feuer, umgeben von toten Sklaven. Seine Kleider waren zerrissen. Mit bloßen Händen hatte er die Seiten eines Grabmals zerkratzt.«


  Der Gedanke an diese Hände, die ihren Körper mit Stahlinstrumenten hatten untersuchen wollen… zerschunden… und der Geist des Mannes zerstört… Nur mit Mühe konnte sich Ash ein breites Grinsen verkneifen. Wie traurig.


  »Faris, wenn du Godfrey gehört hast«, kam sie wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen, »dann hast du auch die Wilden Maschinen gehört.«


  »Ja.« Wieder wandte die Westgotin den Blick ab. »Schlussendlich, vergangene Nacht blieb mir nichts anderes übrig, als zuzuhören. Ich habe sie gehört.«


  Ash folgte ihrem Blick. Hunderte Gesichter starrten sie an. Alle warteten sie darauf, wie die Verhandlungen über das Schicksal Dijons hier im Schlamm ausgehen würden. Währenddessen der Winter immer näher rückte.


  »Sie folgen dir, Faris.«


  »Ja.«


  »Waren viele von ihnen schon auf dem iberischen Feldzug bei dir? Und bei den Kämpfen gegen die Türken? In Alexandria?«


  »Ja.«


  »Nun, du hast Recht«, sagte Ash, und als die Frau sie wieder ansah, fuhr sie fort: »Deine eigenen Männer sind in Gefahr. Den Wilden Maschinen ist es egal, wie sie diesen Krieg gewinnen. Zum einen sagen sie dir, du sollst die Stadt angreifen, sie in aller Eile nehmen und den Herzog dank eurer schieren Übermacht töten; und das ist eine schlechte Taktik. Du könntest hier gut die Hälfte deiner Armee verlieren für nichts. Das sind verschwendete Leben, Leben von Männern, die du kennst.«


  »Und zum anderen?«, fragte die Faris in scharfem Ton.


  »Zum anderen… ›Wir haben die Faris gezüchtet, um ein dunkles Wunder zu wirken, wie Gundobad es einst getan hat. Wir werden sie benutzen, unseren General, unsere Faris, unseren Wunderwirker… um es so zu machen, als hätte Burgund nie existiert.‹«


  Ash sprach die Worte, die sich förmlich in ihren Geist gebrannt hatten, und beobachtete dabei das Gesicht ihres Gegenübers, das grau, eingefallen und verzweifelt wirkte.


  »Ja«, sagte die Faris. »Ja, ich habe diese Worte gehört. Sie sagen, sie seien es gewesen, die die lange Dunkelheit über Karthago gebracht haben. Sie sagen es.«


  »Sie wollen den Herzog tot sehen und Burgund zerstört, sodass sie ein Wunder wirken können, das die gesamte Welt in eine Ödnis verwandeln würde. Faris, wird es die Wilden Maschinen kümmern, ob die westgotische Armee noch immer innerhalb der burgundischen Grenzen ist, wenn das geschieht? Wenn es nur noch Eis, Dunkelheit und Verfall gibt? So wie es um Karthago herum bereits begonnen hat? Und glaubst du wirklich, dass irgendjemand das überleben wird?«


  Die Faris lehnte sich zurück, und ihre Rüstung knarrte leicht. Ash achtete auf jede noch so kleine Bewegung jeden Hinweis auf einen Angriff, auf ein plötzlich gezogenes Stilett, ahmte die Westgotin nach und setzte sich ebenfalls zurück.


  Eine weitere Schneewehe trieb jenseits des Zeltdachs wie ein Staubteufel über die blanke Erde.


  »Winter«, sagte die Faris und blickte Ash in die Augen. »›Der Winter wird nicht die gesamte Welt bedecken.‹«


  »Das hast du also auch gehört.« Eine Spannung, von der Ash gar nicht bemerkt hatte, dass sie sie empfand, fiel von ihr ab. Ich habe Roberto, Angeli und Floria diese Dinge erzählt; ich setze die Kompanie, Dijon und eine Menge Leben dafür aufs Spiel, dass ich Recht habe und ob es nun die Wahrheit oder eine Lüge ist, wenigstens hat noch ein anderer das gehört.


  »Wenn das wahr sein sollte«, sagte die Faris, »wohin, schlägst du vor, soll ich meine Männer führen, um sie in Sicherheit zu bringen? Oder du die deinen, wo wir schon davon reden? Wenn sie die ganze Welt in eine Wüste verwandeln wollen, die Erde verbrannt und mit Salz eingestreut… Sag mir, Frankenweib, wo könnten wir dann hingehen, um in Sicherheit zu sein?«


  Ash schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du bist Gundobads Nachkomme! Ich kann noch nicht einmal eine Altarkerze durch ein Wunder entzünden! Du bist diejenige, die dieses Wunder für sie wirken wird!«


  Die Faris löste ihren Blick wieder von Ash. Sie sagte: »Ich weiß nicht, ob das die Wahrheit ist.«


  »Nein? Scheiße nochmal, nein? Ich werde dir sagen, was die Wahrheit ist. Als ich vor Karthago war, haben die verdammten Maschinen mich einfach umgedreht und gezwungen, zu ihnen zu gehen, und ich konnte nichts dagegen tun, nicht den kleinsten Scheiß! Ich hatte keine Wahl. Sollte Herzog Karl sterben, werden wir herausfinden, ob du eine Wahl hast, aber dann ist es verdammt nochmal zu spät!«


  »Und so lautet die Antwort, dass du mich töten willst.«


  Das hielt Ash auf, als wäre sie gegen eine Wand gerannt. Die Westgotin sprang ständig zwischen Furcht und Konzentration hin und her. Nun fügte die Faris, ohne sich zu bewegen, hinzu:


  »Ich kann für mich selber denken. Du kalkulierst so: Bin ich tot, können die Wilden Maschinen nichts mehr tun. Solltest du auch nur eine falsche Bewegung machen, werden zwölf meiner besten Scharfschützen dir Breitkopfpfeile durch die Rüstung jagen, bevor du auch nur aus dem Stuhl kämst.«


  Ein Pfeilschaft, so dick wie ein Finger; eine vier Zoll lange Pfeilspitze, vier Seiten, scharf: fähig, durch Metall zu schlagen. Ash schob die Vorstellung beiseite.


  »Natürlich sind hier Bogenschützen«, sagte sie in sachlichem Tonfall. »Wenn schon nichts anderes, so höre ich doch deine Gespräche mit Karthago mit. Du hättest mich schon lange erschießen lassen, wäre es nicht noch um ein Vielfaches schwerer, Dijon einzunehmen, wenn du anfängst, die gegenwärtigen Helden der Stadt zu töten. Und du glaubst noch immer, dass ich die Stadt irgendwann an dich verraten werde.«


  »Du bist meine Schwester. Ich werde dich nicht töten, es sei denn, es ist unumgänglich.«


  Angesichts der Ernsthaftigkeit der Frau empfand Ash plötzlich Mitleid. Sie ist jung. Sie glaubt noch immer, dass du das tun kannst.


  »Ich würde dich, ohne nachzudenken, töten«, erwiderte Ash, »wenn ich muss.«


  »O ja.« Der Blick der Frau wanderte zu dem Kindersklaven, der ein Stück entfernt mit dem Weinkrug stand; es war ein Junge mit hellem, fast weißem Haar. Ash sah, wie der Blick der Faris über die anderen Sklaven schweifte und über Ash.


  Die Faris sagte: »Sie können mich zu nichts zwingen. Nicht zu einem Wunder, nichts. Ich werde nicht länger zu der machina rei militaris sprechen. Ich werde nicht zuhören! Sicherlich können sie nichts unternehmen, wenn ich nicht mit ihnen spreche, und das werde ich nicht!«


  »Vielleicht. Aber das Risiko ist verdammt hoch.«


  »Was, willst du, soll ich tun?« Sie blickte Ash scharf an. »Soll ich mich umbringen, weil die Stimmen in meinem Kopf sagen, ich würde ein böses Wunder wirken? Ich bin wie du, Jund Ash, ich bin ein Soldat. Ich habe noch nie ein Wunder gewirkt! Ich bete, ich gehe zur Messe, ich mache meine Opfergaben, wo es angebracht ist, aber ich bin kein Priester! Ich bin eine Frau. Ich werde warten, bis wir diesen burgundischen Herzog getötet haben, und dann werde ich sehen, ob ich…«


  »Dann ist es zu spät!« Ashs Stimme brachte die Faris zum Schweigen. »Das sind Kreaturen, die die Macht besitzen, die Sonne verlöschen zu lassen. Das haben sie schon getan. Wenn sie den Geist der Sonne erneut anzapfen, wenn sie ihn dir aufzwingen, so wie Gottes Gnade zu einem Priester kommt, glaubst du, du könntest ihnen dann widerstehen?«


  Die Frau leckte sich über die Lippen. Als sie sprach, war nichts von Hysterie in ihrer Stimme zu hören.


  »Aber was, willst du, soll ich tun? Soll ich mich in mein Schwert stürzen?«


  Ash antwortete, ohne zu zögern: »Überzeuge Fürst-Emir Leofric davon, den Steingolem zu zerstören.«


  Die Westgotin starrte Ash schweigend an. Das Wiehern eines Schlachtrosses durchbrach die Stille. Die Adler der Westgotenstandarten glitzerten im Sonnenlicht.


  Ich kann sie erreichen und töten, bevor sie mich umbringen.


  Vielleicht muss ich das aber gar nicht.


  »Tu es«, drängte Ash. »Dann können sie dich nicht mehr erreichen. Der Steingolem ist ihre einzige Stimme!«


  »Mein Gott.« Die Faris schüttelte verwundert den Kopf.


  »Sie haben einmal zu eurem Propheten Gundobad gesprochen, und einmal zu Roger Bacon«, sagte Ash mit fester Stimme, »und dann durch die machina rei militaris zu uns. Sie ist ihre einzige Stimme. Du hast hier eine Armee. Leofric ist dein ›Vater‹, auch wenn er krank ist. Du besitzt die Autorität. Niemand kann dich davon abhalten, nach Karthago zurückzukehren und den Steingolem in Stücke zu schlagen!«


  Nach kurzem Zögern, das Ash als unbewusstes Nachdenken über das Thema interpretierte, sagte die Frau im Kettenhemd: »Die Verbindung dieser ›Wilden Maschinen‹ abschneiden… für den Preis, dass ich nie wieder ins Feld werde ziehen können.«


  »Es heißt du oder die Maschine.« Ein Anflug von Humor ließ Ash die Mundwinkel nach oben ziehen. »So. Du hast Recht, endlich… Hier sitze ich mit dem General der Westgotenarmee und bitte sie, die taktische Maschine zu vernichten, die ihr hilft, Kriege zu gewinnen…«


  »Ich wünschte wirklich, dass dies nur eine Kriegslist wäre.« Die Faris verschränkte die Finger, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Lippen an die Hand.


  Kein Geräusch in Ashs Geist deutete darauf hin, dass die Faris mit der machina rei militaris sprach, mit Leofric oder mit Sisnandus. Niemand sprach.


  Nach kurzem Schweigen hob die Faris den Kopf und sagte: »Ich könnte nun beten, dass euer Herzog überlebt.«


  »Er ist…« nicht mein Herzog, hatte Ash protestieren wollen. Sie unterbrach sich jedoch selbst. »Er ist mein gegenwärtiger Arbeitgeber; also erwartet man von mir, dass ich ihn lebend sehen will! Auch wenn nicht so viel auf dem Spiel stehen würde.«


  Die Faris lachte kurz. Sie griff nach dem Becher und trank erneut; der Wein färbte ihre Lippen purpurn. »Warum Burgunds Herzog?«


  »Ich weiß es nicht. Du auch nicht?«


  »Nein. Ich wage nicht zu fragen.« Die Faris blinzelte in den Himmel hinauf, wo sich eine gelb-graue Wolkendecke sammelte. »Mein Vater… Leofric wird den Steingolem nie zerstören. Auch jetzt nicht. Er hat ihm und unserer Zucht sein Leben gewidmet. Und er ist krank, und ich kann nicht mit Vetter Sisnandus sprechen, ohne die machina rei militaris zu benutzen, und dann wird alles… mitgehört. Es sei denn ich reise über Land und Meer, um von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu reden.«


  »Dann tu das!«


  »Das… Das wäre nicht so einfach?«


  Ash fühlte das Nachlassen der Spannung, hörte es im fragenden Unterton der Westgotin. Sie saßen am Tisch einander gegenüber und starrten sich an: eine Frau in Mailänder Harnisch, die andere in strahlendem Waffenrock; vernarbtes und unversehrtes Gesicht, alles still.


  »Warum nicht? Verlängere den Waffenstillstand.« Ash tippte mit dem Finger auf den Tisch, und die Lamellen des Handschuhs glitten ineinander. »Deine Offiziere würden ohnehin lieber versuchen, uns auszuhungern. Sie wissen, dass sie mit den ständigen Angriffen eine Menge Männer verlieren werden.


  Verlängere den Waffenstillstand!«


  »Und dann soll ich nach Süden, nach Karthago gehen?«


  »Warum nicht?«


  »Man würde mich wieder hierher beordern. Man würde mir befehlen, nicht wieder wegzugehen.«


  Ash stieß einen lauten Seufzer aus. Alle Spannung war von ihr abgefallen; stattdessen empfand sie nun eine erwartungsvolle Erregung. »Scheiße, denk doch mal darüber nach! Du bist die Faris. Niemand hier besitzt die Autorität, dir zu widersprechen. Du würdest nach Karthago kommen. Die Belagerung hier könnt ihr noch Monate aufrechterhalten.«


  Das unerwartete Gefühl, so erkannte Ash, war Hoffnung.


  »Aber, Schwester«, sagte die andere Frau.


  »Besser nach Karthago zurückgehen und den Steingolem zerstören, ob es Leofric nun will oder nicht. Besser als hier herumzusitzen und zu wissen, dass du diejenige bist, die es zu töten gilt, um all dem ein Ende zu bereiten.« Ash stieß den Finger in die Luft. »Hier geht es nicht mehr um Krieg! Hier geht es um vollständige Vernichtung! Zur Hölle nochmal, führe die Westgotenarmee nach Hause und zerstöre Haus Leofric, wenn du musst!«


  Ein Lächeln erschien auf den Lippen der anderen Frau. »Das, so glaube ich, würden diese Männer nicht tun. Auch nicht für mich. Das Reich trifft bestimmte Vorsichtsmaßnahmen gegen solch einen Fall. Aber… Vater wird vielleicht auf mich hören. Ash, wenn ich gehe und wenn ich scheitere, dann sind wir vielleicht trotzdem in Sicherheit. Vielleicht kann nichts geschehen, wenn ich nicht in Burgund bin.«


  »Das wissen wir auch nicht.«


  Wenn du von hier weggehst, dachte Ash plötzlich, wird niemand bei dir sein, der weiß, dass man dich töten muss. Scheiße: Das hätte mir auffallen müssen. Aber die Chance die Chance, dass das funktionieren und der Steingolem zerstört werden könnte…


  »Sie sind große Teufel«, erklärte die Faris nüchtern. »Höllenfürsten, die man auf die Welt losgelassen und denen man Macht über uns gegeben hat.«


  »Wirst du den Waffenstillstand verlängern?«


  Die Faris hob den Blick, als wäre sie in Gedanken woanders. »Zumindest für einen Tag. Ich muss nachdenken. Ich muss sorgfältig darüber nachdenken.«


  Die Angriffe, die Scheißbombardements für einen Tag aufhören zu lassen; ist das so einfach?


  Bei diesem großartigen Entgegenkommen trocknete Ash der Mund aus, aus Furcht, die Faris könne die Worte wieder zurücknehmen. Sorgfältig war sie darauf bedacht, mit dem Selbstbewusstsein eines Söldners dazusitzen, der es gewohnt ist, die Kriegsbedingungen auszuhandeln, und sie versuchte, sich die Anspannung und plötzlich aufkeimende Hoffnung nicht anmerken zu lassen.


  »Aber Herzog Karl«, sagte die Faris. »Gerüchte besagen, er sei krank? Dass er bei Auxonne tödlich verwundet worden sei?«


  Überrascht sah Ash im Gesicht der Frau, dass sie diese Frage ernst meinte. Sie glaubt wirklich, dass ich ihr das sagen werde?


  »Es wird immer wieder Gerüchte geben, dass er krank, verwundet oder gar tot sei«, erwiderte Ash bissig. »Du weißt, wie Soldaten sind.«


  »Jund Ash, ich frage dich… Wie viel Zeit haben wir?«


  Das war das erste Mal, dass Ash das wir hörte.


  »Faris… Ich kann dir nichts über meinen Arbeitgeber sagen.«


  »Du hast selbst gesagt: Hier geht es nicht um Krieg. Ash, wie viel Zeit haben wir?«


  Ich wünschte, ich könnte mit Godfrey reden, dachte Ash. Er würde wissen, ob ich ihr vertrauen sollte oder nicht. Er könnte mir sagen…


  Aber ich kann ihn nicht fragen. Nicht jetzt.


  Sie beschäftigte jenen Teil von sich, der lauschte, anderweitig; sie ließ jedweder Stimme keine Chance, zu ihr durchzukommen. Die Furcht vor den uralten Stimmen nagte an ihrem Unterbewusstsein wie eine Ratte.


  Niemand kann diese Entscheidung für mich treffen.


  »Du nennst mich deine Schwester«, sagte Ash, »aber das sind wir nicht. Nur das Blut verbindet uns, sonst nichts. Ich weiß nicht, ob ich deinem Wort vertrauen kann. Du sitzt hier mit einer Armee… und ich habe Männer, die sterben werden, sollte ich eine falsche Entscheidung treffen.«


  In festem Tonfall sagte die Faris: »Und ich bin Gundobads Kind.«


  Nun, da sie sich wieder zurücklehnte, war deutlich zu sehen, dass das scharlachrote Tuch, das die Metallplatten und -ringe ihrer Rüstung bedeckte, an vielen Stellen abgewetzt und schwarz von Dreck war. Das silbergraue Haar der Westgotin schimmerte fettig. Eingetrockneter Schmutz betonte die Falten um ihre Augen. Sie roch nach Holzrauch, nach Lager, und Ash verschlug es den Atem, als sie plötzlich eine Nähe zu der Frau empfand, die nichts mit Blutsverwandtschaft zu tun hatte.


  Die Frau fügte hinzu: »Keiner von uns weiß, was das wirklich zu bedeuten hat, aber willst du es riskieren abzuwarten, um es herauszufinden? Ash, wie viel Zeit haben wir? Ist der Herzog bei bester Gesundheit?«


  Ash erinnerte sich an den Traum mit dem Eber im Schnee, an Godfreys Flüstern: ›Du bist eines von Gottes Geschöpfen mit Hauern, Kind‹, und ›Es hat so lange gedauert, bis ich es geschafft habe, dass du mir vertraust.‹


  Die Faris stand auf. Ashs eigenes Gesicht blickte zwischen langen weißen, vom Wind zerzausten Haarsträhnen auf sie herab; Haar, das in Wellen über die Rüstung, über die Hüfte bis hin zu der leeren Scheide fiel.


  Kurz schloss Ash die Augen, um diese Ähnlichkeit aus ihrem Geist zu treiben.


  »Mehr als nur Schwestern«, sagte sie und öffnete die Augen vor dem kalten Wind und den sie umgebenden Truppen. Bewaffnete wanderten umher und sprachen außer Hörweite leise miteinander: Strategie, Taktiken, Entscheidungen. »Vergiss, was wir von Geburt sind. Das hier. Wir beide tun das hier. Wir beide verstehen es… Faris, denk nicht zu lange über deine Entscheidung nach. Der Herzog stirbt im selben Augenblick, da wir hier sprechen.«


  Der Blick der Frau war stur auf Ash fixiert; sonst verriet nichts ihr Entsetzen.


  Jetzt werden wir es herausfinden, dachte Ash. Jetzt werden wir herausfinden, wie viel sie wirklich von alledem glaubt, wie viel sie von den Wilden Maschinen gehört hat.


  Ob das hier einfach nur ein weiterer Krieg für sie ist und ob ich ihr Dijon gegeben habe. Denn jetzt, da die Stadt keinen Führer mehr hat, kann sie sie nehmen. Sie kann einfach reingehen.


  Ash beobachtete den Gesichtsausdruck der Faris und bedauerte, ihr Schwert nicht bereit zu haben.


  Die junge Frau in Westgotenrüstung streckte die Hände aus. Die Geste war langsam, damit die Beobachtenden sie nicht missdeuten konnten. Leere Hände, Ash entgegengestreckt, mit den Handtellern nach oben.


  »Hab keine Angst«, sagte die Faris.


  Ash betrachtete die Hände der Frau. Dreck hatte sich in die Handlinien gegraben. Kleine weiße Narben von alten Schnitten waren durch den Schmutz zu erkennen: Es waren die Hände eines Bauern, eines Schmiedes oder von jemandem, der dazu ausgebildet ist, in einer Schlachtreihe zu kämpfen.


  »Ash, ich werde den Waffenstillstand verlängern«, sagte die Faris mit fester Stimme. »Einen Tag: bis zum Sonnenaufgang morgen. Das schwöre ich hier und jetzt vor Gott. Und Gott möge mich bis dahin eine Antwort finden lassen!«


  Langsam, ohne einen Pagen, öffnete Ash die Verschlüsse ihres rechten Handschuhs und zog ihn aus. Dann ergriff sie die Hand der Faris. Sie hielt warmes, trockenes, menschliches Fleisch fest.


  Jubel brandete auf den Mauern von Dijon auf, so laut, dass er den Schnee aus den Wolken schüttelte.


  »Ich habe nicht die Autorität dazu«, Ash grinste, »aber wenn ich einen Waffenstillstand ausgehandelt habe, werden diese Scheißer im Rat ihn ratifizieren! Kannst du das Gleiche bei deinen Qa'id durchsetzen?«


  »Mein Gott, ja!«


  Als der Lärm abebbte, als die gelangweilten Westgoten begannen, untereinander zu reden, durchschnitt plötzlich ein schriller Glockenton die Luft. Da sie noch etwas zur Faris sagen wollte, erkannte Ash zunächst nicht, was es war. Laut, hart, bitter, trauernd…


  Eine einzelne Glocke hallte vom Doppelturm der großen Abtei Dijons herab. Mit klopfendem Herzen wartete Ash darauf, dass sich die zweite Turmglocke dazu gesellte.


  Nur die eine Glocke läutete.


  Feierlich, drängend, einmal alle zehn Herzschläge.


  Jeder einzelne, harte, metallene Ton erschütterte das Lager vor den Mauern. Nach und nach fielen alle Männer in Schweigen, als sie erkannten, was sie da hörten.


  »Die Totenglocke.« Die Faris drehte sich wieder zu Ash um und starrte sie an. »Ihr habt hier den gleichen Brauch? Eine erste Glocke für den Beginn der letzten paar Stunden. Die zweite Glocke für den Augenblick des Todes?«


  Die sich wiederholenden einzelnen Glockenschläge hörten nicht auf.


  »Der Herzog«, sagte Ash. »Karl von Burgund liegt im Sterben.«


  Die Faris verstärkte ihren Griff um Ashs Hand. »Falls das wahr ist, bleibt mir nun keine andere Wahl, als…«


  Ash zuckte unwillkürlich zusammen, als die Schwester ihr die Knochen zusammendrückte.


  Dann überkam sie vollkommene Ruhe. Wie in der Schlachtreihe, wenn die Zeit langsamer verstrich, traf sie ihre Entscheidung und setzte ihren Körper in Bewegung. Sie ballte die linke Faust in dem verstärkten Metallhandschuh, wählte den ungeschützten Hals der Westgotin als Ziel und spannte die Armmuskeln, um die scharfen Knöchelplatten des Panzerhandschuhs durch die Halsschlagader der Frau zu treiben.


  Werde ich es schaffen, bevor mich die Pfeile durchbohren? Ja. Der erste Schlag muss aber sitzen; für einen zweiten werde ich wohl kaum Gelegenheit haben…


  »Die Standarte des Herzogs von Burgund!«, bellte ein Nazir; seine tiefe Stimme klang schrill vor Entsetzen.


  Als befände sie sich in keinerlei Gefahr, ließ die Faris Ashs Hand los und trat vor, weg von dem Tisch und dem Zeltdach. Ash dachte, Warum tue ich nichts?, und blickte angewidert in die Richtung, in die der Nazir deutete.


  Ihr Herz machte einen Sprung.


  Dijons Nordwesttor stand offen.


  Es musste geöffnet worden sein, als alle auf die Abteiglocke konzentriert gewesen waren, vermutete Ash. Das Fallgatter war nach oben gezogen, die schweren Torbalken beiseite geräumt… Scheiße! Können sie es vor einem Angriff überhaupt wieder schließen…?


  Die gebrüllten Befehle der Faris dröhnten ihr in den Ohren. Kein Westgotensoldat rührte sich. Ash versuchte zu erkennen, wer oder was da herausritt. Sie sah einen Mann auf einem Pferd mit der großen blau-roten Standarte der Valois-Herzöge. Er war allein. Kein Adeliger, kein wundersam vom Totenbett wieder auferstandener Herzog begleitete ihn. Nur ein Mann zu Fuß und ein Hund standen ihm zur Seite.


  Auf den amüsierten Befehl der Faris hin machten die Westgoten Platz, um den Reiter und den Fußsoldaten durchzulassen.


  Ash zog den rechten Handschuh an und nestelte an den Verschlüssen herum. Sie warf einen raschen Blick zu Rochester und ihrer Eskorte, die dreißig Schritt entfernt standen und den Westgoten zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen waren.


  Der Standartenträger ritt über die fest gestampfte Erde. Ein paar Schritt vor der Faris zügelte er sein Pferd. An dem kleinen Teil seines Gesichts, das unter dem Visier zu sehen war, konnte Ash den Mann nicht erkennen, aber sie fragte sich: Olivier de la Marche? Dann sah sie an der Livree, dass er es nicht war; es war überhaupt kein burgundischer Edelmann. Nur ein berittener Armbrustschütze.


  Während sie und die Faris ihn anstarrten, trat der Mann zu Fuß vor und zog den Hut.


  Der Hund, den er an der Leine führte und der einen viel zu großen Kopf für seinen Leib besaß, schnüffelte beiläufig an Ashs Bein.


  »Das ist ein Bluthund«, sagte sie überrascht.


  Der Mann weißhaarig, älter, die Wangen rot von geplatzten Adern, die von einem langen Leben im Freien zeugten lächelte freundlich. »Das ist er, Demoiselle-Hauptmann Ash, und zwar einer der Besten. Er kann jederzeit einen Hirsch aufspüren oder einen wilden Eber, ja selbst ein Einhorn, das schwöre ich bei Christus und allen seinen Heiligen.«


  Ein Blick auf die Faris verriet Ash, dass die Frau vollkommen verwirrt war.


  »Demoiselle Hauptmann-General Faris?« Der Mann verneigte sich. Er sprach respektvoll und ein wenig langsam. »Ich komme, Euch um die Erlaubnis zu bitten, dass die Jagd ungehindert passieren kann.«


  »Die Jagd?« Noch verwirrter als zuvor blickte die Faris zuerst zu Ash und dann zu den dreißig oder mehr Qa'id, die sich nun um sie scharten. »Die Jagd?«


  Das ist Wahnsinn! Ash konnte nur mit offenem Mund starren. Wenn ich jetzt den Befehl gebe und wir direkt aufs Tor zuhalten, werden wir es dann schaffen?


  Der ältliche bärtige Mann senkte den Blick und murmelte etwas. Offensichtlich machte es ihn verlegen, die Kommandeure sämtlicher Westgotenlegionen zu sehen und ihren Oberkommandierenden noch dazu. Der Bluthund schüttelte den Kopf, sodass die langen Ohren flogen, und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.


  Kurz blickte die Faris zu Ash und sagte dann in sanftem Tonfall: »Großvater, Ihr seid nicht in Gefahr. Man lehrt uns, die Alten und Weisen zu ehren. Sagt mir, welche Nachricht Ihr vom Herzog bringt.«


  Der rotwangige Mann blickte auf. Wieder lauter sagte er: »Keine Nachricht, Fräulein. Und es wird auch keine kommen. Die Priester sagen, dass Herzog Karl noch vor Mittag tot sein wird. Mich hat man geschickt, Euch zu fragen, ob Ihr die Jagd passieren lassen werdet.«


  »Was für eine Jagd?«


  Ja, das habe ich mich auch gerade gefragt!, dachte Ash, die die Westgotin nicht unterbrechen wollte. Was für eine Jagdgesellschaft?


  »Das ist eine alte Sitte«, antwortete der Mann. »Die Herzöge von Burgund werden auf der Jagd gewählt, der Jagd auf den Hirsch.«


  Als die Faris ihn daraufhin nur schweigend anstarrte, fuhr er fort: »Das war schon immer so, Demoiselle Hauptmann-General. Nun, da Herzog Karl dem Tode nahe ist, muss ein Hirsch gejagt werden, um einen Nachfolger für ihn zu finden. Derjenige, der ihn erlegt, erbt den Titel des Herzogs. Man hat mich gebeten, Euch um freies Geleit durch Euer Lager zu bitten. Solltet Ihr es uns gewähren, werden ich und Jombart uns auf die Jagd machen.«


  Die Faris hob die Hände, um ihre Offiziere zum Schweigen zu bringen. »Qa'id!«


  »Aber das ist Wahnsinn…« Ein Mann, den Ash als Sancho Lebrija erkannte, trat nach einem Blick der Faris zurück.


  Die Westgotin sagte: »Hauptmann Ash, wisst Ihr etwas darüber?«


  Ash betrachtete den weißhaarigen Jäger. Falls die Westgotenkommandeure ihn eingeschüchtert hatten, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


  »Ich weiß nicht das Geringste darüber!«, gestand Ash. »Es ist noch nicht einmal die Saison zur Hirschjagd. Die endete am Heilig-Kreuz-Fest{46}.«


  »Demoiselle, es muss geschehen, wenn es geschehen muss wenn der alte Herzog stirbt.«


  »Das ist ein Trick, um ein paar Adelige aus der belagerten Stadt herauszubringen!«, platzte Sancho Lebrija heraus.


  »Und wo sollten sie hingehen?«, forderte die Faris ihn heraus. »Der Krieg hat das ganze Land überzogen. Alle Burgen und Städte sind niedergebrannt. Glaubst du, dass sie sich durch unsere Streitkräfte nach Norden kämpfen werden, sich dem Hunger stellen wollen, um Flandern zu erreichen? Da würde sie auch nur Krieg erwarten. Qa'id Lebrija, nun da ihr Herzog tot ist, haben sie keinen Führer mehr; was sollen sie da noch tun?«


  Der Jäger unterbrach das Gespräch, das auf karthagischem Gotisch geführt wurde und das er vermutlich nicht verstand. »Demoiselle, wir haben nicht viel Zeit. Werdet Ihr die Jagdgesellschaft unbehelligt aus der Stadt und wieder hinein lassen?«


  Gedankenverloren wanderte Ashs Blick gen Himmel. Im Südosten hing die weiße Sonne über dem Horizont. Wolkenschleier verdeckten sie immer wieder, und feiner Schnee trieb durch die Luft. Der Gestank von Holzrauch brannte ihr in der Nase. Sie dachte: Das schwache Licht hat vielleicht nur mit dem Herbst zu tun.


  »Vielleicht«, sagte Ash drängend zur Faris, »vielleicht ist ein Herzog so gut wie der andere.«


  Die Qa'id und Arif, die die Faris umgaben, funkelten Ash verärgert an, als hätte sie einen frivolen Kommentar gemacht. Nur die Faris erwiderte Ashs Blick und neigte ein wenig den Kopf.


  »Ich gebe meine Erlaubnis«, sagte sie und wirbelte zu ihren empört brüllenden Offizieren herum. »Ruhe!«


  Die Westgotenkommandeure schwiegen. Ash beobachtete, wie sie Blicke tauschten. Dann bemerkte sie, dass sie unbewusst den Atem angehalten hatte.


  Die Faris sagte: »Ich werde sie ihren Brauch befolgen lassen. Wir sind hier, um dieses Land zu erobern. Ich werde nicht zulassen, dass hier das Gleiche wie in Iberien geschieht: Hunderte von zerstrittenen Edelleuten und kein Mann weit und breit, der sie unter Kontrolle hat!«


  Einige ihrer Offiziere nickten zustimmend.


  »Wenn wir einem eroberten Land eine Verwaltung geben, ist es besser, wenn die Menschen ihrem Herzog gehorchen und er uns. Sonst bricht Chaos aus; der Mob regiert auf den Straßen, und hundert winzige Kriege binden unsere Kräfte, die eigentlich gegen die Türken kämpfen sollten.«


  Noch mehr Nicken und gedämpfte Kommentare.


  Das klingt sogar für mich überzeugend!, sinnierte Ash in heiterem Staunen. Und zumindest halb stimmt es ja auch… Offensichtlich bin ich nicht das einzige Schlitzohr in dieser Familie.


  »Sagt Euren Herren, dass ich die Jagdgesellschaft passieren lassen werde«, sagte die Faris zu dem Jäger. »Unter einer Bedingung. Eine Kompanie meiner Männer wird hinter Euch reiten, um sicherzustellen, dass Ihr und Euer neuer Herzog auch wirklich in die Stadt zurückkehrt.«


  Sie hob die Stimme, sodass all ihre Offiziere sie hören konnten.


  »Während der Jagd lasst Gottes Frieden im Lager und in Dijon herrschen, als wäre es ein Festtag, und kein Mann erhebe die Hand gegen einen anderen. Alle Kämpfe sollen aufhören. Hauptmann Ash, werdet Ihr dafür geradestehen?«


  Mit beherrschtem Gesichtsausdruck warf Ash einen kurzen Blick auf die Sklavenarmee und die niederen Offiziere. Ihnen gefällt das nicht. Ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis sie etwas unternehmen Meuterei. Stunden? Minuten?


  In diesem Augenblick könnte die Faris alles verloren haben.


  Ich sollte besser etwas tun, solange sie noch das Kommando hat.


  Das Läuten der einzelnen Glocke hallte durch die nasse, kalte Luft.


  Ob ein Herzog so gut ist wie der andere, dachte Ash grimmig, werden wir bald wissen.


  »Ja«, sagte Ash laut. »Falls Olivier de la Marche kein vollkommener Narr ist, ja, dann werde ich garantieren, dass die Kämpfe aufhören und der Waffenstillstand für heute gilt. Bis zur Prim morgen?«


  »Gut.« Rasch und mit schimmernden Schweißtropfen auf der Schläfe drehte die Faris sich wieder zu dem Jäger um. »Geht. Reitet hinaus und jagt. Wählt Euch einen neuen Herzog von Burgund. Verschwendet keine Zeit.«
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  Pierce…


  Das ist erstaunlich. Ich brauche mehr!


  Wird der Fund mir zugeschrieben werden?


  Wir BRAUCHEN den Rest der Übersetzung des Sible-Hedingham-Manuskripts so schnell wie möglich. Sie müssen zumindest ein Vorwort schreiben und es mit ›Fraxinus‹ verbinden. Pierce, es sind nur noch vier Monate bis zur Veröffentlichung!


  So… Wir müssen ein paar Entscheidungen treffen. Wollen Sie weitermachen und zuerst ›Fraxinus‹ und später dann das Sible-Hedingham-Manuskript veröffentlichen? Oder sollen wir die Veröffentlichung von BEIDEN ein paar Monate hinausschieben? Letzteres gefällt mir eigentlich recht gut, und ich will Ihnen auch sagen, warum. Wenn wir Ihre Übersetzung der beiden Manuskripte GLEICHZEITIG mit Dr. Napier-Grants Ergebnissen von der Fundstätte am Meeresgrund vor Karthago und der möglichen TV-Dokumentation, über die wir gesprochen haben, herausbringen können, wird uns das, so glaube ich, einen akademischen Erfolg bescheren, wie es ihn nur einmal in einer Generation gibt.


  Akademisch und POPULÄR, Pierce. Sie könnten berühmt werden.


  Ich brauche Ihr OK, um meinem Verleger von dem Sible-Hedingham-Manuskript zu berichten. Er kennt sich mit akademischer Vertraulichkeit aus! Das ist so frustrierend… Er wartet schon verzweifelt darauf, die Verhandlungen mit Dr. Napier-Grants Institut oder besser noch mit ihr selbst fortsetzen zu können, und ich muss ihn hinhalten. Ich will dieses Projekt nicht durch irgendwelche Bürointrigen verlieren! Wie schnell, glauben Sie, wird Dr. Isobel bereit sein, Einzelheiten über die karthagische Meeresgrabung freizugeben? Und wann kann ich Jon sagen, dass wir ein neues Manuskript haben??? Was kann ich IRGENDJEMANDEM über den Steingolem sagen?


  Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufgeregt ich bin!


  Anna


  


  Nachricht #304 (Anna Longman)


  Betreff: Ash/Sib.Hed.


  Datum: 11.12.00 16.23 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Ich kann nur so schnell übersetzen, wie es eben geht! Mittelalterliches Latein ist durchweg schwer, und wäre da nicht die Tatsache, dass ich diese Handschrift und diesen Autor gewohnt bin, müssten Sie noch Jahre warten!


  Nach kurzem Überfliegen des ganzen Manuskripts kann ich Ihnen jetzt bestätigen, dass es sich bei dem Sible-Hedingham-Manuskript definitiv um eine Fortsetzung von ›Fraxinus‹ handelt, die aus derselben Hand stammt. Aber in fast allen Einzelheiten weicht der Bericht von unserer konventionellen Geschichte des Winters 1476/77 ab. Ich erkenne diese Geschichte nicht! Und einige der Passagen gegen Ende des Manuskripts verweigern sich hartnäckig der Übersetzung!


  Schon gegen Ende des Abschnittes, den ich Ihnen hiermit zuschicke, wird der Text recht schwer. Die Sprache ist unklar, metaphorisch: Ich könnte mich irren ein Tempus, ein Kasus, ein ungewöhnlicher Wortgebrauch kann so manch eine Bedeutung ändern! Vergessen Sie nicht, dass dies ein ›erster‹ Entwurf ist!


  Lassen Sie uns noch warten, bevor wir uns eine Meinung bilden. Der erste Teil eben dieses Dokuments ›Fraxinus‹ hat uns eine bis auf die einzelnen Straßen akkurate Beschreibung der Stadt gegeben, die wir seitdem auf dem Grund des Mittelmeeres entdeckt haben. Und es könnte durchaus sein, dass ich beim nächtlichen Lesen und Übersetzen ein wenig verwirrt werde. Mit solch einer Intensität habe ich seit meinem Abschlussexamen nicht mehr gearbeitet, und Kaffee und Amphetamine bringen einen auch nicht unendlich weit!


  Man hat mir gesagt, ich solle mir heute eine kurze Pause gönnen, bevor ich mich wieder daran setze. Isobel möchte mich mit einigen ihrer alten Freunde aus Cambridge bekannt machen (als Postgraduate hat sie sich offenbar mit einigen der Physiker angefreundet), und der Helikopter soll in einer Stunde eintreffen.


  Und die ROVs haben den Steingolem an Ort und Stelle so gut gesäubert, wie es mit unseren Geräten möglich ist, und ich möchte die neuen Bilder sehen, sobald sie raufkommen. Sollten die neuen Geräte die Tests bestehen, können die ersten Taucher noch heute runtergehen. Was ich natürlich wirklich will, ist, die Hand auf etwas Festes, etwas Greifbares zu legen. Das wird jedoch noch Wochen dauern; schließlich bin ich kein Taucher! Und selbst wenn man den Golem vom Meeresboden heben kann, stehe ich ziemlich weit hinten in der Schlange. Im Augenblick muss ich mich mit den Bildern zufrieden geben, während die Siedlung kartographiert wird.


  Ich weiß nicht, was ich zuerst und zuletzt tun soll! Natürlich habe ich versucht, Isobel auf die neuen Informationen aufmerksam zu machen. Überraschenderweise wirkt sie plötzlich recht geistesabwesend.


  Es ist sinnlos, ihr zu sagen, dass sie zu hart arbeitet solange ich sie kenne, hat sie schon immer zu hart gearbeitet, und verständlicherweise verbringt sie vierundzwanzig Stunden am Tag an der Fundstätte und so viel Zeit wie physisch möglich ist unter der Meeresoberfläche! Vielleicht war das der Grund dafür, warum sie mir fast ›den Kopf abgebissen‹ hat, wie man sagt, als ich sie auf Ihren Wunsch hin darum gebeten habe, ein paar Einzelheiten der archäologischen Entdeckungen freizugeben. Vielleicht ist es gar nicht überraschend!


  Ich werde ihr mehr zeigen, sobald ich weitere Passagen übersetzt habe.


  Pierce


  


  Nachricht #310 (Anna Longman)


  Betreff: Ash/Golems


  Datum: 12.12.00 18.48 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten mit einem nicht rekonstruierbaren persönlichen Schlüssel kodiert.


  Anna…


  Ich habe gerade gedacht, dass ich Sie Folgendes wissen lassen sollte: Isobel hat mir einen neuen Bericht über den ›Kuriergolem‹ gegeben, den wir in der Landgrabungsstätte gefunden haben.


  Offensichtlich erklären die Metallurgen JETZT, dass die Stoffe, die während des Herstellungsprozesses in die Bronze eingeflossen sind, auf eine Periode von ›vor fünf- oder sechshundert Jahren‹ hindeuten!


  Ist das nicht nett von ihnen, dass sie ihren Fehler einfach so zugegeben haben?


  (Ja, ich grinse gerade selbstgefällig vor mich hin.) Sobald ich Zeit habe, mir den Bericht als Ganzes durchzulesen, werde ich Isobel falls ich die Frau denn in die Finger bekomme! danach fragen, ob ich ihn als Anhang unserem Buch hinzufügen darf.


  Aber jetzt wieder zur Übersetzung und dem Sible-Hedingham-Manuskript…


  Pierce


  


  Nachricht #180 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 12.12.00 23.00 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten verschlüsselt und nicht wiederherstellbar gelöscht.


  Pierce…


  Es freut mich ja so, Pierce! Wie in aller Welt haben sie solch einen Fehler überhaupt begehen können? Dr. Isobel sollte auf weit fähigere Metallurgen zurückgreifen. All diese unnütze Sorge!


  Ich denke, wir sollten darüber nachdenken, schnell vorzugehen. Jon Stanley hat erste Gerüchte in amerikanischen akademischen Kreisen erwähnt: Offensichtlich weiß jemand, dass Sie ›etwas‹ übersetzen. ›Fraxinus‹, nehme ich an die Existenz von allem anderen habe ich vollkommen geheim gehalten. Aber Pierce, ich kann William Davies nicht sagen, was er mit dem echten Sible-Hedingham-Manuskript tun soll, oder?


  Ich nehme an, es gibt auch eine archäologische Gerüchteküche, und die wird auch gerade Überstunden schieben. Könnten Sie gegenüber Dr. Isobel einmal erwähnen, dass eine kontrollierte Presseerklärung im Augenblick WIRKLICH nützlich wäre?


  Ist das alles nicht aufregend? Ich bin ja so glücklich, ein Teil davon zu sein, wenn auch nur aus der Ferne!


  In Freundschaft


  Anna


  


  Nachricht #187 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 13.12.00 18.59 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten verschlüsselt und nicht wiederherstellbar gelöscht.


  Pierce…


  ICH BRAUCHE DEN REST DER ÜBERSETZUNG.


  Theorien sind ja schön und gut, Pierce, aber…


  Nein. Es ist egal. Irgendetwas ist geschehen, GESCHIEHT. Nicht wahr? Ich werde Ihnen sagen, woher ich das weiß…


  Heute Abend bin ich nach Hause gekommen das war vor gut einer halben Stunde und habe mich vors Fernsehen geworfen, wo zufälligerweise gerade die Lokalnachrichten liefen. Ich bekomme entweder die Lokalnachrichten von London oder von East Anglia. Durch puren Zufall habe ich den Sender von East Anglia eingeschaltet. Die Hauptgeschichte war die über einen Kriegsveteran, der nach sechzig Jahren seinen lange vermisst geglaubten Bruder wiedergefunden hat.


  Ich habe nur die Hälfte gehört keine Namen, habe mich aufgesetzt und in die Glotze gestarrt. Dann habe ich nach dem Telefon gegriffen, überlegt, wen ich anrufen könnte, und bemerkt: Da wartet eine Nachricht auf mich.


  Ich habe sie gerade abgespielt.


  Es war William Davies. So eine freundliche, formelle Stimme, die in die leere Luft eines Anrufbeantworters spricht. Er wollte wissen, ob ich gerne mit seinem Bruder, Vaughan, sprechen würde. Vaughan ›war weg‹. Jetzt ist er wieder da.


  Nein, ich will nicht mit ihm sprechen; ich will, dass SIE nach England zurückkommen und mit ihm reden, Pierce. Das bin ich nicht; das ist nicht mein Job. Ich bin Lektorin, keine Journalistin oder Historikerin, und ich glaube nicht, dass ich überhaupt in seine Nähe will. Er ist IHR Baby. SIE machen das.


  Anna


  


  Nachricht #188 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 13.12.00 19.29 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten verschlüsselt und nicht wiederherstellbar gelöscht.


  Pierce…


  Beantworten Sie meine Mail!


  Anna


  


  Nachricht #189 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 13.12.00 21.20 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten verschlüsselt und nicht wiederherstellbar gelöscht.


  Pierce…


  Lesen Sie Ihre verdammte Mail!


  Anna


  


  Nachricht #192 (Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 14.12.00 22.31 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten verschlüsselt und nicht wiederherstellbar gelöscht.


  Pierce…


  Wo, zum Teufel, sind Sie?


  Nun, ich habe es getan. Heute Abend bin ich zum Haus der alten Leute gefahren und habe mich dort mit William Davies und seinem Bruder Vaughan getroffen. Zwei ältere Gentlemen, die einander nicht viel zu sagen haben. Das ist traurig, nicht wahr?


  Vaughan Davies ist überhaupt nicht Furcht erregend. Er ist einfach nur alt. Und senil. Er hat sein Gedächtnis verloren als Ergebnis eines Kriegstraumas während der Luftangriffe der Deutschen. Er ist kein distinguierter Akademiker mehr.


  Es scheint, als wäre diese Amnesie echt. William ist Arzt, und er hat noch seine alten medizinischen Kontakte, auch wenn er im Ruhestand ist, und so ist Vaughan in den besten Krankenhäusern Englands von den besten Neurologen untersucht worden. Amnesie nach traumatischem Schock. Er ist in die Luft gejagt worden, wurde anschließend aus den Trümmern befreit, er wusste nicht mehr, wer er war, woraufhin man ihn nach dem Zweiten Weltkrieg in ein Heim gesteckt und dort vergessen hat; vor ein paar Jahren wurde er dann auf die Straße gesetzt, damit ›die Gesellschaft‹ sich um ihn kümmert.


  Schließlich hat die Polizei ihn aufgegriffen, als er in Sible Hedingham aufgetaucht ist und versucht hat, in sein altes Haus zu kommen. Er ist ziemlich gaga, und niemand hätte ihn erkannt, wäre da nicht ein Mitglied der Familie von Hedingham Castle gewesen, das ihn beim dritten oder vierten Versuch erkannt hat.


  Das ist eine Sackgasse, Pierce. Er kann sich nicht daran erinnern, die zweite Ausgabe von ASH bearbeitet zu haben. Er kann sich nicht daran erinnern, Akademiker zu sein. Wenn er mit William spricht, glaubt er immer noch, fünfzehn zu sein und dass er und sein Bruder bei ihren Eltern in Wiltshire leben. Er versteht nicht, warum William ›alt‹ ist. Sein eigenes Gesicht im Spiegel macht ihn nervös. William tätschelt seinem Bruder nur die Hand und sagt ihm, dass jetzt wieder alles gut werde. Ich musste weinen, als ich ihm zugehört habe.


  Manchmal mag ich mich selbst nicht. Ich mag mich selbst nicht, weil er eine reale Person ist, die furchtbar gelitten hat; und sein Bruder ist ein süßer alter Mann, den ich einfach mag.


  Pierce, warum schauen Sie nicht in Ihre Mail!


  Anna


  


  Nachricht #322 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 14.12.00 22.51 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten verschlüsselt und nicht wiederherstellbar gelöscht.


  Anna…


  Ich kann hier jetzt nicht weg. Ich kann diese Übersetzung nicht unterbrechen! Sie werden sehen warum. Ich schicke Ihnen den nächsten Teil.


  Reden Sie noch einmal mit Vaughan Davies, für mich. BITTE. Falls er auch nur noch ein klein bisschen ›bei sich‹ ist, fragen Sie ihn: Wie lautet seine Theorie über eine ›Verbindung‹ zwischen den ASH-Dokumenten und der Geschichte unserer Geschichte, die sie überlagert hat? Fragen Sie ihn, was er nach der zweiten Auflage von ASH hat veröffentlichen wollen!


  Pierce


  


  Nachricht #196 Pierce Ratcliff)


  Betreff: Ash


  Datum: 14.12.00 23.03 Uhr


  Von: Longman@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten verschlüsselt und nicht wiederherstellbar gelöscht.


  Pierce…


  SIND SIE VERRÜCKT?


  Anna


  


  Nachricht #333 (Anna Longman)


  Betreff: Ash


  Datum: 14.12.00 23.32 Uhr


  Von: Ngrant@


  Adressformat gelöscht. Andere Einzelheiten verschlüsselt und nicht wiederherstellbar gelöscht.


  Anna…


  Nein, ich bin nicht verrückt.


  Hier ist es schon sehr spät. Zu spät, um heute Nacht noch zu übersetzen, und außerdem bin ich zu müde, um auf Englisch zu denken, ganz zu schweigen, auf Küchenlatein. Ich schicke Ihnen, was ich fertig habe. Morgen früh werde ich weitermachen, aber im Augenblick schulde ich Ihnen erst einmal eine Erklärung dafür, warum ich nicht nach Gatwick fliege. Hier ist sie:


  Man hat mir endlich die Karten der Admiralität von diesem Teil des Mittelmeeres gezeigt. Wie Sie vermutlich schon erwartet haben, sind deren Karten des Meeresbodens angesichts der U-Boot-Aktivitäten im letzten Krieg außerordentlich detailreich und akkurat.


  Auf keiner von ihnen findet sich jedoch ein ›Graben‹ an der Stelle, wo wir unsere Entdeckung gemacht haben.


  Pierce


  


  


  Teil Vier

  16. November 1476


  Die Hirschjagd{47}
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  Eins


  Vor den Mauern liegt eine verdammte Armee«, schrie Ash, »und Ihr glaubt, einfach so rausspazieren und ein Tier jagen zu können?«


  Olivier de la Marche wendete seinen großen haselnussbraunen Hengst, lenkte ihn um die Trümmer und beantwortete Ashs Frage zwischen Befehlen an die Jäger. »Demoiselle-Hauptmann, wir reiten jetzt. Wir brauchen einen Herzog.«


  Ash, die seine wettergegerbten Züge unter dem hochgeklappten Visier betrachtete, erkannte einen fähigen Mann, der viel zu organisieren hatte, und noch etwas anderes: ein gewisses Maß an Geistesabwesenheit, wie es, so fiel ihr auf, im Augenblick überall auf den Straßen zu herrschen schien.


  Auf dem frei gebombten großen Platz hinter Dijons Nordmauer mussten sich inzwischen dreitausend Menschen versammelt haben, und jede Minute kamen mehr. Ritter stiegen auf ihre Pferde, Bogenschützen überbrachten Nachrichten, und Jäger und ihre Burschen scharten die Windhunde um sich. Aber hauptsächlich zum Schutz vor der Morgensonne, deren Licht zwischen den ausgebrannten Balken der Häuser hindurchfiel, kniff Ash die Augen zusammen, hauptsächlich hatten sich hier Männer und Frauen in abgerissener Kleidung eingefunden. Ladenbesitzer. Lehrlinge. Bauernfamilien: Bauern aus dem verwüsteten Land, die hier Zuflucht gesucht hatten. Winzer und Käsehändler, Schäfer und kleine Kinder. Alle waren in ihren geflickten, dreckigen Wolltuniken erschienen, ihren Gewändern und Mänteln; die Gesichter waren rot und weiß vom Wind. Die meisten waren entweder feierlich ernst oder geistesabwesend. Zum ersten Mal seit Monaten zuckten sie nicht ständig aus Angst vor fallenden Steinen oder Eisenstücken zusammen.


  Und es war still. Das Geräusch ihrer eigenen Männer, die wieder in die Stadt zurückkehrten, war das lauteste Geräusch, das über dem Winseln der Hunde zu hören war. Ashs raue Stimme und das Schlagen der einsamen Glocke waren so ziemlich das Einzige, was die nahezu vollkommene Stille durchbrach.


  »Sollten Burgunder unter Euren Söldnern sein«, sagte Olivier de la Marche, »dürfen sie mit uns jagen.«


  Ash schüttelte den Kopf. Die blassbraune Stute reagierte sofort auf diese Bewegung und trat einen Schritt zur Seite. Ash brachte sie rasch wieder unter Kontrolle. »Aber wer erbt das Herzogtum?«


  »Einer aus der königlich-herzoglichen Blutlinie.«


  »Wer?«


  »Das wissen wir nicht, solange derjenige nicht durch die Hirschjagd bestimmt ist. Demoiselle-Hauptmann, Ihr könnt mitkommen, wenn Ihr wollt. Wenn nicht, bemannt die Mauern und wacht über den Waffenstillstand!«


  Ash tauschte einen Blick mit Antonio Angelotti aus, als der Stellvertreter des Herzogs zu den Hundeführern ritt. »Eine ›Hirschjagd‹… Bin ich verrückt oder die?«


  Bevor Angelotti darauf antworten konnte, warf eine große Gestalt, die aussah wie eine Vogelscheuche, die Kapuze zurück. Floria del Guiz schlug ihre Schaffellhandschuhe gegeneinander.


  »Ash!«, rief sie fröhlich. »Robert hat ein Dutzend Männer, die mit dir über die Jagd sprechen wollen. Soll er sie vom Turm hierher bringen oder willst du zu ihm gehen?«


  »Hier.« Ash stieg ab; der Kriegssattel knarrte. Kurz machte sich die Spannung, die sie im Lager der Faris befallen hatte, in schmerzenden Muskeln Luft.


  Auf dem Boden wurde sie sich der vielen Männer und Frauen noch bewusster, die auf den Platz drängten. Sie gingen leise; die meisten redeten noch nicht einmal. Auf den Gesichtern einiger war Trauer zu sehen. Wo sie gezwungen waren, sich aufgrund der Trümmer in den zerstörten Straßen aneinander vorbeizudrängen, sah Ash, wie sie sich entschuldigend zunickten. Die burgundischen Soldaten, von denen sie erwartete, dass sie die Menge mit ihren Hellebarden unter Kontrolle hielten, standen in kleinen Gruppen zusammen und beobachteten, wie die Menschenflut an ihnen vorbei strömte. Einige sprachen kurz mit den Bauern.


  Viele der Frauen hielten vorsichtig Wachsstöcke in den Händen.


  »Diese Stille… So etwas habe ich noch nie gehört.«


  Nun sah Ash, dass zwei Frauen hinter Floria standen; eine im grünen Gewand einer Nonne, die andere mit einem fleckigen weißen Hennin{48}. Als der Druck der Menge um sie und das Pferd herum nachließ, konnte Ash auch die Gesichter der Frauen erkennen: Sœur-Maitresse Simeon und Jeanne Chalon.


  »Floria…« Verwirrt drehte sie sich wieder zu ihrem Arzt um.


  Floria blickte von einem Trosskind auf, das ihr gerade eine Nachricht gebracht hatte. »Robert sagt, dass das Dutzend Flamen, das nach der Spaltung bei uns geblieben ist, um die Erlaubnis bittet, bei der Jagd mitreiten zu dürfen. Auch ich werde reiten.«


  Skeptisch fragte Ash: »Und wann hast du dich das letzte Mal als Burgunder betrachtet?«


  »Das ist egal.« Die Sœur-Maitresse mit ihrem fetten weißen Gesicht blickte Ash keineswegs missbilligend an, eher traurig. »Eure Ärztin ist von ihrem Heimatland schlecht behandelt worden, doch dies hier führt uns alle wieder zusammen.«


  Ash sah, dass Jeanne Chalon sie ohne Bitterkeit betrachtete. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Deshalb oder wegen des kalten Winds schniefte sie auch unablässig. Erstaunlicherweise hatte sie sich bei Floria untergehakt.


  »Ich kann nicht glauben, dass er stirbt«, krächzte sie. Ash spürte, wie sich ihr die Kehle aus Mitgefühl für die offensichtliche Trauer der alten Frau zuschnürte. Jeanne Chalon fügte hinzu: »Er war unser Herz. Gott legt die größten Lasten auf die Schultern seiner treuesten Diener… Gott in seiner Gnade weiß, wie sehr wir ihn vermissen werden!«


  Abgesehen von der Sœur-Maitresse, so bemerkte Ash plötzlich, sah sie keine Priester auf der Straße. Die einzelne Glocke läutete noch immer. Jeder ordinierte. Priester mussten bei dem sterbenden Karl im Palast sein, und Ash verspürte den seltsamen Wunsch, sofort dorthin zu reiten und auf die Nachricht von seinem Tod zu warten.


  »Ich bin hier geboren«, sagte Floria. »Ja, ich habe in der Ferne gelebt. Ja, ich bin eine Ausgestoßene. Wie auch immer, Ash, ich will sehen, wie der neue Herzog gewählt wird. Ich war nicht in Burgund; ich war im Ausland, als Philip starb und Karl auf die Jagd gegangen ist. Jetzt werde ich es mir ansehen, egal ob…«, und in ihren Augen spiegelte sich ein bitterer, tollkühner Humor, »…egal, ob ich das für Unsinn halte oder nicht. Ich werde gehen!«


  Ash spürte, wie der kalte Wind ihre Nase rötete. Ein Tropfen klarer Flüssigkeit lief aus ihr heraus. Ash öffnete die Börse, um ihr Taschentuch herauszunehmen, und nachdem sie sich Zeit zum Nachdenken genommen hatte Zeit, um sich die Jäger und Bogenschützen in den Livreen des Hainault und der Picardie anzusehen und sogar den exilierten französischen Ritter Armand de Lannoy inmitten der burgundischen Adeligen, wischte sie sich die Nase und sagte: »Ich komme mit euch. Robert und Geraint können sich um das Geschäft kümmern.«


  Antonio Angelotti meldete sich aus dem Sattel seines dürren Grauen. »Aber wenn die Westgoten sich nicht an den Waffenstillstand halten, Madonna!«


  »Die Faris hat ihre eigenen Gründe, sich daran zu halten. Danach werde ich dir alles erklären.« Ihre Stimme nahm einen lockeren Tonfall an. »Komm schon, Angelotti. Den Jungs wird langweilig. Ich werde ihnen zeigen, dass wir nicht wie ängstliche Kinder in Dijon hocken müssen. Das ist gut für die Moral!«


  »Nicht, wenn sie deinen Kopf auf eine Lanze spießen, Madonna.«


  »Ja, ich nehme an, das würde nicht gerade die Moral heben…« Ash drehte sich um, als der Kinderbote durch die höfliche Menge auf sie zuhielt, Robert Anselm und eine Gruppe von Soldaten dicht hinter ihm. »Worum geht es?«


  Hinter Anselm stand Pieter Tyrrell, die verstümmelte Hand in dem extra dafür gefertigten Lederhandschuh in den Gürtel gesteckt. Sein Gesicht war weiß unter dem Schützenschaller. Bei ihm waren Willem Verhaecht und dessen Stellvertreter Adriaen Campin. Alle wirkten sie gleichermaßen wie benommen.


  »Wir haben nicht geglaubt, dass er sterben wird, Boss«, sagte Tyrrell; er musste nicht sagen, von wem er sprach. »In Erinnerung an ihn würden wir gerne auf die Jagd reiten. Ich weiß, dass wir belagert werden, aber…«


  Der ältere Willem Verhaecht sagte: »Ein Dutzend meiner Männer ist von Geburt Burgunder, Boss. Das ist eine Sache des Respekts.«


  »Er war ein guter Arbeitgeber«, fügte sein Stellvertreter hinzu.


  Ash musterte die Männer. Ein nüchtern denkender Teil ihres Verstandes sagte, Ein Dutzend Männer mehr oder weniger werden uns nicht retten, sollten die Westgoten sich als Verräter erweisen, doch der Rest von ihr reagierte auf die gewaltige Masse von Menschen im frühen Morgenlicht und das fast vollkommene Schweigen.


  »Wenn ihr es so ausdrückt«, sagte sie; »ja, das hat etwas mit Respekt zu tun. Er wusste, was er tat, und das ist weit mehr als das, wozu die anderen traurigen Bastarde imstande waren, die uns bezahlt haben. Also gut: Erlaubnis erteilt. Hauptmann Anselm, du, Morgan und Angelotti, ihr werdet den Turm halten. Sollte es zum Verrat kommen, haltet euch bereit, die Stadttore zu öffnen dann werden wir nämlich verdammt schnell wieder zurückkommen!«


  Ein leises zustimmendes Lachen ging durch die Gruppe. Willem Verhaecht drehte sich um, um seine Männer zu organisieren. Robert Anselm presste die Lippen aufeinander. Ash bemerkte seinen Blick.


  »Hör zu.«


  »Ich höre gar nichts.«


  »Doch, das tust du. Du hörst Trauer.« Instinktiv senkte Ash die Stimme. Sie deutete dorthin, wo Jäger und Hunde, Philippe de Poitiers und Olivier de la Marche standen; alle waren von ihren Männern umgeben; alle hatten sie an diesem Herbsttag die Kopfbedeckungen abgenommen. »Wenn diese Stadt standhalten soll, brauchen sie einen Nachfolger für Karl. Wenn er stirbt, gibt es niemanden… dann ist es vorbei: Dijon wird morgen fallen.«


  Über dem leisen Raunen der Menge war das Läuten der einsamen Glocke deutlich zu hören. Ash blickte zu den hohen Giebeldächern hinauf. Den Doppelturm der Abtei konnte sie nicht sehen. Vermutlich geben sie ihm gerade die letzte Ölung.


  In Erwartung des zweiten und letzten Läutens sträubten sich ihr die Nackenhaare. Tot vor Mittag, denkt der Jäger. Und inzwischen ist schon die vierte Morgenstunde vorbei…


  »Was ist mit der Faris?«, knurrte Robert Anselm.


  »Oh, sie schickt eine Eskorte für die Jagd«, antwortete Ash müde.


  »Eine Eskorte?« Verwirrung zeigte sich auf Anselms bulligem, stoppeligem Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Wenn er stirbt… Ist sie Gundobads Kind? Kann sie ein Wunder wirken?«


  »Ich glaube, das weiß sie selbst nicht.«


  »Und weißt du es, Mädchen?«


  Die blasse Stute schlug mit dem Kopf. Geistesabwesend beugte Ash sich vor und streichelte dem Tier die Nüstern. Es knabberte an ihrem Lederhandschuh.


  »Roberto… ich weiß es nicht. Sie hört die Wilden Maschinen. Sie sprechen zu ihr. Und wenn sie zu ihr sprechen…« Sie erwiderte den Blick von Robert Anselms braunen Augen unter dessen tief zusammengezogenen Augenbrauen. »Wenn sie mich dazu gezwungen haben, umzukehren und zu ihnen zu gehen… dann können sie sie auch tun lassen, zu was auch immer sie fähig sein mag.«


  In diesem harten Herbst gab es keine Heckenblumen mehr, doch Ash roch Immergrünzweige und Piniensaft: Die Hälfte der Männer und Frauen auf dem Platz trug selbst gemachte grüne Girlanden. Ash stand, wo sie schon so oft gestanden hatte: inmitten einer Gruppe ihrer Offiziere, alles vertraute Gesichter; dazu Pferde, die von den Stallburschen der Kompanie gehalten wurden, und Soldaten in Löwenlivree, die ihre Ausrüstung überprüften und Einzelteile tauschten.


  Jetzt ist alles anders.


  Sie beobachteten sie ernsthafter als am Morgen vor einer Schlacht.


  »Die Faris hat Angst. Ich könnte ihr genug Angst gemacht haben, dass sie den ganzen weiten Weg nach Karthago zurückgeht… aber ich weiß es nicht«, sagte Ash nachdenklich. »Sie hat die Wilden Maschinen sagen hören: Winter wird nicht die ganze Welt bedecken, solange Burgund nicht fällt. Aber da sie den Großteil ihres Lebens unter dem Ewigen Zwielicht verbracht hat… Ich weiß nicht, ob sie wirklich begreift, was es heißt, wenn sie alles schwarz, kalt und tot sehen wollen.«


  Um ruhiger zu werden, ließ sie ihren Blick über die schweigende Menge und die zerstörten Dächer zur Sonne wandern.


  »Ich bin von ihnen gezwungen worden. Sie nicht. Sie glaubt, das könne ihr nicht passieren. Also weiß ich nicht, ob sie sich dazu durchringen kann, den Steingolem zu zerstören auch jetzt nicht, wo sie weiß, dass er die einzige Möglichkeit für die Wilden Maschinen ist, zu ihr durchzudringen.«


  Robert Anselm beendete ihren Gedankengang: »Sie hat sich zehn Jahre lang im Feld auf ihn verlassen.«


  »Er ist ihr Leben.« Ash verzog das vernarbte Gesicht zu einem Grinsen. »Und meins ist er nicht. Ich würde den Golem auf der Stelle in die Luft jagen aber ich bin nicht da. So bleiben uns nicht viele Möglichkeiten.«


  Ihr Geist erholte sich, und unter diesem Stimulus nahm rasch ein Plan Gestalt an. »Robert, Angeli, Floria. Ich habe zur Faris gesagt, dass ein Herzog so gut sei wie der andere. Aber ich könnte mich irren. Wenn die Wilden Maschinen nur Karl tot sehen müssen… dann werden wir bald herausfinden, was das zu bedeuten hat.«


  Ash versuchte, die schweigende Menge zu ignorieren.


  »Lasst uns hoffen, dass die Westgoten all ihre Aufmerksamkeit auf diese Jagd richten werden. Verdammt, wir reiten mit ihr ich werde einen Greiftrupp führen. Sind wir erst einmal aus dem Gebiet heraus, werden wir uns aus der Jagdgesellschaft schleichen, zum Gotenlager zurückgehen und versuchen, die Faris umzubringen.«


  »Wir sind tot«, sagte Anselm brutal. »Selbst wenn du die ganze Kompanie mitnehmen würdest, würdest du nicht durch Tausende von Männern durchkommen!«


  Ash widersprach ihm nicht, sondern sagte stattdessen autoritär: »Gut: Wir werden die ganze Kompanie mitnehmen zumindest all die mit Reittieren. Roberto, die Faris kann ja einen Waffenstillstand erklären, aber da draußen könnte es noch vor Mittag zu einer bewaffneten Meuterei kommen. Die Jagd könnte sich in ein Gemetzel verwandeln. Wenn wir die Faris töten wollen, dann ist das hier unsere einzige Chance, vor die Mauern zu kommen und es zu versuchen.«


  Anselm schüttelte seinen bulligen Kopf. »Waffenstillstand hin oder her, ich würde jeden burgundischen Edelmann erschlagen, der seinen Kopf da raus steckt, wenn ich der Westgotenkommandeur wäre. De la Marche glaubt, er könne raus- und reinschlüpfen wie eine Ratte durch ein Abflussrohr!«


  »Diese ganze Jagd ist Wahnsinn«, sagte Ash und senkte die Stimme unter dem Läuten der einsamen Glocke. »Das ist gut. Die Verwirrung wird für uns arbeiten. Aber wäre ich du, ich würde zu beten anfangen…« Ein kurzes Grinsen. »Roberto, ich werde nur ausgesuchte Männer mitnehmen, alles Freiwillige.«


  »Die armen Bastarde!« Robert Anselm warf einen Blick zu den Löwenoffizieren, die ihre Männer auf den Platz in Einheiten sortierten. »Die, die du nach Karthago geführt hast. Sie halten sich jetzt für ›Helden‹. Dass man ihnen den Arsch aufgerissen hat, haben sie vergessen. Und die, die hier geblieben sind, glauben, etwas verpasst zu haben; deshalb können sie es nicht abwarten, endlich mitzumischen. Sie werden glauben, du hättest einen Plan.«


  Ash, die sorgfältig auf jede Nuance achtete, erwiderte: »Ich habe geplant, Angelotti hier das Kommando zu überlassen; die Kanoniere brauchen jemanden, der sie unter Kontrolle hält. Und ich glaube, das Fußvolk könnte auch einen Offizier gebrauchen vielleicht solltest du doch in Dijon bleiben, anstatt freiwillig mitzukommen.«


  Sie rechnete mit einem Protest in der Art von: Lass das Geraint ab Morgan machen!, doch Anselm blickte nur zum Stadttor und nickte bestätigend.


  »Ich werde eine Wache auf der Mauer postieren«, grunzte er. »Sobald wir euch das Lager angreifen sehen, werden wir von hier schießen und das Chaos vergrößern. Scheiß auf den Waffenstillstand. Sonst noch was, Mädchen?«


  Sein Blick löste sich von ihrem.


  »Nein… doch. Such die Pferde für die Männer aus, die mich begleiten.«


  Ash stand im Licht der schwachen Sonne und beobachtete, wie Anselm davonging: ein breitschultriger Mann in englischer Plattenrüstung, dessen Schwertscheide beim Gehen immer wieder gegen den Beinpanzer schlug.


  »Robert lässt sich einen Kampf entgehen?«, sagte Floria ungläubig.


  »Ich brauche jemanden mit Verstand in der Stadt.«


  Der Arzt blickte sie zynisch an. Floria sagte nicht: Er hat nicht mehr die Nerven, doch Ash las es deutlich auf ihrem Gesicht.


  »Er wird schon zurechtkommen«, sagte Ash in sanftem Ton. »Wir alle machen das bisweilen durch. Meine Nerven sind im Moment auch nicht die allerbesten. Vielleicht hat das was mit Belagerungen im Allgemeinen zu tun. Gib ihm ein, zwei Tage.«


  »Wir haben aber vielleicht keinen Tag.« Floria biss sich auf die Lippe. »Ich habe dich mit Godfrey sprechen sehen. Ich habe dich bei den Maschinen gesehen das haben wir alle. Ich weiß es genauso wie der Rest dieses armseligen Haufens: Uns bleibt vielleicht nur noch eine Stunde. Wir wissen nicht, wie lange noch, bis es geschieht.«


  Eine vertraute Kälte breitete sich in Ash aus. »Ich werde das ohne Robert durchziehen. Er weiß, dass das, was ich hier plane, ein Weg ohne Wiederkehr sein könnte. Ich brauche Leute bei mir, die das wissen und trotzdem mitkommen.«


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes schlug die Stadtuhr zehn. Ihre Glocken durchbrachen die Stille. Ash sah, wie die Leute Brot aus schmutzigen Tüchern wickelten, sich setzten und auf Haufen zerbrochener Ziegel und Möbel aßen; auch das taten sie in ehrfürchtigem Schweigen.


  Floria schloss die Finger um Ashs Hand in ihrem kalten Metallhandschuh. Mühsam brachte sie hervor: »Tu das nicht. Bitte. Du musst das nicht tun. Lass deine Schwester leben. In ein, zwei Stunden werden wir einen neuen Herzog haben. Du wirst dich ohne Grund umbringen lassen.«


  Ash drehte die Hand, sodass sie die der anderen Frau ergreifen konnte, vorsichtig, denn Metall traf auf Leinen. »Hey. Ich habe mein ganzes Leben in dem Risiko verbracht, dass ich ohne Grund umgebracht werde! Das ist mein Beruf.«


  »Und ich bin es langsam leid, dich wieder zusammenzuflicken!« Floria verzog das Gesicht. Trotz des Drecks, der die Falten in ihrem Gesicht betonte, wirkte sie sehr jung: eine junge Frau in Wams und Hose und mit weißen Wachsflecken auf dem Mantel. Sie roch nach Kräutern und altem Blut. »Ich weiß, dass du das tun musst. Und du hast Angst. Das weiß ich. Du sprichst auch nicht mit Godfrey.«


  »Nein.« Bei dem Gedanken, mit Godfrey zu sprechen oder ihm zuzuhören, trocknete Ash der Mund aus. In jenem Teil von ihr, den sie seit einem Jahrzehnt mit der Stimme teilte, empfand sie eine wachsende Spannung, ein bedrückendes Gefühl wie unmittelbar vor einem Sturm: die schweigende Gegenwart der Wilden Maschinen.


  »Warte wenigstens, bis ein neuer Herzog gewählt ist, bevor du militärischen Selbstmord begehst!« Florias Stimme klang schroff, aber sie besaß auch einen Hauch von rauem schwarzem Humor. »In ihrem Lager wird es danach genauso viel Verwirrung geben wie zuvor. Vielleicht mehr. Womöglich sind sie dann nicht mehr ganz so wachsam. Komm schon, du willst mir doch wohl nicht sagen, dass du nicht sehen willst, wie sie Olivier de la Marche zum Herzog machen, oder?«


  Als Reaktion auf den Humor und das offensichtliche Bemühen der Frau, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, sagte Ash: »Ich dachte, niemand weiß, wer gewählt werden wird.«


  Floria drückte Ashs Hand und ließ sie dann los. Dann erwiderte sie: »Technisch gesehen, nein. Technisch gesehen, kann jeder gewählt werden, der zur Blutlinie des Herzogs gehört. Himmel, so wie die Edelleute untereinander heiraten, trifft das auf jede Familie mit einem Wappen von hier bis Gent zu!«


  Ash warf einen Blick zu Adriaen Campin, der gerade zum letzten Mal die Ausrüstung von Verhaechts Flamen überprüfte. »Hey, vielleicht haben wir den nächsten Herzog von Burgund ja schon in unserer Kompanie!«


  Floria wischte sich über die Augen und grinste zynisch. »Und vielleicht ist Olivier de la Marche gar nicht der militärisch erfahrene, edle Kandidat. Komm schon. Wen, glaubst du, werden sie wählen?«


  »Willst du damit sagen, wenn sie den Hirsch aufschneiden, steht in Großbuchstaben in den Eingeweiden ›Sieur de la Marche‹ geschrieben? Oder was auch immer sie tun werden, um das festzulegen.«


  »So wird es wohl ungefähr ablaufen, nehme ich an.«


  »Das macht das Leben leichter.« Ash schüttelte den Kopf. »Warum sich überhaupt die Mühe machen, das arme Ding zu jagen? Christus. Ich werde die Burgunder nie verstehen Anwesende natürlich ausgenommen.«


  Als sie zu Floria blickte, sah sie, dass die junge Frau sie anlächelte; ihr Blick war warm, und sie wischte sich mit einem schmutzigen Lappen die Nase.


  »Du verstehst aber auch wirklich gar nichts.« Florias Stimme zitterte. »Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich, ich wüsste, wie man jemanden mit einem verdammten Hackmesser aufschlitzt. Ich will mit dir reiten, Ash. Ich will dich nicht in diesen dummen Selbstmord reiten sehen, ohne selbst dabei zu sein…«


  »Da würde ich lieber eine Maus zwischen die Mühlsteine werfen. Du hättest genauso große Chancen.«


  »Und welche Chancen hast du?«


  Dass dieser Morgen im Norden lösten sich die Wolken auf; das Schneetreiben hatte aufgehört; im Süden schien die Sonne, und die Luft war voll vom Duft des Immergrüns, dass dies ihr letzter Morgen sein könnte… Das war nichts Neues für Ash. Aber es war auch nichts, an das man sich je gewöhnen würde. Ash atmete tief ein, sog Luft in ihre Lungen, die vor Furcht kalt und trocken waren.


  »Wenn wir die Faris ausschalten, wird die Hölle losbrechen. In dem Chaos werde ich dann die Jungs rausbringen. Hör zu; du hast Recht: Es ist dumm und selbstmörderisch, aber es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas genau aus diesem Grund gelingt. Da draußen rechnet niemand damit, dass jemand so etwas tatsächlich tut.«


  Als Floria auf dem Absatz kehrtmachte und weggehen wollte, streckte Ash die Hand aus und packte sie am Arm.


  »Nein. Das ist der unangenehme Teil. Du wirst nicht einfach weggehen und in einer Ecke weinen. Du wirst hier bei mir stehen und so aussehen, als wüssten wir, dass es funktioniert.«


  »Himmel, du bist ein harter Hund!«


  »Du kannst reden, Arzt. Du fütterst meine Jungs mit Opium und Schierling{49} und hackst ihnen dann ohne zu zögern Arme oder Beine ab.«


  »Das kann man wohl kaum so beschreiben.«


  »Aber du tust es. Du nähst sie zusammen und weißt ganz genau, dass sie dann wieder weitermachen.«


  Nach kurzem Schweigen murmelte Floria: »Und du führst sie und weißt, dass sie das für niemand anderen tun würden.«


  Ash wandte den Kopf, weil in die burgundischen Edelleute plötzlich Bewegung kam. Sie sah, wie edle Herren und ihre Eskorten sich auf die Reitpferde und Zelter schwangen, die nach drei Monaten Belagerung noch in der Stadt verblieben waren. Eine Fanfare ertönte, gefolgt von einem Jagdhorn. Überall auf dem Platz standen die Leute auf.


  In jenem Teil von Ash, der zuhörte, murmelten uralte Stimmen knapp unterhalb des Hörbaren.


  Brüsk sagte Ash: »Also gut… aber bleib bei der Jagdgesellschaft, Floria, wo es sicher ist. Ich werde sofort ausbrechen, sobald der Ruf ertönt. Ich kann mit dem Angriff nicht bis zum Ende der Jagd warten. Wir können auf überhaupt nichts mehr warten.«


  


  


  Zwei


  Als sie durch die im Zickzack verlaufenden Belagerungsgräben ritt, die sich nördlich der Stadt erstreckten, sträubten sich Ash die Nackenhaare. Westgotenabteilungen beobachteten sie schweigend.


  Ash drehte sich in ihrem Kriegssattel. Wie eine schwarze Masse von Ameisen schloss sich eine westgotische Kompanie von Speerkämpfern der Kavalkade an.


  »Das ist eine verdammt lausige Jagd«, beschwerte sich Euen Huw.


  Ash überkam eine fast greifbare Erinnerung: Als sie vor sechs Monaten von Köln im lustlosen Tempo des Heiligen Römischen Kaisers zur Belagerung von Neuss geritten waren, hatten sie einen Tag lang Pause für eine Jagd eingelegt. Friedrich III. hatte Tische im Wald aufstellen und weiß decken lassen, um dort mit seinen Edelleuten das Frühstück einzunehmen. Ash hatte sich den Mund mit Weißbrot vollgestopft, während Hundeführer von diversen Ausflügen zurückgekehrt waren, die Beute aus ihren Wamsen gezogen und die Vorzüge ihrer jeweiligen Tiere gepriesen hatten.


  Die Erinnerung an die heiße Junisonne und die deutschen Wälder schwand rasch wieder.


  »So schnell werden sie keinen Hirsch finden«, fügte der walisische Hauptmann hinzu, »und dann wird es auch keine Jagd geben. Außerdem haben wir bis dahin sämtliches Wild in mehreren Meilen Umkreis verscheucht!«


  Sein Blick war fiebrig. Unauffällig betrachtete Ash Euen Huw, Thomas Rochester und Willem Verhaecht, ihre bewaffnete Eskorte mit ihrem Banner und die fünfzig Mann dahinter.


  Es war ein Problem gewesen, auch nur fünfzig kampftaugliche Pferde aufzutreiben.


  Sind das genug Männer? Können wir mit den paar Mann in ihr Lager einbrechen?


  »Wartet auf mein Signal«, sagte Ash knapp. »Teilt euch in Lanzen auf, sobald wir im Schutz der Bäume sind.«


  Und hofft, dass wir wegkommen, ohne dass jemand Alarm schlägt.


  Der Wind vor den Mauern von Dijon wehte kalt von den beiden Flüssen heran. Die Sonne spiegelte sich auf den Westgotenhelmen die wunderbare, noch immer neue und willkommene Sonne. Ash trug ihren Waffenrock über dem Harnisch, die dicke Wolle an der Hüfte zusammengebunden, sodass sie ihre Arme nicht behindern konnte. Das blasse Sonnenlicht spiegelte sich auch auf den Rüstungen ihrer Männer und den prächtigen, aber schmutzigen rot-blauen Livreen der Burgunder ein paar Schritt vor ihnen.


  Schwach war das Klappern der Pferdehufe vor dem Hintergrund des Glockengeläuts in der kalten Luft zu hören.


  »Ich kann die Abteiglocke hören, Boss«, sagte Thomas Rochester. »Karl wird bei uns sein.«


  »Aber nicht lange. Unser Arzt hat mit seinen Ärzten gesprochen: Er liegt im Koma und das seit Matutin…« Als sie sah, dass Olivier de la Marche am Waldrand anhielt, zügelte Ash ihr Pferd und brachte die Stute mit einem Fluch unter Kontrolle. Schweigende Menschen drängten sich um die Pferde: Bauern, Stadtbewohner, Jäger. Die Hunde jaulten ungeduldig.


  »Wartet hier.« Ash ritt nur mit Thomas Rochester und einer Lanze als Eskorte nach vorne. Der Stellvertreter des Herzogs war abgestiegen. Umgeben von einem Dutzend Männern stand er bei den Bluthunden.


  »Diese verdammten Burgunder. Mein alter Großvater müsste jetzt hier sein«, murmelte Thomas Rochester. »Er war Spurenleser, Boss. Wenn du ihm eine Spur gezeigt hast, konnte er dir sagen, ob sie von einem alten oder jungen Tier stammte, von einem Männchen oder einem Weibchen nur von einem Haufen Scheiße. ›Fett, lang und schwarz ist meist ein Hirsch.‹ Das hat er immer gesagt.«


  Fünfzig Mann reichen bei weitem nicht aus. Aber das Fußvolk könnte nicht mithalten. Fünfzig Mann Reiterei, mittel und schwer; wir müssen uns den Weg ins Lager freikämpfen… Ich muss wissen, wie sie ihre Truppen aufgestellt hat, und wo sie ist…


  Ash biss sich auf die Lippe; es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte zur machina rei militaris gesprochen.


  Nein! Nicht zum Steingolem, nicht zu Godfrey, denn dort sind die Wilden Maschinen… ich kann sie fühlen…


  In ihrer Seele baute sich Druck auf.


  Die Faris wird ohnehin keinen Bericht mittels des Steingolems gegeben haben.


  »Stimmen darin alle überein?«, fragte Olivier de la Marche gerade. Der breite, gepanzerte Mann sah aus wie jemand, der lieber ein Turnier oder einen Krieg organisiert hätte. Ash fragte sich, ob der Stellvertreter des Herzogs auch ein Herzog sein würde, der ein belagertes Land unter Kontrolle halten konnte: Krieg hier, Krieg in Lothringen, Krieg in Flandern…


  Der weißbärtige Hundeführer schaute sich auf der Suche nach Bestätigung zu seinen Kameraden um. »Es ist wahr, Mylord. Wir waren seit Sonnenaufgang zu Fuß unterwegs. Den Fluss runter bis zu den Ebenen, im Osten und Westen bis zu den Hügeln und im Westen und Norden bis zum Waldrand. Jeder Bau ist kalt, alle Spuren sind alt. Es gibt keine Tiere.«


  »Oh, was?«, zischte Ash vor sich hin. Sie riskierte einen Blick zurück. Sie waren erst knapp eine Viertelmeile vom Westgotenlager entfernt zu nah, um schon auszubrechen.


  Aber wenn es keine Jagd geben wird…


  Olivier de la Marche stapfte im Kreis herum und hob beide Hände, um unnötigerweise Schweigen zu gebieten. Er bellte: »Die Spürtrupps haben keine Tiere gefunden! Das Land ist leer!«


  »Natürlich ist es leer, verdammt nochmal!«, schnaufte Thomas Rochester verächtlich. »Scheiße, Boss, denk mal darüber nach! Hier draußen liegt eine ganze verdammte Armee! Die Schweinegoten haben vermutlich schon vor Monaten alles gefressen, was in Sichtweite kam! Boss, du kannst das vergessen; es wird nicht geschehen.«


  Die Männer und Frauen um sie herum wiederholten wie in einem Choral: »Das Land ist leer.«


  Olivier de la Marche schwang sich wieder in den Sattel. Ash hörte, wie er den Jägern Befehle erteilte.


  »Schickt die Bluthunde zurück. Es gibt keine Spur, der sie folgen könnten. Bringt die Windhunde. Schickt die Greyhounds nach Norden.« Er hob die Stimme. »Nach Norden, in den wilden Wald!«


  Ein Strom von Menschen drängte an Ash vorbei. Ihre blassbraune Stute schnaufte und hätte fast ausgetreten. Ash brachte sie rasch wieder unter Kontrolle, während sie die Männer, Frauen und Kinder den burgundischen Edelleuten folgen sah. Die schwarze Standarte der Westgoten wehte bei der Nachhut. Ash sah eine Reihe von Reitern bei den Speerkämpfern: berittene Bogenschützen.


  Bogenschützen Scheiße.


  »Vorwärts!« Sie hob den Arm und riss ihn nach vorne. Dann wendete sie die Stute auf der Hinterhand, lenkte sie zwischen die Berittenen des Löwen und reihte sich neben Euen Huw und ihrem Banner ein.


  »Und wohin gehen wir, Boss?«, verlangte Thomas Rochester zu wissen.


  Ash erteilte knappe Befehle. »Nach Norden. Wir reiten zu den Bäumen. Sind wir erst einmal in deren Deckung, brechen wir aus; dann treffen wir uns an der Furt des westlichen Flusses.«


  Verhaechts Flamen drängten nach vorne, sodass Ash am Ende der Kompanie ritt, zwischen Gesichtern, die sie kannte. Ein dünner Jüngling drehte den Kopf weg: Ash erkannte Rickard, dem sie verboten hatte, bei diesem Angriff mitzureiten, doch sie sagte nichts dazu jetzt war es ohnehin zu spät.


  »Das ist Torheit!« Rochester, der neben ihr ritt, kochte förmlich. »Wie kann er die Hunde ausschicken, wenn er nicht weiß, in welche Richtung das Tier vermutlich wegrennen wird? Und es gibt noch nicht einmal ein Tier! Wie können sie jagen, wenn es keine Beute gibt, Boss?«


  Mit instinktiver Fröhlichkeit antwortete Ash: »Das sind eben Burgunder.«


  Ein leises Lachen ging durch die Reiter. Ash fühlte ihre Sorge, als die erste Aufregung langsam schwand. Sie blickte zu ihrem Banner hinauf. Es besteht eine reelle Chance, dass sie mir dabei nicht folgen werden. Das ist Mord. Kann ich allein zur Faris gelangen? Kann ich zurückreiten, mich ergeben und einen Dolch reinschmuggeln… nein. Nein. Sie weiß, dass sie das Ziel ist.


  Ash ritt zum Rand ihrer Kompanie, wo die Edelfrauen mit großem Kopfputz und Schleier im Damensattel auf ausgemergelten Zeltern ritten. Florias grobknochiger Grauer stach zwischen den anderen Pferden hervor wie ein Söldner in der Kirche. Der Arzt löste sich von Jeanne Chalon und ritt zu Ash.


  »Was tun wir?«, rief Ash.


  »Keine Ahnung!« Floria kam näher, ignorierte die entsetzten Blicke der Leute zu Fuß und senkte die Stimme. »Frag nicht mich, frag de la Marche; er ist der Boss hier! Mädchen, es ist November. Wir werden hier noch nicht einmal einen Zaunkönig finden. Das ist verrückt!«


  »Wo führt er uns hin?«


  »Nach Nordosten, den Fluss hinauf. In den wilden Wald.« Floria deutete in die entsprechende Richtung. »Da vorne.«


  Die Spitze des Zugs hatte bereits den Waldrand erreicht, wie Ash sah. Sie ritten zwischen blattlose Bäume, deren braune Äste sich deutlich von dem blassen Himmel abhoben. Ash verlangsamte ihr Tempo, als sie die ersten Baumstümpfe erreichten. Dort, wo die Rinde heruntergerissen war, konnte man helles Holz erkennen. Holzrauch stieg von einer Reihe von Lagerfeuern auf; in einem Stumpf steckte noch eine Axt. Von den Holzsammlern, Köhlern und Schweinehirten, die Ash in Friedenszeiten hier erwartet hätte, war keine Spur zu sehen. Sie waren schon vor Wochen geflohen.


  »Dort«, sagte Floria, als hätte sie geahnt, wonach Ash suchte.


  Dort, wo sie hindeutete, gingen Männer mit schwarzen Kappen und in durchnässten Wolltuniken mit nackten Beinen neben den Jägern und redeten angeregt mit den Männern, die die angeleinten Hunde führten. Ein älterer, kräftiger Mann trug einen Wachsstock, dessen Flamme im Sonnenlicht kaum zu sehen war.


  Hier, am urbar gemachten Rand des Waldes, standen vornehmlich Hainbuchen und Eschen, aus denen man Stäbe machte, sowie Haselnusssträucher. Sämtliche Äste hatten bereits ihre Blätter verloren. Nur vereinzelt hingen noch ein paar Haselnüsse an den Zweigen. Ash blickte nach unten, um ihre Stute um einen Stumpf herum zu lenken; dann hob sie wieder den Blick und sah, dass sich die Fußgänger und Reiter am Rand des Waldes in den vielen kleinen Büschen verloren hatten. Auf Laub und Moos klangen die Schritte des Pferdes deutlich weicher.


  Vor ihnen, bei de la Marches Banner, hob der bärtige Jäger sein Horn an die Lippen. Ein lauter Hornstoß fuhr wie ein Blitz in den stillen, übervölkerten Wald. Die Hundeführer lösten die Leinen, und ein lautes Bellen war die Folge: »Ho moy, ho moy!«


  Ein anderer Hundeführer rief seine Tiere beim Namen: »Marteau! Cierre! Ribanie! Bauderon!«


  Die Sœur-Maitresse der filles de pénitence trat ihrem Zelter die Fersen in die Flanken und flog an Ash vorbei. »Cy va! Cy va!«


  »Ho moy!«, schnaufte Jeanne Chalon. Ihre kleine weizenfarbene Stute grub die Hinterbeine zwischen die gefallenen Zweige der Haselnussbäume und Eichen. Energisch winkte Jeanne Chalon in Richtung Floria. »Reite für uns! Sei mein Zeuge!«


  »Ja, Tante!«


  Ein Strom von Männern trennte sie von den Frauen. Florias dünnes Tier wurde an Ashs Stute gedrängt. Mit klopfendem Herzen hätte Ash fast nachgegeben, ihr Pferd angespornt, und sie wäre zwischen den gefällten Bäumen hindurch den Burgundern hinterhergejagt. Nun jedoch verlagerte sie ihr Gewicht nach hinten und drehte sich wieder zu Thomas Rochester, Willem Verhaecht und den Männern um.


  »Seht zu, dass ihr unter die Bäume kommt!«, brüllte sie. Ein Blick Richtung Süden verriet ihr, dass noch mehr Reiter kamen, noch mehr Menschen zu Fuß, und das Westgotenbanner erreichte gerade erst den Waldrand.


  Floria schrie den Hunden, die durch das Unterholz an ihr vorbeirannten »Ho moy!« zu, dann lenkte sie widerwillig ihr Pferd neben Ash. Ihre Wangen waren gerötet. Kahle Äste rieben über ihren Köpfen aneinander und knarrten so laut, dass man es trotz des klappernden Geschirrs und der Hufe hören konnte. Die laut bellenden Hunde rannten voraus. Der Druck der Männer und Frauen, die von hinten herbeirannten, zwang Ash in einen leichten Trab. Immer wieder musste sie sich vor tief hängenden Ästen ducken und hielt nach Löchern Ausschau.


  Floria rief hinter ihr: »Was, zum Teufel, glauben sie gefunden zu haben?«


  »So spät am Tag?« Ash deutete mit dem Daumen auf die Sonne, die tief über den Bäumen hinter ihnen stand; der Morgen war schon fast vorüber. »Nichts! Zwischen hier und Brügge ist noch nicht einmal ein Kaninchen übrig. Reite nach vorne zu deiner Tante.«


  »Ich werde mit dir reiten… sehr bald geht es dann nach vorne…«


  »Thomas.« Ash winkte dem Engländer. »Fang an, sie wegzuschicken. Eine Lanze nach der anderen. Zuerst nach Norden und dann nach Westen durch die Wälder.«


  Der Soldat nickte, ließ sein Pferd ungeschickt im Unterholz wenden und ritt wieder zur Kompaniereiterei zurück. Ash blickte ihm lange genug hinterher, um ihn auf die Lanzenführer zuhalten zu sehen.


  »Floria.« Sie überprüfte die Position ihres Banners mitten zwischen Hainbuchen und Eichen und der Westgotenstandarte, die irgendwo außer Sichtweite am Waldrand sein musste. »Schaff deinen Arsch zu den Jägern da rauf. Bereite alles für die Verwundeten vor, sobald du wieder in der Stadt bist.«


  Der Arzt ignorierte sie. »Sie kommen zurück!«


  Eine Gruppe Männer zu Pferd und zu Fuß kam an ihnen vorüber, und Hunde rissen sich von ihren Führern los, die sich auf dem gefährlichen Untergrund nicht so schnell bewegen konnten. In ein Dickicht zurückgeschwemmt, verlagerte Ash ihr Gewicht und riss an den Zügeln.


  Die Stute wendete. Ash verlagerte ihr Gewicht abermals nach hinten, die Tassetten rutschten über die Beinröhre, und sie riss das Pferd herum. Abgesehen von Rochesters Sergeant mit ihrem Banner, der sich ein, zwei Schritt neben ihr befand, handelte es sich bei allen Männern zu Fuß und zu Pferd um sie herum nur noch um Fremde. Ash blickte weit nach rechts, wo sie die Rücken von Männern in Löwenlivree sah, die tiefer in den Wald hineinritten, und dann hinter sich.


  Zwei schwere Kataphrakten in Schuppenpanzern, die im schräg durch die Bäume fallenden Licht funkelten, ritten nah heran; die Westgotenstandarte hatte sich irgendwo in den Ästen hinter ihnen verfangen, und gut fünfzig Sklavensoldaten zu Fuß begleiteten die Reiter.


  »Die haben hier nichts verloren!«, sagte jemand rechts neben Ash mit zusammengepressten Lippen. Ash drehte sich im Sattel um und fand sich direkt neben Jeanne Chalons Zelter wieder.


  »Und Eure auch nicht!«, fügte die Frau hinzu. Es klang nicht feindlich, aber missbilligend.


  Ash konnte weder Sœur-Maitresse Simeon noch Floria in dem Gedränge sehen. Streng zügelte sie ihre Stute, als diese mit den Augen rollte und mit den Hufen das Ufer hinunterrutschte, das vor ihnen erschien.


  »Wollen wir hoffen, dass die Jagd auf diesem Weg nicht auch wieder zurückkehrt!« Ash grinste Mistress Chalon an und deutete mit dem Daumen auf die Sklavensoldaten, die hinter ihnen durchs Unterholz rannten. »Was geschieht mit Burgund, wenn ein Westgote den Hirsch erlegt?«


  Jeanne Chalon schürzte die Lippen. »Sie sind nicht wählbar. Und das seid Ihr auch nicht, denn Ihr habt nicht einen Tropfen burgundischen Bluts in Euren Adern! Es würde nichts bedeuten: kein Herzog!«


  Ash brachte ihr Tier zum Stehen. Wasser lief schwarz zwischen den blattlosen Bäumen entlang. Über ihnen warf eine blasse Sonne weißes Licht durch die großen Äste, und vor ihnen warteten Männer mit bis zu den Knien verschlammten Hosen und Frauen mit hoch gezogenen Röcken darauf, dass sie den kleinen Bach überqueren konnten. Ash schob das Schallervisier ein Stück weiter hoch.


  Ein intensiver Geruch stieg ihr in die Nase. Es roch nach Pferd ihre Stute war in dem Gedränge ins Schwitzen geraten, nach Holzrauch von weit entfernten Feuern und nach Menschen, die nicht allzu oft badeten und viel im Freien arbeiteten. Tränen traten Ash in die brennenden Augen; sie schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Warum? An was…


  An was erinnert mich das?


  In ihrem Kopf entstand das Bild von altem Holz, das sich silbern verfärbt hat und von vielen Sommern auf freiem Feld gerissen ist. Eine Holzbank oder eine Stufe.


  Ein großer, überdachter Wagen mit Stufen bis zum Gras; die Erde davor platt getrampelt, und Gras, das durch die Speichen wächst.


  Ein Lager, irgendwo. Kurz schmeckte Ash fermentierten Löwenzahn und Holunderblüten, die man stark gewässert hatte, sodass das Wasser für ein Kind trinkbar war. Sie erinnerte sich daran, wie sie auf den Wagenstufen gesessen hatte, und die große Isobel die selbst noch ein Kind gewesen war, aber eben ein älteres hatte sie auf ihren Schoß gesetzt. Das Kind Ash wand sich, um wieder runtergesetzt zu werden, denn es wollte mit dem Wind um die Wette rennen, der durch das Gras zwischen den Zelten wehte.


  Der Geruch der Küche, von Lagerfeuern; der Geruch von verschwitzten Männern bei Waffenübungen; der Geruch, den Wolle und Leinen annehmen, wenn man sie am Flussufer schlägt und an der frischen Luft zum Trocknen aufhängt.


  Lass mich wieder dahin zurückkehren, dachte sie. Ich will nicht das Kommando haben; ich will nur wieder so leben. Ich will wieder auf den Tag warten, wenn aus den Übungen echter Krieg wird und alle Furcht verschwindet.


  »Cy va!«


  Irgendwo weit vorne im Wald gaben die Hunde Laut. Die Menge am Bach strömte vorwärts; Wasser spritzte auf. Sowohl der Sergeant als auch Ashs Banner waren verschwunden. Ash fluchte, öffnete den Kinnriemen und zog den Schaller aus. Sie steckte sich das kurz geschnittene Haar hinter die Ohren, neigte den Kopf und lauschte.


  Das verwirrende Geräusch von Hunden hallte zwischen den Bäumen wider.


  »Das ist keine Spur oder sie haben sie wieder verloren.« Ash musste feststellen, dass sie mit niemandem sprach; das Chalon-Weib war in der Menge verschwunden.


  Westgotische Sklavensoldaten stapften zu Fuß rechts und links an ihr vorbei; die meisten von ihnen trugen nur einen Helm und eine dunkle Leinentunika und rannten auf blutenden nackten Füßen über den Waldboden. Ash bekam eine Gänsehaut. Sie wagte es nicht, die Hand auf ihr Reiterschwert zu legen. Sie saß mit nacktem Kopf da, wartete und lauschte wachsam in den kalten Wind auf das Geräusch eines Bogens…


  »Grüner Christus!«, sagte eine Stimme an ihrem Steigbügel.


  Ash blickte nach unten. Ein Westgote mit rundem Helm und Nasenschutz, die Arkebuse mit der schmutzigen Hand gepackt, war stehen geblieben und starrte zu ihr herauf. Stiefel und ein Kettenhemd kennzeichneten ihn als freien Mann. Was Ash von seinem Gesicht erkennen konnte, war wettergegerbt. Der Mann war mittleren Alters und schmal.


  »Ash«, sagte er. »Mein Gott, Mädchen, sie haben also wirklich dich gemeint.«


  In dem dichten Gedränge kümmerte sich niemand um die beiden. Ashs Stute trat zur Seite in den Schutz einer Birke, an deren Zweigen noch eine Hand voll brauner Blätter hingen. Der berittene Westgotenoffizier war viel zu beschäftigt damit, seine Männer zur Ordnung und wieder auf die Spur der Hunde zu bringen.


  Wachsam und mit einem Gefühl der Sicherheit in ihrer Rüstung steckte sich Ash den Schaller unter den Arm und blickte vom Sattel hinunter. »Bist du einer von Leofrics Sklaven? Habe ich dich in Karthago getroffen? Bist du ein Freund von Leovigild oder Violante?«


  »Höre ich mich etwa wie ein verdammter Karthager an?« Die raue Stimme des Mannes klang beleidigt und amüsiert zugleich. Er schob die Arkebuse unter den Arm und zog den Helm aus. Lange weiße Locken fielen um sein Gesicht herunter; am Hinterkopf befand sich eine kahle Stelle. Er steckte das Haar hinter die Ohren. »Mein Gott, Mädchen! Du erinnerst dich nicht an mich.«


  Das Hundegebell wurde immer schwächer. Die Hunderte von Menschen hätten genauso gut gar nicht da sein können. Ash starrte in schwarze Augen und dreckige gelbe Augenbrauen. Ein Gefühl der Vertrautheit, gemischt mit einem vollkommenen Unwissen, ließ sie schweigen. Ich kenne dich; aber wie kann ich jemanden aus Karthago kennen?


  Der Mann sagte mit rauer Stimme: »Auch die Goten heuern Söldner an, Mädchen. Lass dich nicht von der Livree täuschen.«


  Tiefe Falten hatten sich in Mundwinkel und Stirn des Mannes gegraben. Er konnte fünfzig oder sechzig sein, hatte vermutlich einen dicken Bauch unter der Kettenrüstung, schlechte Zähne, und auf seinen Wangen waren weiße Stoppeln zu sehen.


  Die Kluft, von der Ash spürte, wie sie sich um sie herum auftat, war nichts anderes als die Vergangenheit; der lange Fall zurück in die Kindheit, als alles anders war und alles stets zum ersten Mal geschah. »Guillaume«, sagte sie. »Guillaume Arnisout.«


  Er war kleiner geworden, und das hatte nicht nur etwas damit zu tun, dass Ash im Sattel hoch über ihm saß. Sicherlich besaß er Narben und Wunden, von denen sie nichts wusste, doch in vielerlei Hinsicht war er ganz der Alte auch mit weißen Haaren und deutlich älter geworden; noch immer war er der Kanonier, den sie beim Greifen in Gold kennen gelernt hatte, und das verschlug ihr den Atem. Sie setzte sich auf und starrte Guillaume schweigend an, während die Jagd an ihnen vorbeizog.


  »Ich dachte mir schon, dass du es bist.« Guillaume Arnisout nickte sich selbst zu. Er trug noch immer einen Krummsäbel: eine schmutzige gebogene Klinge in einer Scheide an seiner Hüfte; die Arkebuse war allerdings die gotische Kopie einer europäischen Waffe.


  »Ich dachte, du wärst tot. Als sie alle hingerichtet haben, dachte ich, es hätte auch dich erwischt.«


  »Ich bin wieder nach Süden gegangen. Jenseits des Meeres ist es gesünder.« Er kniff die Augen zusammen und blickte zu Ash hinauf, als würde er ins Licht schauen. »Wir haben dich im Süden gefunden.«


  »In Afrika.« Und auf sein Nicken hin beugte sich Ash im Sattel vor und streckte die Hand aus. Guillaume ergriff sie; seine war mit Ketten gepanzert, ihre mit Platten. Ein breites Lächeln erschien auf Ashs Gesicht, und schließlich lachte sie laut auf. »Scheiße! Keiner von uns hat sich verändert!«


  Guillaume Arnisout warf einen raschen Blick über die Schulter und trat dann in die Deckung der Äste zurück. Dreißig Fuß entfernt bellte ein Westgoten-Kataphrakt einen Standartenträger wütend an, dessen Adler sich zwischen den Ästen verfangen hatte.


  »Bedeutet es dir etwas, Mädchen? Willst du es wissen?«


  In Guillaumes Tonfall war nichts Böses, kein Spott zu hören, nichts außer einer ernsthaften Frage und der reumütigen Erkenntnis, dass gleich ein Sergeant wegen dieser Disziplinverletzung entsprechende Maßnahmen ergreifen würde.


  »Tue ich das?« Ash richtete sich auf und blickte zu Guillaume hinunter. Dann setzte sie unvermittelt ihren Schaller wieder auf, schloss den Kinnriemen aber nicht und stieg ab. Die Zügel wickelte sie um einen Ast. Sicher und zwischen den vorbeiströmenden Menschen nicht zu bemerken, wandte sie sich wieder an den alten Mann. »Erzähl es mir. Jetzt macht es keinen Unterschied mehr, aber ich will es wissen.«


  »Wir waren in Karthago. Das muss vor zwanzig Jahren gewesen sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Der Greif in Gold. Ein Dutzend von uns war eines Nachts unten im Hafen. Vollkommen betrunken saßen wir auf einem Boot, das irgendjemand gestohlen hatte. Yolande du hast sie nie kennen gelernt; eine Bogenschützin; sie ist jetzt tot hörte ein Baby auf einem der weiter draußen liegenden Schatzboote schreien. Sie hat uns rüberrudern lassen, um es zu retten.«


  »Die Müllbarken?«, fragte Ash.


  »Wie auch immer. Wir haben sie Schatzboote genannt.«


  In der Nähe ertönte ein schrilles Horn. Sowohl Ash als auch der weißhaarige Mann blickten alarmiert auf und bemerkten einen burgundischen Edelmann mit einem Hund quer über dem Sattel. Dann waren Reiter und Hund in der Menge verschwunden, die sich über den Bach drängte.


  »Erzähl es mir!«, drängte Ash.


  Guillaume blickte traurig an ihr vorbei. »Da gibt es nicht viel mehr zu erzählen. Du hattest diesen tiefen Schnitt am Hals. Du hast geblutet. Also hat Yolande einen Gotenarzt gerufen, und der hat dich dann wieder zusammengenäht. Anschließend hat sie dir dann eine Amme besorgt. Wir wollten dich eigentlich dort lassen, aber Yolande wollte dich mitnehmen, und so war ich für dich auf dem Schiff den ganzen Weg bis nach Salerno verantwortlich.«


  Guillaume Arnisout legte das schmutzige, alte Gesicht noch mehr in Falten. Er wischte sich über die verschwitzte Stirn.


  »Du hast geschrien. Oft. Die Amme ist in Salerno am Fieber gestorben, aber Yolande hat dich mit ins Lager genommen. Dann hat sie das Interesse an dir verloren. Ich habe gehört, sie soll vergewaltigt worden sein und anschließend in einem Messerkampf ums Leben gekommen. Ich habe dich danach aus den Augen verloren.«


  Ash stand mit offenem Mund einfach nur da. Sie war wie benommen, war sich aber des Laubs unter ihren Füßen und der Wärme der Pferdeflanke an ihrer Schulter durchaus bewusst; der Rest war wie taub.


  »Du willst damit also sagen, dass ihr mir aus einer Laune heraus das Leben gerettet und dann die Lust an mir verloren habt.«


  »Vermutlich hätten wir es gar nicht getan, wenn wir nicht so betrunken gewesen wären.« Das graue ausgezehrte Gesicht des Mannes bekam ein wenig Farbe. »Ein paar Jahre später war ich ziemlich sicher, dass du dasselbe Kind warst niemand sonst besaß silbernes Haar; also habe ich versucht, meinen alten Fehler wenigstens etwas wieder gutzumachen.«


  »Süßer Christus.«


  Er hat mir eigentlich nichts erzählt, was ich nicht schon gewusst oder vermutet hätte. Warum fühlen sich meine Hände und Füße dann taub an? Warum bin ich so benommen?


  »Jetzt bist du der große Boss.« In Guillaumes rauer Stimme schwangen Skepsis und ein Hauch von Schmeichelei mit. »Nicht, dass ich je etwas anderes erwartet hätte. Du warst schon immer sehr klug.«


  »Erwartest du jetzt Dankbarkeit von mir?«


  »Ich habe versucht, dir zu zeigen, wie du dich um dich selbst kümmern kannst. Sieht so aus, als hätte es funktioniert. Und jetzt bist du die Schwester dieses Generals und eine große Nummer bei deinen eigenen Leuten, soviel ich gehört habe.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Möchtest du einen alten Soldaten in deine Kompanie aufnehmen, Mädchen?«


  Ash trug ein Vermögen an ihrem Körper: geschmiedetes und gehärtetes Metall, für das Guillaume Arnisout Jahrzehnte hätte sparen müssen wenn er es sich denn überhaupt je hätte leisten können. Ihre Rüstung hatte sich Ash mit einem Drittel Anteil an diversen Lösegeldern verdient: ein Drittel für den, der den Gefangenen macht, ein Drittel für dessen Offizier und ein Drittel für den Kompanieführer. In dieser Sekunde empfand sie den Harnisch jedoch als Gefängnis, als einen Käfig, den sie nur allzu gerne abgestreift hätte, um wieder wie ein Kind durch die Wälder zu tollen.


  »Du weißt noch nicht einmal die Hälfte, Guillaume«, sagte Ash. »Ich bin dir dankbar. Du hattest keinen Grund, überhaupt irgendetwas zu tun. Selbst für ein beiläufiges Interesse im rechten Augenblick… glaub mir, ich bin dir dankbar.«


  »Dann hol mich aus dieser verdammten Sklavenarmee raus!«


  So viel zum Thema uneigennützige Information.


  Der Wind rieb die Äste über ihren Köpfen aneinander. Aus dem Bachbett stieg der Ammoniakgestank verfaulten Laubs auf, und das schwarze Wasser war vom aufgewühlten Schlamm grau geworden. Ashs Stute schnaubte. Der Strom der Menschen ließ allmählich nach, und der Westgotenadler funkelte im Sonnenlicht.


  Ich würde das für jeden Mann tun für jeden Söldner, wenn er mich in diesem Augenblick darum bitten würde.


  »Sieh zu, dass du das Gotenzeug los wirst.« Ash fingerte an den Schnüren ihrer Livree herum, die sie über Panzer und Waffenrock trug. Als sie schließlich damit fertig war, lag die karthagische Arkebuse wo und wie auch immer sie die fertigen mochten bereits im Bach, und der Helm flog hinterher. Guillaume hatte sie eine schmutzige Leinenkappe über den kahl werdenden Kopf gezogen.


  Ash warf ihm ihren Waffenrock und das zerknitterte blaugoldene Tuch zu, drehte sich dann um und sprang wieder in den Sattel, ohne auf das Gewicht ihrer Rüstung zu achten.


  »Burgunder!«, bellte eine harte Stimme.


  Ash lenkte ihr Pferd unter den tief hängenden Ästen und Zweigen der Birke hinaus. An ihrem Steigbügel rannte unerkannt ein Mann in Wams und Löwenlivree, der wegen einer alten Wunde humpelte. Kettenhemd und Krummsäbel: offensichtlich ein europäischer Söldner.


  »Wo ist die Jagdgesellschaft langgeritten?«


  »Überall hin!«, schrie der Westgoten-Nazir in karthagischem Lagerjargon. Ash musste grinsen. Verzweifelt warf er die Arme in die Höhe. »Lady Krieger, was in Christi süßem Namen sollen wir in diesem Wald eigentlich tun?«


  »Frag mich nicht. Ich arbeite hier nur. Du!« Ash befahl Guillaume Arnisout: »Lass uns die Burgunder finden, aber flott!«


  Burgunder Ha! Lass uns den Azurblauen Löwen finden!


  Der Untergrund war viel zu schlecht, als dass Ash die Stute schneller als Schritt hätte gehen lassen können. Sie ritt durch den Bach; Guillaume Arnisout platschte ihr hinterher; sie hielt kurz an und ritt dann wieder vorwärts. Die durch die Baumwipfel hindurch zu erkennende Sonne ließ sie ungefähr ahnen, wo Süden war. Noch ein paar Achtelmeilen, dann schwenk nach Westen und such den Waldrand und die Furt.


  »Was ist das für eine Scheißjagd?«, bemerkte Guillaume an ihrem Steigbügel. »Diese verdammten Burgunder! Die könnten noch nicht einmal ein Besäufnis in einer englischen Brauerei organisieren.«


  »Verdammte Zeitverschwendung«, stimmte Ash ihm zu. Sie hatte Jagden immer genossen, wenn sie Gelegenheit dazu gehabt hatte. Ein lärmender organisierter Haufen, der durchs Unterholz preschte… Das war nicht viel anders als Krieg. Aber das hier…


  Ash zog den Schaller wieder aus. Mit nacktem Kopf ritt sie in dem kalten Wind, dem die Bäume jedoch etwas von seiner Schärfe nahmen. Sie waren nun viel zu weit weg, um die Abteiglocke noch zu hören, oder ob inzwischen zwei läuteten falls Karl der Kühne seinen letzten Atemzug getan hatte. Kurz empfand sie Trauer.


  Und alles war viel zu verwirrend, sodass sie bei all den bellenden Hunden, den Jagdhörnern, den »Ho moy!« schreienden Stimmen und den wiehernden Pferden alle gut hundert Schritt entfernt zwischen den Bäumen nicht feststellen konnte, was nun der eigentliche Jagdtrupp war.


  »Scheiß auf dieses Soldatenspiel.« Ash überprüfte die Position der Westgoten hinter ihr. »Bieg nach Westen ab…«


  Mit Guillaume an ihrer Seite ritt Ash vorsichtig zwischen den Wurzeln und Dachsbauten hindurch über den zertrampelten Waldboden. Stofffetzen hingen an Dornen, Spuren der Menschen, die hier vorbeigekommen waren.


  Eine Achtelmeile voraus war kurz ein Hund auf der Pirsch zu sehen.


  Guillaume Arnisout und ein Reiter auf einem klapprigen Gaul, der plötzlich aus einem Dickicht brach, bellten gleichzeitig: »Er ist weg!«


  »Da ist er!« Der Reiter mit roten Wangen stand er in den Steigbügeln, die Kapuze zurückgeschlagen und das Haar voller Zweige war Floria del Guiz. Sie ritt im Kreis und deutete in eine Richtung. »Ash! Der Hirsch!«


  Innerhalb weniger Sekunden waren sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit: Eine Schlange von Reitern trabte herbei, und alle trugen sie das rote Andreaskreuz der Valois. Dann strömten zwei Arif mit dem Adler und eine Flut von Sklavensoldaten auf die Lichtung. Zwanzig Jäger mit angeleinten Hunden eilten zwischen den Bäumen hindurch und stießen in ihre Hörner. Die Hunde wurden losgemacht, bellten und schossen in den Wald hinein.


  Scheiße! Das war's dann wohl mit dem Wegschleichen…


  Vor Ash war kurz etwas Blassfarbiges zwischen den Bäumen zu sehen. Ash stellte sich in den Steigbügeln auf. Moria deutete erneut nach vorne und schrie etwas, doch das ging im Lärm der Hörner unter, die geblasen wurden, um den Jägern zu signalisieren, dass man die Hunde losgelassen hatte.


  »Da läuft er!«


  Zwei Windhunde schossen zwischen den Beinen von Ashs Stute hindurch. Die Zügel glitten Ash durch die Finger. Sie fluchte; das Blut pochte in ihren Adern, und sie zog an den Zügeln und spürte, wie die Stute auf das Mundstück biss. Das Tier stieß zwischen die burgundischen Edelleute vor und schob einen Grauen beiseite; dann drängte es sich neben einen Haselnussbraunen, knabberte an dessen Hals und ignorierte Ashs Versuche, es wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Ho moy!«, bellte Floria den Windhunden zu und ritt Steigbügel an Steigbügel mit Ash. Ihr Gesicht war puterrot in der kalten Luft. Ash sah, wie sie ihrem Gaul die Sporen gab. Alle Vorsicht war vergessen, alles in der Aufregung der wilden Jagd verloren. »Der Hirsch! Der Hirsch!«


  Die Beine fast völlig in den Steigbügeln des Kriegssattels ausgestreckt, konnte Ash nichts anderes tun, als sich am Sattelknauf festzuhalten. Sie flog Guillaume Arnisout voraus. Der raue Galopp warf sie auf und ab. Ihre Rüstung klapperte. Die für den Krieg trainierte Stute beschloss, ihre Ausbildung zu vergessen; sie fiel in den gestreckten Galopp, und Ash warf sich flach auf den Sattel, als ein Ast ihr mitten ins Gesicht schlug.


  Kurz machte der Schmerz sie blind. Sie spie Blut. Ihr Schaller war weg, vom Sattelknauf gefallen. Ash richtete sich wieder auf, riss an den Zügeln, spürte, wie das Gebiss packte, und war bereit, dem Tier das Maul blutig zu reißen.


  Die Stute richtete die Ohren wieder auf, der Lärm der Jagd verhallte, und wurde wieder langsamer.


  »Gottverdammt nochmal!«, fluchte Ash mitfühlend. Hoffnungslos blickte sie zurück und suchte nach ihrem Helm. Nichts.


  Der Wald ist voller Soldaten. Den werde ich wohl nie wiedersehen.


  Die blassbraune Stute schwitzte unter der Schabracke. Dunkle Flecken waren auf dem blauen Leinentuch zu sehen. Ash ließ das Tier sich vorsichtig einen Weg über den gewundenen Pfad suchen. Kiesel rollten in einen Graben. Plötzlich ragte ein Kalkfelsen inmitten der Bäume auf. Dornbüsche wuchsen auf seiner Spitze. Er war nicht höher als die Baumkronen.


  Die Sonne schien nur schwach. Ash hob den Blick und erwartete Wolken über den Bäumen zu sehen. Jenseits der kahlen Äste sah sie jedoch nichts, nur den klaren Herbsthimmel und die weiße Sonne auf Baumwipfelhöhe. Myriaden von kahlen Zweigen und Ästen schwankten im Wind und verschleierten ihre Sicht. Vorsichtig rieb sich Ash mit den metallgepanzerten Fingern die Augen.


  Das Sonnenlicht wurde schon wieder schwächer: nicht das Licht selbst, sondern seine Farbe.


  Furcht zog Ash das Herz zusammen. Allein, der Rest der Jagdgesellschaft Gott weiß wo, ritt sie den Abhang hinunter. Der hohe Kriegssattel knarrte, als sie sich zurücklehnte und ihre Hüfte sich im Takt der Pferdeschritte bewegte. Auf den Beinröhren war bereits ein Hauch von Rost zu sehen, ebenso auf den Rückseiten ihrer Handschuhe. Und Ash lächelte, als sie daran dachte, wie Rickard ein halbes Dutzend Pagen in Dijon herumscheuchen würde, die sie wieder blank polieren mussten.


  Falls ich denn je nach Dijon zurückehren werde… und falls dann noch etwas von Burgund übrig ist.


  »Haaallooo!«, bellte Ash tief aus dem Bauch heraus. »Haaallooo! Ein Löwe! A moi! Ein Löwe!«


  Ihre Stimme klang dumpf im Wald: kein Echo.


  Das Licht veränderte sich erneut.


  Wir sind zu spät. Er stirbt; die letzten Atemzüge…


  Nun wehte der Wind kalt zwischen den Bäumen hindurch, und die hoch liegenden Äste wiegten sich knarrend hin und her, wie eine Meeresbrandung. Die Seite des Kalkfelsens glühte wie Wolken vor einem Sturm, wenn das Sonnenlicht gerade noch ausreicht, um die Wehrgänge zu erhellen.


  »A moi!«, brüllte Ash.


  Schwach, leise, weit weg hörte sie eine weibliche Stimme: »Cy va!«


  Hunde bellten. Ash setzte sich auf, schaute sich um und suchte in alle Richtungen, so weit sie sehen konnte. Sie konnte unmöglich feststellen, woher das Bellen und Rufen kam. Die Stute bemerkte ihr Zögern, senkte den Kopf und knabberte an einem Grasbüschel.


  »Haaallooo!« Ihre Kehle schmerzte. Ash schluckte. Sie hatte zu viel Angst, um ihre Stimme auszureizen. »Der Löwe!«


  »Hier!«


  Das Grasrupfen der Stute irritierte sie. Sie wusste nicht, aus welcher Richtung die Stimme gekommen war. Zögernd legte sie dem Tier die Sporen an die Flanken und ritt in den Graben hinunter. Die veränderte Perspektive, aus der sie nun die Baumstämme sah, verbarg sämtliche Bewegungen vor ihr.


  Über ihr stieß ein Vogel einen langen Schrei aus. Flügel schlugen. Die Stute warf den Kopf in die Höhe.


  »Ein Löwe!«


  Stille folgte ihrem Ruf.


  Der lange Abhang führte zwischen den Birken hindurch zu einem weiteren Bach. Büsche wuchsen über das Wasser. Die Stute nahm die Witterung auf. Ash ließ sie kurz trinken. Am Ufer waren keine Hufspuren zu sehen, keine Stiefelspuren, kein aufgewühlter Schlamm floss den Bach hinunter; Ash sah nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass vor kurzem ein Mensch hier vorbeigekommen war.


  Die Luft um Ash herum veränderte sich, als stünde ein Regenschauer kurz bevor: eine helle, sepiafarbene Dunkelheit. Instinktiv überquerte Ash den Bach, wendete das Pferd hangaufwärts und hielt auf das hellste Licht zu.


  Ein stilles Weiß schwebte zwischen ihr und dem grasgekrönten Hang. Eine Eule verschwand, kaum dass Ash sie gesehen hatte. Sie beugte sich vor und trieb das Schlachtross den Hang hinauf.


  Oben angelangt, konnte sie hinter sich sehen, nach Westen und nach vorne. Eine Wand aus grauschwarzen Zweigen versperrte ihr die Sicht, hier und da von immergrünen Pflanzen unterbrochen. Sie sah nichts außer dem Wald, auch nachdem sie den Hang hinaufgeritten war. Auch im Osten nur Bäume: der uralte, wilde Wald der Christenheit.


  Keine Stimmen; keine Hunde.


  Irgendetwas Weißes bewegte sich am Fuß des Hangs, wo er flach in den Wald auslief. Noch eine Eule?, dachte Ash. Es war verschwunden, bevor sie sicher sein konnte. Sie suchte die Bäume ab und sah einen weiteren Farbfleck aufblitzen strohgelb, golden, und sie trieb ihr Pferd vorwärts, bevor sie dachte, dass das der entblößte Kopf eines Mannes oder einer Frau sein musste.


  Die Luft knisterte.


  Ash ritt mit nacktem Kopf, der Helm war verschwunden. Sie fror und war allein; selbst der Anblick eines Westgotensoldaten hätte sie jetzt zum Weinen gebracht. Die kleine freie Fläche wich Bäumen, als sie wieder den Wald betrat. Sie suchte nach dem Rot und Blau burgundischer Livreen, nach Licht, das sich auf einem Jagdhorn spiegelte; sie lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch. Irgendjemand, dachte sie, muss sich irgendwo um die Meute kümmern. Falls sie wirklich einen Hirsch entdeckt haben sollten, haben sie vermutlich alle Hunde losgelassen, um ihn zur Strecke zu bringen.


  Der Wind knarrte in den Ästen.


  »Haro!«, rief Ash.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie eine Bewegung.


  Flüssigbraune Augen blickten in die ihren. Die Stute schnaufte. Ash erstarrte.


  Braun-goldene Tieraugen beobachteten sie, blickten sie aus dem schlanken Gesicht eines Hirsches an. Ein ebenholzfarbenes Geweih zierte die Stirn ein Zwölfender, einen Huf gehoben, und von der Farbe frisch gemolkener Milch.


  Ashs Finger verkrampften sich um die Zügel. Die Stute reagierte und stieg. Ash fluchte, schlug dem Tier auf den Hals, und ohne dass sie den Blick vom Wald vor sich abgewendet hatte, war der Hirsch verschwunden.


  »Haro!«, bellte sie und ritt los. Zweige schlugen ihr entgegen, schrammten über ihren Beinpanzer, den Kürass, das nackte Kinn. Ein Blutstropfen fiel auf ihren Brustpanzer. In dem Wissen, dass es in diesem Wald nur einen Hirsch gab und dass die Hunde früher oder später hinter ihm herjagen und somit die Jäger zu ihm führen würden, galoppierte Ash zwischen den Bäumen hindurch der Boden war frei, und überall waren die Abfallhaufen von Köhlern zu sehen, dem fliehenden Tier hinterher.


  Eine Wand aus schwarzem Ilex versperrte ihr den Weg. Als sie schließlich einen Weg darum herum gefunden hatte, war der Hirsch verschwunden. Ash saß im Sattel und lauschte angestrengt; aber sie hörte nichts. Ich könnte, so dachte sie plötzlich von Panik übermannt, das letzte Lebewesen in Burgund sein.


  Ein Greyhound bellte. Ash riss gerade rechtzeitig den Kopf herum, um den Hund den Pfad heruntersprinten zu sehen, der zum Lager der Köhler führen musste; seine Pfoten wirbelten Dreck auf. Den Bruchteil einer Sekunde später war er verschwunden. Aus der Richtung, in die er gelaufen war, hallte das tiefe Donnern von Hufen wider: Ash erblickte einen Reiter den unter einer Kapuze verborgenen Kopf tief auf den Hals des Pferdes gelegt und sechs oder sieben weitere Hunde. Der Reiter setzte sein Jagdhorn an, dann waren Jäger und Hunde verschwunden.


  »Verdammt nochmal!« Ash trat der Stute in die Flanken und galoppierte den Wagenpfad hinunter.


  Spuren waren nicht zu sehen.


  Nach mehreren Minuten hinauf und hinunter hatte sie noch immer nichts gefunden. Sie zügelte ihr Pferd, stieg ab und führte die Stute, doch sie fand nichts außer ihren eigenen Spuren.


  »Sie haben diesen Scheißpfad überquert!« Ash funkelte die Stute an. Müde bewegte das Tier die langen Wimpern. »Bei Christus und all seinen Heiligen, helft mir!«


  Ein paar hundert Meter den Pfad hinunter waren die Spurrillen mit braunem Gras überwuchert. Ash führte ihr Pferd noch immer. Nur das Klappern der Hufe und der Rüstung durchbrach die Stille. Nach weiteren hundert Metern verschwand der Pfad selbst in dichtem Unterholz.


  »Verdammte Scheiße!«


  Ash blieb stehen. Sie schaute sich um und lauschte wieder. Eine alte Furcht drehte ihr den Magen um: das Wissen, dass dies ein verlassener Pfad war, dass der wilde Wald sich über unendliche Meilen erstreckte und dass Menschen sich schon darin verirrt hatten und an Hunger und Durst gestorben waren. Ash vertrieb den Gedanken.


  »Das ist kein wilder Wald. Wäre er das, würden wir über umgestürzte Bäume klettern, stimmt's? Komm weiter, du.« Sie klopfte ihrer Stute den Hals. Das Tier senkte müde den Kopf, als wären sie weit und hart geritten; und da Ash die Sonne nicht sehen konnte, wusste sie auch nicht, wie spät es tatsächlich war.


  Etwas Weißes und Goldenes bewegte sich im Wald.


  Ash sah den Hirsch klar und deutlich vor dem Grün-Schwarz eines glänzenden immergrünen Baumes. Seine glatten Flanken schimmerten weiß. Die Enden seines Geweihs waren spitz und schwungvoll nach oben gebogen, und er schwang den Kopf herum, als er sich mit geblähten Nüstern umschaute.


  Der Wind weht von mir zu ihm, erkannte Ash, und dann: Süßer Grüner Christus!


  Eine goldene Krone zierte den Hals des Hirsches.


  Ash sah sie in allen Einzelheiten: Das Metall drückte sich durch das eigene Gewicht in das weiße glatte Fell der Vorderläufe.


  Ein Ende einer zerbrochenen goldenen Kette baumelte von der Krone herunter. Das letzte Glied schlug auf die Brust des Hirsches.


  


  


  Drei


  Als trügen die immergrünen Blätter keine alten, harten Dornen, sprang der Hirsch in den Ilex. Das Grün schloss sich hinter ihm, ohne dass er eine Spur hinterließ.


  Ash schritt vorwärts, packte die Zügel und ließ die Stute hinter ihr sich selbst einen Weg suchen. Während der Minuten, die es sie kostete, über den rauen Untergrund zu den immergrünen Bäumen zu klettern, dachte sie an nichts, sondern starrte nur ungläubig vor sich hin.


  An dem Ilex angekommen, streckte sie die Hand aus, um die Dornen zu berühren kein Blut; dann bückte sie sich und untersuchte den Boden. Kein Kot. Ein kleiner Spalt, der eine Hirschspur sein konnte, doch nur eine, und aus einer konnte man nichts lesen. Tatsächlich war sie so verschmiert, dass sie alles hätte sein können, auch eine Wildschweinspur, mehrere Tage alt. Ash versuchte, die Ilexäste beiseite zu schieben.


  »Scheiße!« Sie riss die Hand zurück. Ein Blattdorn hatte das Leinen unter ihrem Handschuh durchstochen, und Blut floss rot in ihre Hand.


  Hinter der Wand aus grünen Blättern waren die schwarzbraunen Äste so eng ineinander verschlungen, dass es aussah, als könne kein Tier dort hindurchgelangen.


  Ash dachte darüber nach, ihr Pferd anzubinden, das Gesicht mit den Handschuhen zu bedecken und im Schutz ihrer Rüstung durch den Hex zu marschieren. Da sie aber nicht zu Fuß weiter wollte, schob sie den Gedanken rasch beiseite. Stattdessen führte sie ihr Pferd um den Ilex herum vermutlich nach Westen, doch sicher war sie sich nicht.


  Dass aller Proviant, alles Wasser bei ihrer Kompanie war, die nun vermutlich auf die Furt zuhielt, war nur ein kleines Ärgernis.


  Christus, ich muss da hin! Sie werden reingehen, selbst wenn ich nicht auftauche. Thomas und Euen werden dafür sorgen. Aber sie werden nicht weit genug kommen, um die Faris umzubringen. Ich weiß, dass sie das nicht schaffen werden!


  Das war kein Stolz, sondern objektives Wissen: Ashs Männer würden härter und länger kämpfen, wenn sie bei ihnen war; sie würden ihr vertrauen und an sie glauben.


  Das Unterholz lichtete sich. Schwarze Baumstümpfe ließen Ash glauben, dass hier vor einer Generation vielleicht ein Feuer gewütet hatte: Der Bewuchs wechselte zu Erlen und Eschen, und kein Baum war höher als fünfzehn Fuß. Hier und da wuchs braunes Gras, keine Dornen.


  Die Stute trottete erschöpft an Ashs Schulter und suchte sich einen Weg über die mit Moos bewachsenen Steine. Milchiges Licht fiel vom Himmel herunter. Ash hob den Kopf und suchte nach irgendeinem Anhaltspunkt dafür, in welche Richtung sie marschierte. Sie blinzelte wild, senkte den Blick und schaute wieder hinauf durch die knorrigen Zweige der Erlen hindurch.


  Am Horizont war der Himmel voller weißer Punkte. Sie waren zu niedrig, als dass Ash sie richtig erkennen konnte, aber sie erinnerten sie an irgendwas. Sie dachte: Natürlich. Sterne.


  Es waren die Herbstkonstellationen, die da blass am Mittagshimmel schimmerten…


  … die hinter der schwächer werdenden Sonne sichtbar waren.


  »Christus vincit, Christus regnit, Christus imperat«, flüsterte sie.


  Der Wald knarrte um sie herum.


  Der Boden fiel unter ihren Füßen ab. Ash konnte nichts den Hang hinunter sehen, nur die kahlen Baumwipfel: ein paar dunkel, glänzend, andere immergrün. Das braune, halbtote Gras war rutschig unter ihren Stiefelsohlen.


  Sie saß wieder auf. Jeder Muskel tat ihr weh, als sie die Stute wieder in Bewegung setzte und zwischen die Bäume ritt.


  Rote Punkte befleckten die Erde.


  Aus dem Sattel konnte Ash erkennen, dass das, was den Hang bedeckte und was die Stute unter ihren Hufen zertrat Rosensträucher waren. Blassgrüne Rosenzweige, zart und leicht zerstört. Der Geruch zertrampelter Pflanzen stieg Ash in die Nase. Und Rosen, rote und rosa Blütenblätter, die sich in einem goldenen Pollenschauer lösten, entließen ihren süßen Duft.


  Das sind nur ein paar letzte geschützte Herbstblumen, dachte Ash entschlossen.


  Der Boden wurde wieder eben, als sie auf ein paar große Felsen zuritt, die zwischen den Bäumen emporragten. Moos bedeckte die Felsen, hellgelb und glasgrün. Sehr hell, als schiene die Sonne, die andernorts immer schwächer wurde, besonders hell auf diese Steine doch als Ash nach oben blickte, sah sie nur den milchigen sternenübersäten Himmel. Die Stute blieb unvermittelt stehen.


  Ein winziger Bach floss zwischen grasbewachsenen Ufern entlang. Weiße und rote Blumen wuchsen im Gras. Der Bach entsprang in einem dunklen, stillen Teich zwischen den Felsen. Die schwarze Wasseroberfläche kräuselte sich, als Ash ihn betrachtete, und es überraschte sie nicht, dass der weiße Hirsch dort stand und trank. Das Gold seiner Krone strahlte nun so hell, dass es in den Augen schmerzte.


  Ein Greyhound mit grobem Fell trottete auf der anderen Seite um die Felsen.


  Der Hund ignorierte den Hirsch. Ash beobachtete, wie er eifrig am Rand des Teiches schnüffelte, in dem sich das Geweih des Hirsches perfekt spiegelte. Ein zweiter Hund, sein Leinengenosse, gesellte sich zu dem Greyhound. Sie liefen nicht sonderlich aufgeregt herum und trotteten dann auf demselben Weg wieder zurück, den sie gekommen waren.


  Nachdem sie verschwunden waren, blickte Ash wieder zurück. Sie sah, dass der weiße Hirsch nicht länger aus dem Teich trank.


  Eine Katze mit buschigen Ohren beobachtete sie. Sie war größer als ein Bluthund, so groß wie Ashs Mastiff Brifault. Schimmernde schwarze Augen starrten in die ihren, aber es waren nicht die eines Tiers. Die Katze zog die schwarzen Lefzen hoch, entblößte die spitzen Zähne und brüllte.


  »Chat-loup!«{50} Ash legte die linke Hand an die Scheide, die rechte an den Schwertgriff, klemmte die Zügel zwischen die Beine und die Katze drehte sich um und stapfte über das von Blumen übersäte Gras und verschwand hinter den Felsen.


  Ash klopfte dem Pferd den Hals sie wollte die Flanken des Tieres nicht von Klauen zerfetzt sehen, egal wie verdammt unangenehm der Ritt auch gewesen sein mochte und stieg ab. In dem frühlingshaften Gras fanden sich weder Hirsch- noch Katzenspuren.


  Der Geruch von wilden Rosen stieg Ash in die Nase, und der Geruch des lange vergangenen Sommers machte sie wie benommen.


  »Erlöse uns, o Herr…«, murmelte sie laut und unterdrückte gerade noch ein: Godfrey, hilf mir. Was soll ich tun?


  In dem Teil von ihr, den sie teilte, wuchs eine Spannung zu einem Triumph. Wurde zu einem fernen, inneren, winzigen Geräusch:


  »BALD! VON DIR FREI SEIN…«


  »…DIE SONNE HERUNTERZIEHEN!…«


  »…SIE ERREICHEN: UNSERE WAHL, UNSER KIND…«


  »…ZAPFE UNSERE MACHT AN…«


  Selbst die Stimmen der Wilden Maschinen klangen gedämpft in ihrer Seele, wurden zu einem schwachen Geplapper.


  Ein Horn.


  »Hier rüber!«


  Ash stand einfach nur da, hatte den Kopf auf die Seite gelegt und die Augen fast geschlossen. Eine weibliche Stimme kam von… von unterhalb des Hanges bei den Erlen?


  Die Stute stieß mit dem weichen Maul gegen ihren Brustpanzer, drückte Stahl auf Polster. Ash keuchte: »Uff!«, und grinste ihr Pferd an. Die Stute richtete die Ohren auf und starrte den Hang hinunter.


  »Gut… wenn du es sagst.« Ash kletterte in den Sattel, wobei sie einen verkohlten Baumstumpf als Aufstieghilfe benutzte. Knarrend nahm der Sattel ihr Gewicht auf. Sie wendete die Stute und ritt vorsichtig den Hügel hinunter und duckte sich unter den Erlenzweigen mit den frischen grünen Blättern. »Haro! Ein Löwe!«


  »Selbst ein Löwe!« Floria del Guiz, noch immer auf ihrem dürren grauen Wallach und mit vier Hunden und zwei Jägern hinter sich, ritt aus dem dichteren Teil des Waldes heran. Die Frau im Männergewand ritt vollkommen sorglos und hüpfte im Sattel auf und ab; Ash wunderte sich, dass sie überhaupt oben blieb. »Hast du ihn gesehen? Wir haben die Spur wieder verloren!«


  »Habe ich was gesehen? In der vergangenen Stunde habe ich eine Menge Dinge gesehen«, sagte Ash grimmig. »Floria, ich vertraue nicht der Hälfte von ihnen Rosen im Winter, weiße Hirsche, goldene Kronen…«


  »Oh, es ist ein weißer Hirsch, jaja.« Floria lenkte ihr Pferd von den sich unterhaltenden Jägern weg. »Wir haben ihn gesehen. Es ist ein Albino. Wie dieser Welpe, den Brifault in Mailand bekommen hat.« In ihrem amüsierten Lächeln zeigte sich ein Hauch von Skepsis. »Kronen? Und du sagst mir, ich solle mich vom Wein fern halten!«


  »Schau mal, ich sage dir…«, begann Ash stur.


  »Haselnüsse!«, sagte Floria fröhlich. »Es ist nur ein Hirsch. Wir sollten ihn nicht außerhalb der Saison jagen… aber da hast du's.«


  Der Duft der Rosen verschwand aus ihrer Nase. Ash zögerte, setzte zu sprechen an und erkannte, dass sie nicht mehr wusste, was sie eigentlich hatte sagen wollen.


  Diese Jagd ist nicht wichtig. Es gibt Männer, die ich führen muss. Männer, die ich kenne. Schau zur Sonne!


  Ein Blick auf Florias konzentriertes, in Gedanken versunkenes Gesicht, und Ash bekam einen trockenen Mund. Sie konnte noch nicht einmal mehr sagen: Ich fange wieder an, den Wilden Maschinen zuzuhören. Ich kann nichts dagegen tun…


  »Die Jagdgesellschaft hat sich über fünf Meilen verteilt!« Floria schlug die Kapuze zurück und entblößte ihr strohfarbenes Haar. Listig blickte sie zu Ash. »Wenn Thomas und Euen nicht den Weg zum Westgotenlager finden können, ist das gut. Und wenn sie ihn finden, dann sind sie tot.«


  »Wenn sie ihn nicht finden, sind wir alle tot. Ich hätte es schaffen müssen, bei ihnen zu bleiben!«


  Ash schlug sich enttäuscht mit der Faust aufs Bein; der Handschuh schabte über die Beinröhre eine Frau mit silberfarbenem Haar, kurz geschnitten wie das eines Sklaven, in Rüstung und auf einem blassbraunen Pferd. Die Stute wieherte protestierend. Ash blickte durch die kahlen Äste der Erlen in den Himmel hinauf, doch dieser war zu milchig entweder von Wolken oder von etwas anderem, als dass sie die Sonne hätte sehen können.


  Einer der Jäger, ein rotgesichtiger und fieberdünner Mann, bückte sich am Fuß der Felsen; seine Greyhounds schnüffelten neben ihm. Ein leises Bellen hallte zwischen den Bäumen wider. Es roch nach Pferdedung von den beiden Tieren.


  »Es ist unmöglich für uns, den Steingolem auszuschalten«, sagte Ash; »also müssen wir sie töten. Schwester hin oder her, Floria. Ich glaube, wenn Euen und Thomas nicht in diesem Moment einen Angriff führen und sie erschlagen, sind wir am Ende.«


  Zum ersten Mal schien sich die Aufmerksamkeit des Arztes von der Jagd zu lösen. Zum Schutz vor dem milchigen Licht kniff sie die Augen zusammen. »Was geschieht gerade?«


  Ash lächelte plötzlich spöttisch. »Ich war noch nie das Ziel eines Wunders! Ich weiß es nicht. Jene, die wussten, wie es war, als Gundobad sein Wunder wirkte, sind schon viel zu lange tot, als dass sie es uns sagen könnten.«


  Floria kicherte. »Scheiße. Und wir dachten, du wüsstest es!«


  Ash ergriff die Hand der Frau und schlug ihr freundschaftlich auf die Schulter. Die Stute und der Wallach standen Flanke an Flanke. Ash bemerkte, dass Florias Gesicht unter dem Dreck und dem ein oder anderen Kratzer die von offensichtlich mindestens einem Sturz herrührten bemerkenswert glücklich aussah.


  »Was auch immer geschehen mag, es… geschieht. Es fängt an«, sagte Ash. »Ich kann… kann es fühlen, nehme ich an.«


  Während sie sprach, huschte etwas Weißes durch ihr Blickfeld; die Greyhounds bellten und rannten los, und einer der Jäger blies ins Horn, um den Jagdführer wissen zu lassen, dass er seine Hunde losgelassen hatte. Und Floria del Guiz stellte sich in den Steigbügeln auf und brüllte: »Cy va! Los, Boss!«


  Eine Achtelmeile voraus rannte der Hirsch zwischen den Erlen hindurch. Ash blickte auf die sich wild bewegenden Beine der Greyhounds, die ihrer Beute hinterhersprangen. Florias Wallach wirbelte Dreck und Gras auf. Die Jäger rannten los.


  »Süßer Christus auf dem Baum, du kannst in so einer Zeit doch keinen verdammten Hirsch jagen…!«


  Die blassbraune Stute riss bei Ashs Schrei den Kopf hoch. Sie stolperte in einem solch holprigen Trab auf dem unsicheren Untergrund, dass Ash jeder Zahn wehtat. Im Vorbeireiten bemerkte sie etwas Rotes und erkannte, dass sie die Erlen hinter sich gelassen hatten und nun zwischen Eschen und Vogelbeersträuchern hindurchritten. Vor ihnen, jenseits der verbrannten freien Fläche, erschien ein Dutzend weiterer Hunde und hielt auf die Granitspitzen weiter vorne zu.


  »Floria!«


  Der Arzt hüpfte selbst beim Schritt im Sattel und hob den Arm, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, drehte sich aber nicht um. Ash sah, wie Floria versuchte, ihrem Pferd die Fersen in die Flanken zu treten.


  Diese verdammte Närrin! Entweder fällt sie gleich hinunter, oder ihr Gaul bricht sich ein Bein…


  Sie ließen die Baumfallen hinter sich. Unter den Ebereschen bedeckten Moos und Gras Granitsplitter. Hier fiel mehr Licht durch die Wipfel herbstliches Sonnenlicht von einem blassen, bewölkten Himmel. Ash hob den Kopf lange genug, um zu sehen, dass der von Bäumen gesäumte Horizont klar war, keine blassen Punkte, die Sterne waren, und sie ritt schmerzhaft langsam weiter, doch ihre Laune besserte sich sichtlich.


  »Floria!«, bellte sie in Richtung der Burgunderin. »Warte auf mich!«


  Ein plötzlicher Schrei der Hunde übertönte sie. Ash ritt den Hang hinauf. Lange Schleifspuren zeigten, wo einer der Jäger den Halt verloren hatte und über die Felsen gerutscht war. Ash lenkte ihr Pferd zwischen ihnen hindurch. Hundegebell, Hornsignale und Rufe von weiter vorne am Fuß der Felsspitze wurden lauter.


  »Sie haben ihn in die Enge getrieben, Ash…!«


  Florias Wallach war plötzlich zwischen den Ebereschen zu sehen. Ein kurzköpfiger Alaunt{51} sprang auf und biss das Pferd. Ash sah, wie Floria mit dem Fuß danach trat. Der schwarze Hund sprang, knurrte und bellte wild.


  »Komm und hol dir deinen verdammten Köter!«, brüllte Ash wild dem Jäger zu, der zwischen den Bäumen hindurchrannte. Sie galoppierte zu Floria, trat den Hund mit ihren stahlgepanzerten Stiefeln, drehte sich zu dem Arzt um und musste feststellen, dass Floria verschwunden war.


  »Ich muss zur Furt… oh, Scheiße!«


  Ash lenkte ihre Stute Florias Wallach hinterher. Hier, zwischen den Ebereschen, war der Wind deutlich stärker. Ash spürte den Verlust ihres Schallers und das Fehlen einer anderen Kopfbedeckung. Ihre Ohren und Nase röteten sich. Sie wischte sich mit dem Handballen über die Nase, und ihr Atem schlug sich weiß auf dem Stahl ihrer Handschuhe nieder. Floria trieb ihr Pferd weiter den Hang hinauf.


  Das Land fiel nun zu beiden Seiten ab, sodass man erkennen konnte, dass sie einen großen Landrücken erreicht hatten, der sich über Meilen in den wilden Wald erstreckte. Was für eine Art von Feuer hier auch immer vor einer Generation gewütet haben mochte, es hatte den uralten Baumbestand vernichtet. Fünfzehn oder zwanzig Fuß hohe Ebereschen wuchsen am Hang. Rote Beeren, von Hufen und Stiefeln zertrampelt, verschmierten den Fels; zwei, drei weitere Hundepaare sprangen vorbei, und Ash gab ihrem Pferd die Sporen und trieb das Tier allein kraft ihres Willens den Hang hinauf zum moosbedeckten Fuß der Granitfelsspitze.


  Wasser lief den Felsen hinunter. Die Sonne spiegelte sich darauf und ließ es gleißend funkeln.


  Die Stute senkte den Kopf. Ash stieg ab, warf die Zügel über einen Ast und stapfte zu Fuß weiter zu dem Felskamm, wo Floria verschwunden war. Das Heulen von Jagdhörnern durchschnitt die Luft. Weit den Hang zu ihrer Linken hinunter drängte sich eine große Masse Menschen ein paar noch immer beritten, die meisten zu Fuß und strömte hangaufwärts, die Hunde mit ihnen; rot-blaues Tuch blitzte in der kalten Luft auf: die Livree von Burgund.


  Hörner ertönten so laut, dass Ash glaubte, ihr würde das Trommelfell platzen. Zwei Berittene in prächtigen Gewändern und Samthüten galoppierten den felsigen Hang hinauf und duckten sich vor tief hängenden Ästen. Ash fluchte leise vor sich hin. Sie erreichte die Kuppe und war plötzlich in einem Gewirr aus unterschiedlichen Dornensträuchern am Fuß der Felsen. Ein Hund jaulte, schnüffelte an dem Fels, und Ash legte die Hand an den Dolch, als das Tier sich zu ihr umdrehte.


  »Versuch es nur, du kleiner Bastard!«, knurrte sie leise. Der Hund senkte den Kopf, schnüffelte weiter und trottete plötzlich nach rechts um den Felsen herum.


  Links ertönten abermals Jagdhörner. Ash zögerte. Sie keuchte und fand sich inmitten von zwei, drei Dutzend Menschen wieder: Jäger und Einwohner von Dijon, Frauen mit gerötetem Gesicht und Leinenhaube, und alle rannten stur den Hunden hinterher. Niemand blickte zu dem abgestiegenen Ritter; sie bahnten sich einen Weg über den rauen Untergrund und hielten auf die Felsen zur Linken zu.


  »Gottverdammt nochmal, Floria!«, schrie Ash.


  Ein weiterer Ritter der Franzose Armand de Lannoy; Ash erkannte seine Livree stapfte zu Fuß an ihr vorbei. Er wirbelte herum und rief: »Ich schwöre, dass wir heute ein Dutzend Hirsche aufgescheucht haben, und nicht einer ist bis jetzt zur Strecke gebracht worden!« Fast wäre er auf dem nassen Felsen ausgerutscht, fing sich wieder und rannte weiter.


  »Kümmert mich das eigentlich einen Scheiß?«, rief Ash rhetorisch in die Luft und blickte in den bitterkalten Himmel hinauf. »Kümmert mich das? Scheiße, nein! Ich habe Jagden noch nie gemocht!«


  Zwischen zwei Herzschlägen ertönte Godfrey Maximilians Stimme in ihrem Ohr:


  Aber ihr werdet einen neuen Herzog haben, wenn ihr könnt.


  Ash biss sich überrascht auf die Lippe und zuckte unwillkürlich zusammen. Ihre Muskeln zitterten erwartungsvoll. Gleichzeitig übertönten andere Stimmen Godfrey: das ineinander verwobene Brüllen, der Chor, die Menge…


  »ES IST ZU SPÄT. ER WIRD SCHWÄCHER; ER STIRBT…«


  »ES IST ZEIT: ES IST DAS ENDE.«


  »…ES IST DIE VERGANGENHEIT, DIE WIR WÄHLEN; UND DAS, WAS SEIN WIRD…«


  »ER STIRBT.«


  »ER STIRBT!«


  »JETZT, ER STIRBT…«


  »Gott lasse ihn in Frieden ruhen und nehme ihn in sein Reich auf«, keuchte Ash in einem Anflug ängstlicher Frömmigkeit. Mit schmerzenden Knien und Beinmuskeln rannte sie los, um so weit wie möglich von den Stimmen wegzukommen. Stehen bleiben konnte sie nicht. Sie rannte, rannte mit schweren Stiefeln dem Hund hinterher in Richtung der rechten Seite der Felsspitze.


  Mit trockenem Mund und schwer atmend in dem beengenden Harnisch lief sie über die Felsen; dann hob sie die Arme vors Gesicht und warf sich in das Weißdorndickicht. Die sechs Zoll langen Dornen kratzten über die Außenseiten ihrer Handschuhe. Eine ritzte ihr die Kopfhaut. Ash schob sich hindurch, die gepanzerten Arme zuerst.


  »Ash!« Florias Stimme klang drängend und war deutlich über dem Lärm der Hunde zu hören.


  Sowohl der schwarze als auch der weiße Alaunt tanzten vor der Felswand auf braunem Gras; ihre Führer feuerten sie an. Der weiße Hirsch senkte sein Geweih. Den Leib gegen den Fels gedrückt, funkelte er die Hunde mit blutunterlaufenen Augen und pumpenden Flanken an. Um den Hals lag keine Krone, und keine Kette schleifte über die aufgewühlte Erde.


  Der Hirsch versuchte, in Richtung Ash und des Weißdorns zu springen. Der schwarze Hund packte zu und bekam ihn kurz am Bein zu packen. Der Jäger stieß wild in sein Horn, rannte hinter den Hunden her, stolperte und kam hart auf dem gefrorenen Schlamm zu Fall.


  »Töte ihn!«, schrie Floria von den Weißdornbüschen, ein Dutzend Meter entfernt. Der dürre Wallach machte sich auf den Weg den Hang hinunter. Floria lief mit ausgestreckten Armen von einer Seite zur anderen und schrie. Der Hirsch blickte sie an, senkte den Kopf, überlegte es sich dann aber anders; mit einer raschen Bewegung zog er einem der Hunde das Geweih über die Schnauze.


  »Töte ihn, Ash! Lass ihn nicht entkommen!« Floria klatschte in die dreckigen Hände ein Geräusch wie ein Schuss, der von den Felsen widerhallte. »Wir müssen sehen… wer der Herzog wird…«


  »Warum braucht ihr dazu die verdammten Eingeweide eines Hirsches… für irgendeine Seherei…«


  Instinktiv zog Ash das Schwert. Sie spürte das harte Heft durch das Leinen ihres Handschuhs hindurch. Sowohl auf ihrer Rüstung als auch auf ihrer Klinge war ein dünner Rostfilm zu sehen. Sie trat aus den Büschen und in die Lücke, durch die der Hirsch entkommen könnte.


  Der Jäger blies noch immer in sein Horn und saß nach wie vor im Schlamm. Schwach waren Hunde und Menschen zu hören, doch sie waren weit weg: jenseits der Felsspitze. Der weiße Hund sprang vor und jaulte plötzlich. Er fiel auf die Seite, der Brustkasten aufgeschlitzt.


  Der weiße Hirsch wich wieder näher an den Felsen zurück und verteilte Kot. Den Kopf gesenkt, ein Wald von Enden davor; und er begann aus der samtenen Schnauze zu sabbern.


  »Ash!«, bettelte Floria. »Benutz den Hund! Wir werden ihn töten!«


  Als sie die Stimme ihres Arztes hörte, betrachtete Ash den Hirsch nicht als Tier oder Beute, sondern als Feind auf dem Schlachtfeld. Instinktiv stellte sie ihre Beine auseinander, bewegte sich mit dem schwarzen Hund auf die andere Seite und hob das Schwert in Abwehrhaltung. Den Blick auf den Hirsch gerichtet, bewegte sie sich nach links der Hund nach rechts und beobachtete, wie der Hirsch abermals den Kopf senkte, um den Hund zu bedrohen…


  Zwischen den beiden weißen Hörnern, so hell leuchtend, als schiene die Sonne darauf, sah Ash die Gestalt eines Mannes auf einem Baum.


  Sie senkte die Schwertspitze.


  Der Hund jaulte, wich zurück und kniff den Schwanz ein.


  Elegant wie ein Tänzer hob der weiße Hirsch den Kopf und betrachtete Ash mit ruhigen, goldenen Augen. Ash konnte jede Einzelheit des Baumes zwischen den Hörnern klar erkennen: den Eber an den Wurzeln und den Adler in den Ästen.


  Die Lippen des weißen Hirsches begannen, sich zu bewegen. Benommen von dem plötzlich wieder aufkommenden Rosenduft, dachte Ash: Er wird zu mir sprechen.


  »Ash! Schnapp ihn dir!« Floria rannte auf sie zu. »ER entkommt! Hol ihn dir!«


  Der schwarze Hund warf sich nach vorne, schloss die Kiefer um die Hinterläufe des Hirsches und ließ nicht mehr los. Blut spritzte auf das weiße Fell des Hirsches.


  »Haltet ihn auf!«, bellte der Jäger erregt. »Der Herr ist nicht hier, und auch nicht die Edlen!«


  »Noch haben wir ihn nicht im Griff«, bellte Floria.


  Schnauze und Kiefer des Hundes verfärbten sich plötzlich rot.


  Der Hirsch schrie.


  Sein Kopf ging hoch und zurück, und er fiel im Schlamm auf die Knie. Das spitze Geweih schlug durch die Luft. Der Jäger kroch auf die Weißdornbüsche zu, einen Meter rechts von Ash, und sie konnte sich nicht bewegen, konnte das Schwert in ihrer Hand nicht heben, konnte das Schreien und Bellen nicht von den Stimmen in ihrem Kopf unterscheiden…


  »NEIN!«


  Ash wusste nicht, was sie sah: einen Hirsch mit schmutzigen, blutverschmierten Flanken und roten rollenden Augen oder ein Tier mit einem Fell wie Milch und Augen aus Gold. Sie erstarrte.


  Irgendjemand zog an ihrer Hand.


  Sie spürte es schwach; spürte, wie jemand ihre Finger vom Schwert löste.


  Das Gewicht der Waffe verschwand aus ihrer Hand. Sofort war sie hellwach und aufmerksam.


  Floria del Guiz trat vor sie, das Schwert ungeschickt in der rechten Hand. Eine Frau in Wams und Hose, die Kapuze trotz der Kälte zurückgeworfen. Sie wandte sich nach rechts. Ash sah Florias Gesichtsausdruck: angespannt, enttäuscht, entschlossen. Funkelnde Augen unter strohblondem Haar: Ihr großer, dünner Körper bewegte sich reflexartig natürlich: Sie stammt aus einer alten burgundischen Familie; sie wird als Kind gejagt haben, und als Ash den Mund öffnete, um gegen den Verlust ihres Schwertes zu protestieren, täuschte der schwarze Hund links an, und Floria trat in die so entstandene Lücke.


  So schnell, wie es nun einmal im Kampf geschieht, packte Floria ein Horn des knienden Hirsches. Der spitze Knochen schlitzte ihr den Arm auf.


  »Floria!«, kreischte Ash.


  Der Hund schloss abermals seine Kiefer um das Hinterbein des Hirsches. Diesmal durchtrennte der Biss die Sehne. Der weiße Hirsch fiel auf die Seite.


  Floria del Guiz hielt ihn noch immer am Geweih gepackt, hob Ashs Schwert und stieß dem Tier die Spitze hinter die Schulter. Sie legte ihr ganzes Gewicht in den Stoß; Ash hörte sie stöhnen. Blut spritzte, Floria stieß, und das Schwert drang tief ins Fleisch und in das Herz.


  Ash versuchte, sich zu bewegen, konnte aber nicht.


  Alle lagen übereinander: Floria auf den Knien und keuchend; der Hirsch mit einer scharfen Metallklinge, die aus seiner Schulter ragte, quer über ihr, und der Hund zerfetzte das Hinterbein; Knochen krachten.


  Der Hirsch zuckte noch einmal und starb dann.


  Langsam floss Blut aus ihm heraus und kühlte ab. Der sich entspannende Körper des Hirsches entließ einen letzten Fluss von Exkrementen auf die kalte Erde.


  »Schaff diesen verdammten Hund weg von mir!«, protestierte Floria schwach und blickte dann erstaunt zu Ash. Mehr als erstaunt: verängstigt, schmerzerfüllt, erleuchtet. »Was…?«


  Ash schnippte bereits nach dem Jäger. »Du! Auf die Beine. Blas das Todessignal. Ruf die anderen zum Ausweiden.«


  Sie legte die leeren Hände an den Schwertgürtel und war vor Staunen wie benommen.


  »Floria, welcher Teil des Gemetzels enthält das Vorzeichen? Wann werden wir wissen, dass wir einen Herzog haben?«


  Ein hellfarbiger Fleck erschien über den Weißdornbüschen: jemandes Samthut. Eine Sekunde später tauchte der Reiter auf, mit ihm Menschen zu Fuß; zwanzig oder dreißig burgundische Adelige und Frauen, und die anderen Jäger nahmen das Todessignal auf, bis es schließlich von der Felsspitze und weit über den wilden Wald hallte.


  »Wir haben keinen Herzog«, sagte Floria del Guiz.


  Sie klang, als würde sie ersticken.


  Was Ash Sorgen bereitete, was ihr alles klar machte, war eine plötzliche innere Stille: Kein Chor von Stimmen donnerte in ihrem Geist nur bittere, bittere Stille.


  Floria löste den Blick von ihren blutigen Händen und streichelte dem toten Hirsch über den Hals. Ash sah ihren Gesichtsausdruck: Das war ein Augenblick der Gnosis. Sie hatte sich die Lippen blutig gebissen.


  »Eine Herzogin«, sagte Floria. »Wir haben eine Herzogin.«


  Der Wind zischte durch die Weißdornsträucher. Die kalte Luft roch nach Kot und Blut, nach Hund und Pferd. Die Stimmen um Ash herum verstummten, Männer und Frauen zu Pferd und zu Fuß, alle schwiegen gleichzeitig. Die Jäger hörten auf, in ihre Hörner zu stoßen. Alle waren vollkommen still:


  Brustkörbe hoben sich, und Atem kondensierte weiß in der kalten Luft. Staunen stand in den geröteten Gesichtern der Menschen.


  Zwei Soldaten in Olivier de la Marches Livree lenkten ihre Pferde durch die schmale Lücke zwischen den Dornbüschen. De la Marche selbst folgte ihnen. Er stieg ab. Männer nahmen ihm die Zügel ab. Ash drehte den Kopf, als der Stellvertreter des burgundischen Herzogs an ihr vorüberging. Sein schmutziges Gesicht leuchtete.


  »Ihr«, sagte er. »Ihr seid sie.«


  Floria del Guiz wuchtete den Körper des Hirsches von ihren Knien. Sie stand auf. Der schwarze Hund warf sich ihr zu Füßen. Floria schob ihn mit dem Stiefel vom Körper des toten Hirsches weg, und das Tier wimmerte das einzige Geräusch in der Stille. Sie kniff die Augen zusammen und blickte Olivier de la Marche im blassen Licht der Herbstsonne an.


  Sanft und formell fragte er: »Wessen ist der Hirsch?«


  Ash sah, wie Floria sich mit blutigen Händen über die Augen wischte und zu den Männern hinter Olivier de la Marche blickte: die großen Edelleute Burgunds.


  »Ich habe es getan«, erwiderte Floria mit kraftloser Stimme. »Ich habe den Hirsch getötet.«


  Verwirrt blickte Ash auf ihren Arzt. Wams und Hose der Frau waren voller Dreck, blutdurchtränkt und von Dornen zerrissen. Zweige hingen in ihren Haaren, und ihre Kappe hatte sie irgendwann während der Jagd verloren. Floria errötete, als sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wiederfand, und Ash trat vor, packte ihr Schwert, drehte es, um es aus dem Hirsch reißen zu können, und fragte im Schutz dieser Bewegung: »Bedeutet das Ärger? Willst du, dass ich dich hier rausbringe?«


  »Ich wünschte, das könntest du.« Floria legte die Hand um Ashs Arm, nackte Haut auf kaltem Metall. »Ash, sie haben Recht. Ich habe den Hirsch erlegt. Ich bin die Herzogin.«


  In Ashs Geist war nichts von den Wilden Maschinen zu hören. Sie riskierte es und flüsterte leise: »Godfrey… sind sie da?«


   Groß ist die Klage im Haus des Feindes! Groß ist die…


  Wütende Stimmen übertönten ihn: Stimmen, die wie ein Sturm sprachen in ihrer Wut, doch Ash konnte sie nicht verstehen. Sie tobten in einer Sprache, die man gesprochen hatte, als Gundobad Prophet gewesen war und sie waren schwach, wie ein Sturm am Horizont schwach ist.


  »Karl ist gestorben«, erklärte Floria überzeugt. »Vor ein paar Minuten. Ich habe es gefühlt, als ich dem Tier den Todesstoß versetzt habe… als ich es gewusst habe.«


  Die Sonne auch wenn sie im Herbst schwächer war wärmte Ash das Gesicht.


  »Irgendjemand ist Herzog oder Herzogin«, keuchte Ash. »Irgendjemand… wird sie wieder aufhalten. Aber ich weiß nicht, warum! Ich verstehe das alles nicht!«


  »Ich habe es auch nicht gewusst, bis ich den Hirsch getötet habe. Dann…« Floria blickte zu Olivier de la Marche, einem großen Mann in Kettenhemd und Livree, das burgundische Staatswappen auf dem Rücken. »Jetzt weiß ich es. Gebt mir eine Minute, Messire.«


  »Ihr seid sie«, sagte de la Marche benommen. Er drehte sich zu den Männern und Frauen um, die nun näher herandrängten. »Kein Herzog, sondern eine Herzogin! Wir haben eine Herzogin!«


  Ihr Jubel war so laut, dass es Ash den Atem verschlug. Das ist eine Art politischer Trick, war ihr erster Gedanke gewesen, doch diese Vermutung löste sich im Jubel der Menschen in Nichts auf. Jedes Gesicht, vom Jäger über den Bauern bis hin zu den herzoglichen Bastarden, strahlte vor einer Freude, die man nicht spielen konnte.


  Und irgendjemand tut… was auch immer Karl getan hat; was auch immer die Wilden Maschinen zurückhält.


  »Mein Gott«, knurrte Ash. »Der Haufen scherzt nicht. Scheiße, Floria!«


  »Ich scherze nicht.«


  Ash sagte: »Erklär es mir.«


  Es war der gleiche Tonfall, in dem Ash von ihrem Arzt all die Jahre verlangt hatte, ihr Bericht zu erstatten, oder von ihrer Freundin, ihr zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag; und sie zitterte in ihrer Rüstung bei dem plötzlichen Gedanken: Werde ich je wieder so mit Floria sprechen können?


  Floria del Guiz blickte auf ihre rot-braunen Hände. Sie fragte: »Was hast du gesehen? Was hast du gejagt?«


  »Einen Hirsch.« Ash starrte auf den Albino im Schlamm. »Einen weißen Hirsch mit Gold gekrönt. Manchmal ist es der Hubertus-Hirsch{52}, doch nicht diesmal nicht bis zum Ende.«


  »Du hast einen Mythos gejagt! Ich habe ihn real werden lassen.« Floria hob die Hände vors Gesicht und roch an dem trocknenden Blut. Dann blickte sie Ash in die Augen. »Es war ein Mythos, und ich habe ihn real genug werden lassen, sodass die Hunde ihn riechen konnten. Ich habe ihn real genug werden lassen, um ihn zu töten.«


  »Und das macht dich zur Herzogin?«


  »Das liegt im Blut.« Die Arzt-Frau schluckte ein Lachen herunter, wischte sich mit den Händen abermals über die Augen und verschmierte das Blut auf ihren Wangen. Sie trat näher zu Ash, die auf den Hirsch starrte; keiner der Jäger war gekommen, ihn auszuweiden.


  Mehr und mehr Menschen aus der Jagdgesellschaft stapften den Hügel hinauf und auf die von Dornenbüschen umgebene Lichtung unterhalb der Felsspitze.


  »Das ist Burgund«, sagte Floria schließlich. »Das Blut der Herzöge fließt in uns allen. Egal wie viel, egal wie wenig. Es ist egal, wie weit du reist. Du kannst dem nie entkommen.«


  »O ja. Du bist wirklich königlich, echt.«


  Der Sarkasmus ließ Floria wieder ein wenig zu sich selbst kommen. Sie grinste Ash an, schüttelte den Kopf und klopfte mit den Knöcheln auf den Mailänder Kürass. »Ich bin eine reine Burgunderin; offenbar ist es das, was zählt.«


  »Das königliche Blut. Soso.« Ash lachte schwach vor überwältigender Erleichterung und deutete mit einem stahlgepanzerten Finger auf den toten Hirsch. »Das ist ein ziemlich schäbiges Wunder dafür, dass es auch noch königlich ist.«


  Floria wirkte plötzlich abgespannt. Sie warf einen Blick auf die stetig wachsende Menge, die stumm wartete. Der Wind wehte durch den Weißdorn. »Nein. Das hast du falsch verstanden. Die burgundischen Herzöge und Herzoginnen wirken keine Wunder. Sie verhindern, dass sie gewirkt werden.«


  »Verhindern…«


  »Ich weiß es, Ash. Ich habe den Hirsch getötet, und nun weiß ich es.«


  Spöttisch sagte Ash: »Einen Hirsch außerhalb der Saison zu finden, und das in einem Wald ohne Wild… Ist das etwa kein Wunder?«


  Olivier de la Marche trat ein paar Schritt näher an den Hirsch heran. Mit seiner von vielen Schlachten rauen Stimme sagte er: »Nein, Demoiselle-Hauptmann, das ist kein Wunder. Der wahre Herzog von Burgund oder wie es nun scheint, die wahre Herzogin vermag den Mythos unseres Wappentiers zu finden, den gekrönten Hirsch, und diesen dann herbeizurufen. Das ist nicht wundersam, sondern ausgesprochen weltlich. Ein echtes Tier aus Fleisch und Blut, wie Ihr und ich.«


  »Lasst mich allein.« Florias Stimme klang scharf. Sie winkte dem burgundischen Adeligen zurückzugehen und starrte ihn mit leuchtenden Augen an. Knapp verneigte er sich, trat dann an den Rand der Menge zurück und wartete.


  Als Ash ihm hinterherblickte, fielen ihr zwei Farben ins Auge. Blau und Gold. Ein Banner hüpfte über den Köpfen der Menge.


  Mit schamrotem Gesicht drängte sich Rochesters Sergeant mit Ashs persönlichem Banner nach vorne und stellte sich neben sie. Willem Verhaecht und Adriaen Campin kamen ebenfalls nach vorne, und auf ihren Gesichtern zeigte sich Erleichterung, als sie Ash sahen. Und die Hälfte der Männer hinter ihnen gehörten zu Euen Huws oder Thomas Rochesters Lanze.


  Trotz all ihrer Verwirrung war sich Ash der großen Erleichterung in ihrem Herzen deutlich bewusst. Dann hat es also keinen Angriff auf das Westgotenlager gegeben. Sie leben. Christus sei Dank.


  »Tom… Wo sind die verdammten Westgoten? Was tun sie?«


  Rochester plapperte los: »Sie sind gut einen Bogenschuss zurück. Ein Bote ist gekommen. Ihre Offiziere sind wegen irgendwas geradezu in Panik geraten, Boss…«


  Er hielt inne und starrte den Kompaniearzt an.


  Floria del Guiz kniete neben dem weißen Hirsch nieder. Sie berührte eine Rippe unter dem weißen Fell.


  »Blut. Fleisch.« Sie streckte Ash die roten Hände entgegen. »Was die Herzöge tun… was ich tue… ist nicht schlecht. Ob…« Floria zögerte und sprach dann langsam weiter. »Ob das, was echt ist, das goldene Licht der burgundischen Wälder ist oder die Pracht des Hofes oder der bitterkalte Wind, der die Hände des Bauern frieren lässt, der im Winter die Schweine füttert. Es ist der Fels, auf dem die Welt gebaut ist das, was real ist.«


  Ash zog den Handschuh aus und kniete sich neben Floria. Das Fell des Hirsches fühlte sich immer noch warm an. Kein Herzschlag; der Blutfluss aus der tödlichen Wunde war zum Erliegen gekommen. Hinter dem Körper blühten keine Blumen, es gab nur verschlammte Erde. Über Ash waren keine Rosen, sondern Winterdornen und Vogelbeeren.


  Das Wundersame weltlich machen.


  Langsam sagte Ash: »Du sorgst dafür, dass die Welt so bleibt, wie sie ist.«


  Als sie daraufhin in Florias Gesicht blickte, sah sie dort überraschend Kummer.


  »Burgund hat auch seine Blutlinie. Die Maschinen züchten Gundobads Kind«, sagte Floria del Guiz. »Und dies hier ist das Gegenteil davon. Die Maschinen wollen ein Wunder, um die Welt auszulöschen, und ich… ich mache sie sicher, stabil. Ich bewahre das, was ist.«


  Ash ergriff Florias kalte, nasse Hand. Sie fühlte, wie sie zurückgezogen wurde, jedoch nicht körperlich nur dass Floria ihr einen Blick zuwarf, der sagte: Was geschieht jetzt? Nun ist alles anders zwischen uns.


  Süßer Herr Jesus Christus. Herzogin!


  Bedächtig, den Blick weiter auf Floria gerichtet, sagte Ash: »Sie mussten die Faris züchten. Nur so konnten sie Burgund auf die einzige Art angreifen, auf die man es angreifen kann: auf der körperlichen, militärischen Ebene. Und wenn Burgund beseitigt ist… dann können sie die Faris benutzen. Burgund ist nur das Hindernis. Weil ›der Winter nicht die ganze Welt bedecken wird‹… Er wird uns hier nicht überziehen, nicht solange die Blutlinie der Herzöge die Faris davon abhält, ein Wunder zu wirken.«


  »Und nun gibt es keinen Herzog mehr, sondern eine Herzogin.«


  Ash spürte, wie Florias Hände zitterten. Die Wolkendecke löste sich auf, und die weiße Herbstsonne warf die Schatten der Dornensträucher scharf und klar in den Schlamm. Fünf Meter hinter dem Körper des weißen Hirsches standen Menschen und warteten geduldig. Die Männer der Löwenkompanie betrachteten ihren Hauptmann und ihren Arzt.


  Floria, die Augen vor dem plötzlich heller gewordenen Sonnenlicht zusammengekniffen, sagte: »Ich werde tun, was Herzog Karl getan hat. Ich werde der Bewahrer sein. Es wird keine ›Wunder‹ der Wilden Maschinen geben… solange ich am Leben bin.«


  {1} 15.00 Uhr.


  {2} In konventionellen Chroniken ist keine Belagerung Dijons im Herbst 1476 erwähnt. Da ›Fraxinus‹ sie jedoch beschreibt, muss man annehmen, dass es sich um eine Übertreibung handelt, entweder von Ash oder von den westgotischen Chronisten die Überbewertung eines kleineren militärischen Zwischenfalls, den die Geschichtsschreibung ignoriert hat. Die ›Fraxinus‹-Erzählung bricht im November 1476 ab. Es gibt eine Lücke zwischen dem Ende von ›Fraxinus‹ und Ashs Auftauchen bei der Schlacht von Nancy.


  {3} Bombarde: das schwere Belagerungsgeschütz, das oft nicht mehr als ein, zwei seiner bis zu fünfhundertfünfzig Pfund schweren Geschosse an einem Tag abfeuerte. Die kleineren Geschütze wie Veuglaire (Hinterlader) und Schlangen waren für Schnellfeuer ausgerichtet.


  {4} Vermutlich waren die Westgotenlegionen nach den Landstrichen benannt, in denen sie ursprünglich aufgestellt worden waren. Dem Text nach zu urteilen, besaßen diese ›Legionen‹ die gleiche Stärke wie ihre klassischen Vorfahren (drei- bis sechstausend Mann) und bestanden vermutlich aus Fußvolk, Reiterei und Hilfstruppen, wobei die Hilfstruppen sich wohl aus Westgotensklaven rekrutierten. Nirgends wird jedoch erwähnt, dass die Westgoten ihre Legionen in Kohorten und Zenturien unterteilt hätten. Ich vermute, dass die westgotischen Truppen im Wesentlichen dem westlichen, mittelalterlichen Modell folgten, aber mit einigen Zusätzen religiösen Bezeichnungen und zusätzlichen Rängen, um dem Selbstverständnis der Westgoten als Nachfolger des Römischen Reiches zu entsprechen.


  {5} ›Faris‹: Ritter, Reiter.


  {6} Leinen(stoff), den man als Unterwäsche trug; in diesem Fall vermutlich in Verbindung mit der Menstruation zu sehen.


  {7} Wilde Maschinen.


  {8} Im Namen des Grünen Christus.


  {9} Christus der Lichtbringer.


  {10} 21.00 Uhr.


  {11} Als Tochter eines Astrologen und Arztes und Witwe mit drei Kindern verdiente Christine de Pisan ihren Lebensunterhalt als professionelle Schriftstellerin. Unter anderem schrieb sie Das Buch der Waffentaten und des Rittertums (1409 begonnen), eine Neubearbeitung des Vegetius und ein praktisches Handbuch der Kriegskunst, das von zeitgenössischen Feldherrn häufig zu Rate gezogen wurde. Vermutlich ist es dieses Buch, auf das ›Fraxinus‹ sich hier bezieht.


  {12} Letzter Teil des Dokumentes ›Fraxinus me fecit‹, vermutlich um 1480 geschrieben.


  {13} Boss.


  {14} Hürden waren überhängende Holzkonstruktionen, die es den Verteidigern einer Stadt oder Burg erlaubten, durch Löcher im Boden Geschosse und andere Abwehrmittel senkrecht nach unten zu feuern.


  {15} Diese von ›Fraxinus‹ verwendete Bezeichnung des Wappentieres reflektiert wohl Ashs religiöse Vorstellung des Schutzpatrons ihrer Kindheit: des mythischen ›von einer Jungfrau geborenen Löwen‹.


  {16} 8.00 Uhr.


  {17} Bei der Schlacht von Agincourt (1421) hat eine englische Streitmacht von sechstausend Mann (fünf Sechstel waren Langbogenschützen) ein französisches Heer von mehr als fünfundzwanzigtausend Mann besiegt (vornehmlich Ritter) und damit den Großteil einer Generation des französischen Adels ausgerottet. Die englische Armee Heinrichs V. hat angeblich nur ›ein paar Hundert‹ Verluste erlitten; die Franzosen hatten jedoch sechstausend Tote zu beklagen, und noch weit mehr waren in Gefangenschaft geraten und mussten gegen ein Lösegeld freigekauft werden.


  {18} Im November - der auf Angelsächsisch ›blodmonath‹ heißt - war es üblich, alles Vieh zu schlachten, das nicht für die Zucht gebraucht wurde, und zu Fleisch zu verarbeiten, damit die Städte und Dörfer den Winter überstehen konnten.


  {19} Stolz. Es gibt einen gewissen Widerwillen, was diesen Namen betrifft, da Stolz für den mittelalterlichen Menschen eine große Sünde darstellte eine, die unweigerlich zum Fall desjenigen führen musste.


  {20} Kleine Belagerungsmaschinen. Ein hölzerner Schleuderarm wurde gegen ein Seil gespannt, und diese Spannung nutzte man, um Felsbrocken gegen den Feind zu schleudern.


  {21} Meisteringenieur, hier im Sinne eines Belagerungsingenieurs gebraucht.


  {22} Fraxinus verwendet willkürlich sowohl ›enginur‹ als auch ›enguig niur‹. Beides bedeutet jedoch schlicht ›Ingenieur‹ im militärischen Sinne.


  {23} Vermutlich bezieht sich das auf den Goldring in der Mitte der Zielscheiben für Bogenschützen.


  {24} Rad des Schicksals.


  {25} Zu jener Zeit, dem Höhepunkt burgundischer Macht, gehörten zu Burgund das Herzogtum Burgund, die Grafschaft desselben Namens (Franche-Comte), Flandern, Artois, Rethel, Nevers, Brabant, Limburg, Hainault, Holland, Zeeland, Luxemburg, Geldern und kurz im Jahre 1475 das Herzogtum Lothringen.


  {26} Allgemein betrachtet geschah genau das, als Karl der Kühne im Jahr 1477 starb, ohne einen männlichen Erben zurückzulassen oder eine Ehe seiner einzigen Tochter und Erbin Maria arrangiert zu haben. Hätte Karl länger gelebt, seine Ambitionen, zu einem europäischen Monarchen zu werden, hätten vielleicht Erfolg gehabt.


  {27} Karl der Kühne im Edikt von Thionville, 1473.


  {28} In Westeuropa war es erst ab dem 16. Jahrhundert üblich, Schwerter zu ziviler Kleidung zu tragen. Im Jahre 1476 legte man ein Schwert nur zur Rüstung an. (Messer waren jedoch allgemeiner Bestandteil der Kleidung.)


  {29} Ludwig XI. von Frankreich.


  {30} Haben wir es hier mit einer Verfälschung des Textes zu tun? Falls St. Petersburg gemeint sein sollte, so ist die Passage offensichtlich später hinzugefügt worden, da Peter der Große (welcher im Übrigen der erste Zar mit Namen Peter war) die Stadt erst 1703 gegründet hat.


  {31} Es ist interessant, diese und andere geographische Punkte, die hier erwähnt werden, auf einer Karte von Europa und dem Mittelmeerraum miteinander zu verbinden. Tatsächlich bilden sie eine halbe Ellipse mit der Nordküste Tunesiens in ihrem Zentrum.


  {32} ungefähr 10.00 Uhr.


  {33} Tatsächlich war Karl von Burgund 1433 in Dijon geboren worden.


  {34} Die kanonische sechste Stunde: Mittag.


  {35} Sible-Hedingham-Manuskript, Teil Eins.


  {36} Der erste Teil dieses Satzes ist mit der fehlenden Seite(n) des Sible-Hedingham-Manuskripts verloren gegangen.


  {37} 15.00 Uhr.


  {38} vgl. Offenbarung, Kap. 6.


  {39} Ich frage mich, ob man diese Phrase nicht besser mit ›Energie‹ übersetzen sollte, oder sogar für den modernen Leser mit ›Solarenergie‹, vielleicht auch als elektromagnetische Kraft.


  {40} Letzte Messe des Tages, 21.00 Uhr.


  {41} Was hier beschrieben wird, ähnelt einem Tod durch Nierenversagen nach langer Krankheit. Verwirrenderweise stirbt Karl von Burgund in unseren Geschichtsbüchern erst zwei Monate später, am 5. Januar 1477, und zwar an einer tödlichen Wunde auf dem Schlachtfeld von Nancy, wo er gegen die Schweizer gekämpft hat.


  {42} Ein Dolch für den Gnadenstoß. Der Terminus ist religiösen Ursprungs und bezieht sich darauf, jemandem die letzte Gnade zu erweisen.


  {43} Erste Messe des Tages, um Mitternacht abgehalten.


  {44} 1. November. Der heilige Benignus erlitt im 2. Jahrhundert das Martyrium - wie es der Zufall will - ausgerechnet in Dijon.


  {45} Unter Plattenpanzern wurde noch einmal extra ein Kettenschutz getragen, um lebenswichtigen Organen gesonderten Schutz zu geben.


  {46} 14. September.


  {47} Sible-Hedingham-Manuskript, Teil Zwei


  {48} burgundische Frauenhaube.


  {49} Zusammen mit schwarzem Bilsenkraut waren das die Zutaten eines Anästhetikums, das man kürzlich bei Ausgrabungen in einem Augustinerkloster aus dem 14. Jahrhundert nahe Edinburgh gefunden hat. Um den Patienten nach dem chirurgischen Eingriff wieder aufzuwecken, verwendete man Gallapfelsaft.


  {50} Wolfskatze. Der Textbeschreibung zufolge handelt es sich um einen Luchs.


  {51} Eine alte Jagdhundrasse.


  {52} St. Hubertus (gest. 727 n.Chr.) ist einer der Heiligen, welche die Vision eines gekreuzigten Christus im Geweih eines Hirsches hatten.
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